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— 


He Moſes Mendelsſohn, den ſein gutes Herz 
| jedem Chriften, feine vermifchten philofophts 
fchen Werke jedem Gelehrten ehrwuͤrdig machen, 
brachte vor drey Sahren in einem Werke, Jeruſa⸗ 

lem betitelt, das ich aber erft fpät im vorigen Jahre 
zu lefen befam, die erften bis dahin beynahe allges 
mein angenommenen Grundfäge von State 
und Kirche in Anfpruch, um darzutbun, daß 
weder Kirche, noch Staat, einige Macht über Die 
Religion ihrer Bürger zu gebiethen babe: und, 
welches denn daraus Elar folgete, daß es Pflicht fey 
einem jeden darüber feine urfprünglich natürliche 
Freyheit vollkommen zu laffen, ohne jemand wegen 
inner- oder außerlicher Religion zu Fränfen, oder 
bon bürgerlichen und Firchlichen Rechten wie immer 
auf eine Art auszufchließen. Lang ſchon beobach- 
| Ä | tete 
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tete ich, daß die glänzende Schreibart vielfältig mit 
Mangel an Zieffinn in Erfindung bundlich zufams 
menbaltender Lehrſyſteme und richtiger Beſtim⸗ 
mung metaphnfifcher Begriffe: verbunden wird; 
ohne Zweifel weil die Meise der belletrifchen Eins 
fälle gar leicht die Aufmerkſamkeit von der tieffins 
nigeren Beobachtung der oft fehr einfachen Unters 
fhiedsmerfmaale pur geiftiger und abftrafter Bes 
griffe abziehen. 


Wirklich (Herr Mendelsfohn, der neulich erſt 
in die Ewigfeit abgegangen ift, wo die Wahrheit 
ohne Blendwerke allen einleuchtet, wird mir es num 
gewiß zu gute halten) wirklich bedauerte ich diefen 
Fehler in dem ganzen Gewebe feines Syſtemes. es _ 
der unparteyifche Lefer diefer meiner Schrift wird 
es felbft einfehen, wie wenig Griündliches, und wie 
ſchoͤn doch die feichteften Begriffe in feinem Jeru⸗ 
folem vorgetragen find. Unterdeſſen ftreuete ihm 
einer feiner WWiderleger, Herr Johann Friedrich 
Zöllner Prediger zu Berlin, fo vielen Weihrauch, ald 
brauchte fein ganzes Syſtem nur einige Berichti- 
gungen über minder bedeutende Nebenfachen, 3. B. 
über den Begriff des bürgerlichen Vertrages, über 
den Gehalt der Prediger, und die Rechte der Kirche 
über Gemeinguͤter, fo zu Eirchlichem Gebrauche bes 
ftimmer find 2.5; in der Hauptfache aber ſtimmet 
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er nicht nur mit Herrn Mendelsfohn ganz ein; fons 
dern um nur defto fefter zu behaupten, daß feine 
Smangsgefege von irgend einer Art über die Relis 
gion der Bürger in Kirche oder Staate Plag has 
ben mögen, fchränkfer er wider alle gefunde Politif 
fogar die ganze Fuͤrſtenmacht, oder wenigftens 
ihre Gefeggebung, mit Ausfchluße der Polizey, 
allein auf die Handhabung der Gerechtigkeit 
ein. | | 
Ein anderer ungenannter Widerleger des Herrin 
Mendelsfohns im Segentheile, deſſen Werk zu Bers 
lin und Leipzig vom Sabre 1784. an im Verlage ift 
mit dem fehönen Motto: LaSociete - -aeflentielle- 
ment le befoin pur principe &c. fand ſchon mehr im 
Herren Mendelsfohns TJerufslem auszuftellen, 
und ſagt ibm wirklich viel wahres auf eine 
männliche Art und mit recht gefestem Gemürhe, 

Allein, da er die ganze Hauptfrage ald ein Protes 
ftant, in der allen Proteftanten gemeinfamen Hy⸗ 
pothefe behandelt, welche eine pur durch freywillige 
Vebereinftimmung ihrer Glieder entftandene und 
eben jo in ihrer Religionslehre ſowohl als ihrem 
Firchlichen Regiment und allen Sasungen allein 
durch Menfchen geformte, chriftliche Kirchenges 
meinde borausfeger: fo ift er dieſem Grundfage ges 
mäß in Abfiht auf die politifche Toleranz den 
Theiften und Naruraliften gleich gut, wie allen 
Chri⸗ 
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Chriſten. Doch, da Herr Mendelsſohn, und Herr 
Zoͤllner mit ibm, bier und dort ſcharfe Seitenbiebe 
auf den Fatholifchen Defpotismus führen; findet 


man in diefem befcheidenen Anonymus Faum eine 


Dunfle Meldung davon, durch welche er mehr ges 
wiße fonderheitliche Anftalten befchuldiget, als fo 
einen Fehler der Fatholifchen Kirche felbit beymißt. 
Ein Beweis eines fehr mäßigen und guten Herzens! 


Allein 1.) ift es denn in der politifchen Weiße ) 


heitslehre ſchon fo ausgemachet, daß ſelbſt auch Nas 
turaliften und Theiſten eine gleiche öffentliche Res 
ligionsfreyheit, fo wie den chriftlichgefinnten Protes 
ftanten in unferm römifchen Reiche, ſelbſt von 
chriſtlichen Fürften und Staaten weislich und 
recht kann geftattet werden? 


2.) Zft denn alle jene Macht, welche die ka⸗ 
tholiſche Kirche fowohl als die Fatholifchen Staaten 


in Anfehen fowohl der Glaubenslehre als Strafs 
gefege gegen die Irrlehrer von je ber ausgeiibet 
haben, eitel Defpotismus und Hinderung der aufs 
klaͤrung gewefen? 


3.) Hat im der Fatholifchen Kirche gar Feine 
kirchliche, auch im Fatholifchen Staate Feine politis 


Se 


fche Toleranz gegen unfatholifche Chriften Platz, 


aufer fo weit fie durch die aͤußerſte Roth, oder 


Gewalt, erzwungen wird ? 
“4 4.) Laſ⸗ 
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4.) Laſſen fich die Regeln der ſowohl Firchliche 
als politifchen Toleranz in der Fatholifchen Kirche 
und dem Fatholifchen Staate nicht genauer bes 
ftimmen? 


So viele hoͤchſt wichtige Hauptfragen habe ich 
mir in diefer Schrift genau zu beantworten vorge> 
nommen. Um diefes defto richtiger bewirken zu koͤn⸗ 
nen, babe ich freylich auch erftens ein paar Worte 
über Stast: und Sürftenmacht, über ihren 
Wirkungskreis, und über das Verhältnig der Res 
ligion zum Staate, gegen des Herrn Mendelsfohns 
unrichtige, und gegen des Herrn Zöllner noch bes 
denklichere Grundfäge borzubringen. 


— 

— Einen Hauptgrundſatz finde ich mich genoͤthi⸗ 
get noch beſonders in dieſer Abhandlung ins Licht 
zu ſetzen, und aller Aufmerkſamkeit zu empfehlen; 
und der iſt folgender: Die wahre Kirche Jeſu Chriſti, 
das heutige wahre Jeruſalem (Herr Men⸗ 
delsſohn, und ſeine Glaubensgenoſſen, erlauben mir 
anzunehmen, das alte wahre Jeruſalem ſtehe ſchon 
bey 1715. Jahre nicht mehr; denn ich gedenke hier 
nicht das Judenthum zu widerlegen, ſondern von 
ihm und ſeinen Widerlegern dazu veranlaſſet, nur 
auch für meine katholiſche Kirche, und alle Fathos 
liſch hriftlichen Staaten, ber die von ihm aufge 
worfene Frage ein freymüthiges Wort mit gutem 

Grunde 
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Grunde zu reden). Die wahre Kirche Jeſu Chri- 
fti, fage ich, ift eine, nicht durch freywillige Ueber⸗ 
einftimmung ihrer Glieder untereinander, fondern 
ganz fchon durch die göttliche Authorität und hoͤch⸗ 
fte gefeggeberifche Obergewalt Jeſu Ehrifti des 
ewigen Sohnes Gottes felbft in ihren Religions 
lehren fowohl als Regierungsmacht und Form ges 
ftaltete, und immer in allen allgemein wichtigen 
Geſchaͤften forthin von dem Geiſte Gottes regierte 
Kirche; fo wie die jüdifche von Mofes am eine fols 
che gewefen; nur noch in einem höheren Grade. 
Sch zeigte dieſe Fundamentalwahrheit durch die 
deutlichften Begriffe des gefellichaftlichen Nature 
rechtes beleuchtet in meinem fehr verrufenen Werke 
Demonftratio Catholica genannt:>wohin ich jeden 
meiner Lefer hier verweifen zur dürfen hoffe; um fo 
mehr als noch Fein Wort gegen meine fo deutlichen 
und ziemlich neuen Beweiſe irgend bon einem Pro» 
teftanten, fo viel mie bewußt ift, entgegen geſetzet 
worden iſt. Ich habe fie, dieſe Fundamentalwahr⸗ 
beit der katholiſchen Kirche, in Kürze deutlich wie 
derholet in meiner Epift. Paroenet. ad Virum Clarifs. 
Do&. Carolum Fridericum Bahrdt. $. III. de Divina 
Eccleſiæ authoritate: und ob fihon eine gewiß felbft 
verdorbene Phantafen ftatt aller Antwort mir in 
dem Fantaftenalmanac) deßwegen einen Plas zum 
Danke für alle meine Gutherzigkeit angewiefen 
bat; fo ſteht mir doch die reine Logik noch immer 

*5 gut, 


x Vorrede. 


gut, daß meine Beweiſe jeder unbefangenen Ver⸗ 
nunft ſtark und gründlich einleuchten muͤßen; 
folglich daß daruͤber zu ſpotten leichter ſey, als ſie 
zu beantworten. | Ä 


Nun wenn wir alte oben angelegte Fragen von 
diefem Standpunkte anfeben, oder diefe Fundas 
mentalmahrbeit ver Fatholifchen Kirche in Nüdficht 
auf felbe vorausſetzen, fo ergeben fich freylich ganz 
andere Ausfichten über felbe, als in einer Kirche, 
wie die proteftantifchen alle find, nämlich on Men⸗ 
fchenübereinftimmung und Willen geformet, al 
lein mit Menfchenmacht verfehen, und durch folche 
allein regieret. Wunderlich muß es einem fcheinen, 
daß, da Herr Mendelsfohn felbit fich zu fo einer 
urfprünglich von der Hand Gottes gebauten, ges 
formten, mit der Macht feine Geſetze zu vollſtrecken 
von Gott ſelbſt verſehenen Kirche bekennet hat, er 
doch noch Anſtand nehmen konnte, ob eine religioͤſe 
Macht irgend in einer Kirche ſowohl als in einem 
Staate mit Rechte Platz haben koͤnne. War denn 
nicht die Macht den Gotteslaͤſterer oder Sabbat⸗ 
ſchaͤnder öffentlich zu ſteinigen, den unbefchnittenen 
Juden von der Synagoge auszufchließen, eine relis 
gioͤſe Macht? Willkuͤhrliche Gottesverehrungen au⸗ 
Ger dem Tempel zu Jeruſalem auf den Anhoͤhen, in 
den finftern Wäldern, verbiethen, die allda ers 
bauten Altäre umſtuͤrzen hieß jo doch auch religioͤſe 
Macht 
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Macht ausüben. Allein Herr Mendelsfohn war 
fchon fertig mit feiner Lieblingsdiftinktion fich aus 
diefer Schlinge zu sieben: Gott kann durch Mens 
fchen Sefege geben, und ihnen Macht verleihen auf 
die Vollſtreckung derfelben zu halten, aber nicht 
Wahrheiten lehren, und Glauben daran befehlen. 
Gott kann das, kann jenes nicht? Warum nur 
das, umd jenes nicht? Fehlt es ihm an Oberherr« 
fehaft über den Verftand, und bat er nur eine 
über unfern Willen ?_ Iſt es anftändig für eis 
nen Vater, Daß er bon feinem Kinde Slaus 
ben an das umterrichtende Vaterwort fodere: 
und für Gott fol es ungeziemend feyn, dem 
Kindheitszuſtande des Menfchengefchlechtes mit Yes 
lehrungen über höchft nothwendige Wahrheiten zu 
Hilfe zu Eommen? Armer Menfchenverftand, wie 
berirreft du dich, wenn das Herz, das die Wahrs 
heit nicht fehen will, den Führer, den Wegweiſer 
macht? Und war denn nicht ein Jud Fraft der 
durch Moſes aufgezeichneten göttlichen Offenbarung 
fchuldig zu glauben, was feine Vernunft nie hätte 
erfinden Eönnen; wahrfcheinlichft auch eben fo we⸗ 
nig zu begreifen im Stande war, als es heute noch 
die wenigften Chriften begreifen; nämlich, daß 
durch die Sünde der erften Menfchen das Paras 
dies für alle ihre Nachkömmlinge verlohren gegans 
gen, amd die ganze Menfchheit aus einem vollkom⸗ 
menen Gluͤcksſtande in unabfebliches Elend über; 

gegan⸗ 
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‚gegangen ſey? dag der durch Adam auf felbe herab⸗ 
gezogene Zorn Gottes erft durch einen fpät verheiſ⸗ 
fenen AbEömmling deflelben und des Abrahams 
follte hinweg genommen, und allgemeiner Segen 
über alle Völker verbreitet werden? Zielte nicht 
die ganze Gefchichte des Mofes, und das ganze Ge- 
feg mit allen feinen Zeremonien, nebft fo vielen noch 
erfolgten Weisfagungen, auf die unumterbrochene 
Grinnerung an diefe Slaubensfige ab? Doch 
Mendelsfohn hat Über diefen Punkt fchon Belehrung 
genug bon feinem ungenannten Widerleger er⸗ 
halten. 


* * 
3 


Sch ſah von je ber, daß doch die Hauptiache 
der chriftlichen Religion betreffend, nur in der Fa> 
tholifchen Kirche gute und volftändige Logif herr⸗ 
fchet, hingegen bey allen andern chriftlichen und uns 
riftlichen Neligionsparteyen es an felber offenbar 
mangelt. Die ganze Frage koͤmmt namlich auf die 
hinreichenden Kriterien oder Kenntnißmittel der 
zum Seile felbft auch des Staates nöthigen Reli- 
gionswahrbeiten fowohl als Sefege an. Diefe 
Kenntnißmittel müßen für den gemeinen großen 
Haufen des menfchlichen Gefchlechtes, wie er fich im 
alten Sahrhunderten der Welt in verfchiedenen 
Staaten befunden, zu allen Zeiten und in allen 

Land» 
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Landſchaften, gleich hinreichend ſeyn. Denn es iſt 
moͤglich, und wirklich auch ſo geſchehen, daß ganze 
Voͤlker alle ſolche Kennzeichen außer Acht gelaſſen 
haben; deßwegen iſt aber die hinreichende Kraft der 
Kennzeichen der Religionswahrheiten doch die naͤm⸗ 
liche, und es fragt ſich nur, welche Kennzeichen, 
wenn man ſie wirklich an der Hand hat, fuͤr alle 
Voͤlkerſchaften zu allen Zeiten und in allen Orten 
der Welt hinreichend ſeyn? Und man wird denje⸗ 
nigen fuͤr einen Feind des Staates ſowohl als der 
zum Heile des Staates noͤthigen Religionskunde 
anſehen und behandeln muͤßen, welcher unternaͤhme 
dem Volke eines Staates die fuͤr ſelbes allein hin⸗ 
reichende Kennzeichen; der zum Heile des Staates 
nothwendigen Religion zu rauben, und ihm andere 
offenbar unbinreichende dafür zu unterfchieben. 


Es ift eine unveranderliche, natürliche, fich 
felbft zu allen Zeiten und in allen Orten vollkom⸗ 
men ähnliche Religion; und eben dieſe ift vorzuͤg⸗ 
lich alten Völkern zum Heile ihrer Staaten zu wifs 
fen und zu üben nothwendig. 


Ein Vaturphiloſoph fast, das in allen 
Zeiten und an allen Orten für alle Voͤlkerſchaften 
hinreichende Kenntnißmittel diefer natuͤrli⸗ 
hen Religion fey immer die eigene Vernunft eines 
jeden Menfchen gewefen. Und der in aller Welt 

geichichte 


— | 
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geſchichte Belefene Mann kann Doch zwo gar zu heil 
in alle Augen fallende Thatfachen nicht laͤugnen; 
nämlich erftens, daß vom Anfange der Welt bis 
zu unſern Zeiten alle Voͤlkerſchaften ihre wirklich 
gehabte Religion nicht Durch dieſes Kenntnißmittel 
der einem jeden aus ihnen eigenen Vernunft, ſon⸗ 


dern immer durch Authorität erlernet babenz 


zweytens, daß eben die fo dummen und allgemeis 
nen Irrthuͤmer der Religion, in welche die meiften 
Voͤlker verfallen find, daher kamen; weil die Bere 
nunft derjenigen, durch deren Authorität fie von 
der Religion belehret wurden, felbit nicht hinrei» 
chende Kraft batte die gröbften Irrthuͤmer von 
Wahrheiten zu unterfcheiden. Der Naturphilofoph 
muß alfo offenbar wenigftens feinen Sag auf unfere 
aufgeklärten Zeiten und auf die bocherleuchteten 
philofophifchen Voͤlkerſchaften einfchränfen, welche 
die Philofophie erſt inskuͤnftige, wills Gott, her⸗ 
vorbringen ſoll. 


Der philoſophiſche Jud Cein Wendels- 


ſohn) behauptet, fuͤr die ſpekulativen Wahrheiten 


der natürlichen Religion ſey die Vernunft ein all 
gemein binlängliches Kenntnißmittel: aber Reli 
gionsgefege babe Gott feinem Wolke Durch des Mo⸗ 
fe8 Offenbarung zu willen thun Eönnen und wollen, 
Wie gut * das Herz eines ſolchen Mannes ſeyn, 

wel⸗ 
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welcher von der zu Zeiten ſeines Moſes noch duͤmm⸗ 
ſten Nation denken kann, dag fie ſich eine gute na⸗ 
türliche Theologie wider alle Benfpiele der ägyptis 
ſchen Kindergelehrfamkeit, unter ihren Arbeiten 
beym Ziegelofen ausgedacht und ausgezirkelt habe: 
Das Volk, welches fähig war ein felbft aus dem 
Dbrengehängen feiner Weiber frifch gefchmolzeneg 
Bild eines Kalbes als feinen Wetter anzubethen. 


Der übernatürlih erleuchtete wahre 

Jud und Chrift aber behaupten, weder menfch- 
liche Vernunft, noch pur menfchliche Authorität, feyn 
Dinreichende Kenntnißmittel, für alle Voͤlkerſchaften 
in allen Zeiten und Orten um die wahre, zu wiffen 
nothwendige, auch nur natürliche Religion zu erfen, 
nen. Nicht die Vernunft, wie fchon bewiefen iſt; 
noch) die pur menfchliche Authoritätz; weil diefe 
Authoritaͤt, da fie felbft nur zu ihrem Grund: 
und Beltandtheil die eigene Vernunft hat, und al 
lein nach diefer fich im Lehren richtet, nothwendig 
fo verfchieden in Atteftation der Wahrheit werden 
muß; als verfchieden die Irrthuͤmer find, in welche 
Die ſo leicht betrügliche Vernunft des Menfchen 
verfallen kann. Itzt müßten alfo die bon folchen 
verſchiedenen Authoritäten belehrten Voͤlkerſchaften 
zu dem fchon als unrichtig erklärten Richterſtuhle 
ihrer eigenen Vernunft zurückehren, um durch 
felbe zu entſcheiden, welche aus den gegeneinan⸗ 
der 
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der ſtreitenden Authoritaͤten von wahrer Vernunft 
erleuchtet waͤre. Und das hieße recht ſchoͤn im 
Zirkel herumgehen. Sie erkennen alſo die Noth⸗ 
wendigkeit der Gnade einer poſitiven Offenbarung 
Gottes, mit welcher Gott der bey den meiften 
Menfchen immer nicht genug aufgeklärten und in 
Kindheit bleibenden Vernunft, (nach feiner alle 
Kräften feiner Gefchöpfe und ihre Schwachheit ins 
nerft durchfchauenden Weisheit und väterlichen 
Guͤte) von Anbeginn der Welt zu Hilfe gekom⸗ 
men, Anfangs zwar durch freundfchaftlichen Um⸗ 
gang und Herablaffung zu den erften Stammvaͤ—⸗ 
tern der Bölkerfchaften ; nachgehends aber um dem 
allgemeinen Verfalle noch vorzukommen, dem die 
Vergeſſenheit diefer erften Gnade bey andern Voͤl⸗ 
fern nach fich gezogen hatte, durch feyerliche Abs 
fchliegung eines ganz befondern Bündnißes mit dem 
hebraͤiſchen Wolfe, bey welchem er einer gleichen 
Bergeffenheit feiner Gnaden durch eine Menge laͤ⸗ 
ftiger Zeremoniengefege, als fo vieler beftändiger 
Grinnerungszeichen, bevorfam. Das ganze Ge- 
pränge des jüdifchen Gottesdienftes zielet offenbar 
auf jenen viel größeren, ihren erften Stammbätern 
von Gott in. ihren fpäteften Abkoͤmmlingen fo heilig 
verſprochenen Segen ab, der fich von Diefen auch 
auf alle andere Voͤlkerſchaften ausbreiten ſollte. 
Der blinde Jud fuchet diefen bon Gott fo offenbar 
und ſo deutlich verfprochenen, auf gewiße ſchon 
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von laͤngſter Zeit her verſtrichene, und zum Theile 
ſchon gar nicht mehr kennbare Umſtaͤnde deutlich 
angebundenen Segen immer noch, und ſieht die mit 
hellem Mittagſcheine leuchtende Sonne nicht, die 
wirklich ſeine Augen blendet. Der Chriſt aber be⸗ 
thet mit heiligem anmuthvollem Schauder die uns 
verlegliche Treue der göttlichen DVerfprechen in ihs 
rer bollfommenften, alle Erwartung und dunkle 
Auszeichnung fo vieler Figuren weit uͤbertreffen— 
den, Erfüllung am. Er bethet in der Perfon Ser 
fu Ehrifti einen neuen wahrhaft göttlichen Leb- 
rer amd Geſetzgeber an; der nicht mehr nur für 
Ein Volk, ald die natuͤrlichen Abkömmlinge 
Abrahams, fondern für alle Volker, welche Abra» 
hams Glauben an Gottes Wort nachahmen wuͤr⸗ 
den, eine neue viel höhere Religion, eine aus viel 
höheren Begriffen von der Gottheit und derfelben 
Sefinnungen gegen uns Menfchen, dergleichen Feine 
menfchlihe Vernunft noch je erfonnen batte, 
aus viel vollfonmeneren fittlihen, und Eräftige- 
ren, aber auch viel minder läftigen, Zeremonienge- 
fegen beftehende Religion ftiftete, und feine göttliche 
Sendungdurch Kennzeichen, zwar bon eben der Art, 
wie Mofes die feine, aber noch in viel höherem Gras 
de, bis zur höchft möglichen Weberzeugung darthat. 

um diefe fo herrliche göttliche Religion im 
ganzen Umfange ihrer erften Einrichtung bis and 
Ende der Welt bey aller ihrer Ausbreitung unter 
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ſo viele verſchiedene Voͤlkerſchaften unverletzt zu er⸗ 
halten, ſtellet eben dieſer ihr goͤttlicher Stifter ein 
ewigeg Lehramt auf, deſſen Innhabern er 
als ſeinen Stellevertretern, ſeinen und ſeines 
goͤttlichen Geiſtes Beyſtand in Verwaltung deſſel⸗ 
ben ausdruͤcklich bis ans Ende der Welt feyerlich 
verſpricht: und verbindt zugleich alle, ſo an ihn 
glauben wuͤrden, ſolche von ihm aufgeſtellte Lehrer 
anzuhoͤren, und ihren Worten Glauben beyzumeſ⸗ 
ſen, mit dem Anhange, daß jene, welche ſie nicht 
hoͤren wuͤrden, nicht für feine Anhänger, ſondern 
für Heyden und publikanen, das ift, für offen⸗ 
bare Srrglaubige, angeſehen werden follten; für 
dergleichen bey den Juden damals alle Heyden und 
Publikanen allgemein gehalten wurden. ' 


Die erften Stellvertreter in diefem Lehramte 


erfliten den Befehl des göttlichen Stifters, und 
lehrten feine ganze heilige Religion alle Bölfer, wie 
er es ihnen befohlen hatte. Nach der Zeit fihrieben 
auch ein und anderer aus ihnen erftens die Le— 
hensgefchichte ihres Meifters; hernach erließen eis 
ige von ihnen fehrreiche Sendſchreiben an jene 
gläubigen Gemeinden, welche auf ihre Verkuͤndi⸗ 
gung die Religion ihres Meifters angenommen 
harten. Sie ichrieben ohne einen erhaltenen Auf- 
trag weder von dem Stifter, noch von der Ge⸗ 
meinfchaft der ſaͤmmtlichen Lehrer. Wo man Ddiefe 


ihre Sipriften aber immer zu feben befam, vers 
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ſtand, und wußte, daß es von Apoſteln Jeſu Chriſti 
geſchriebene, oder auch nur von derſelben einem 
oͤffentlich gutgeheißene Schriften waͤren, hielt man 
ſie aus dieſem einzigen hinreichenden Grunde in al⸗ 
len enthaltenen Religionsſaͤtzen und Sittenregeln 
für unfehlbares Wort Gottes. 

Bald aber kamen ſich ſelbſt eindringende Pris 
vatlehrer, welche dieſe apoſtoliſchen Schriften ſtu— 
dirten: was ſie in ſelben mit ihrem Verſtande und 
ihrer Sprachkunde gefunden zu haben glaubten, 
ſtreueten ſie als Wort Gottes und als reine, 
von Gott geoffenbarte Wahrheit aus; wenn es 
auch von den Nachkoͤmmlingen der Apoſtel Jeſu 
Chriſti im öffentlichen Lehramte feyerlichſt für Irr⸗ 
thum erklaͤret wurde. Sie beriefen fich immer _ 
alle auf ihren eigenen Schriftverſtand, und gaben 
endlich in legten Zeiten auch allen anderen gleiches 
Recht und gleiche Freybeit, durch das einzige 
Kenntnißmittel ihres Schriftverftandes felbft Die 
von Ehriftus geoffenbarten Wahrheiten in diefen ſy⸗ 
rifch und griechifch gefchriebenen Büchern aufzufus 
den und nichts zu glauben, als was fie felbft zu 
beftimmen entdedet haben würden. Alfo nur der 
einem jeden eigene Verſtand und die eigene Sprach- 
funde foll num wieder das ſchickliche Kenntnißmit⸗ 
tel ſeyn, durch welches alle Voͤlker der Welt von 
den erſten chriſtlichen Zeiten am bis itzt, und in al- 
len Eden der Belt, die — Jeſus Chriſtus den 
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Sohn Gottes fuͤr alle geoffenbarte Religionswahr⸗ 
beiten ſelbſt entdecken ſollen. Denn wenn nur eis 
nige wenige bochgelehrte Sprachfündige dem ges 
meinen Volke folche aus den Fanonifchen fyrifch- und 
griechifchen Büchern berauslefen und berdollmets 
fchen; fo Eömmt es bey ihnen ſchon wieder pur 
auf Menfchenauthorität an. Unterdeſſen Eönnte 
Doch ihre Authorität noch brauchbar ſeyn; wenn 
Hoffnung wäre, daß diefe, fich felbft wider das 
ganze ordentliche Lehramt aufwerfende Privatlehs 
rer in ihrem Dollmetfchen der Schrift untereinans 
der einig waren. Allein, fo wenig die Philofophen 
bon je her vermittelft ihres tiefiinnigen Verſtan⸗ 
des über die Wahrheiten der natürlichen Religion 
laut alter Weltgefchichte haben Eönnen einig wers 
den: jo wenig ift e8 zu hoffen, daß diefe großen 
Sprachkuͤndige vermittelft ihrer Sprachfunde über 
den wahren Berftand der Schrift jemals werden 
unter fich einig werden. ie follte alſo der 
Schriftverfta. d das für alle Völker der Erde hin, 
längliche Kenntnigmittel feyn, mit bollfommener 
Einftimmigfeit die von Ehriftus geoffenbarten Leh⸗ 
sen feiner fo erhabenen Religion zu entdecden. 
Nun dDurchgebet die ganze gefunde Logik, ob 


‚außer dem natürlchen Verftand und Menſchenau⸗ 


thorität noch ein anderes febicfliches Kriterium oder 
Kenntnißmittel für alle Völker im Bezuge auf die 
bon Chriſtus geoffenbarten Religionswahrheiten 
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uͤbrig ſey, als allein die den von Chriſtus ſelbſt für 
ewige Zeiten aufgeſtellten Lehrern eben auch von 
ihm ſelbſt beygelegte, mehr denn menſchliche, und 

in ihrem Grunde wahrhaft goͤttliche Authoritaͤt. 
Offenbar iſt dieſe Authoritaͤt das allein hin⸗ 
laͤngliche Kenntnißmittel für alle Völker der Welt, 
um fie alle mit einftimmiger Gewißheit die naͤm⸗ 
Jiche ganze von Chriſtus gelehrte Religion in allen 
ihren Beftandtheilen, kennen zu lehren. Denn im⸗ 
ner bleibt es nachder gefunden Logik wahr, daß un 
mehrere ganze Völkerfchaften die nämliche Summe 
vieler bocherbabener Wahrheiten mit refpeftiver, 
ihrer Vernunft angemefiener, Gewißheit zu lehren, 
nicht eigene Einficht des Verftandes, fondern nur 
Authorität das ſchickliche Kenntnißmittel iſt; aber 
nicht eine ſchwankende, in tauſenderley widerſpre⸗ 
chende, Lehrformen und Parteyen getheilte, alle Tage 
in ihren Meinungen veraͤnderliche Authoritaͤt; der⸗ 
gleichen alle jene menſchliche Authoritaͤt iſt, welche 
ſich auf den Verſtand oder die Sprachkunde verſchie⸗ 
dener Menſchen gruͤndet; ſondern nur eine, bey al⸗ 
len unterſchiedenen Graden des Verſtandes, der 
Einſichten, und Sprachkunde immer an allen Orten 
der Welt und in allen Zeiten einſtimmige Autho⸗ 
ritaͤt der von Chriſtus aufgeſtellten Lehrer: derglei⸗ 
chen Uebereinſtimmung menſchlicher Lehrer aber nie⸗ 
mals anders als durch den Einfluß der Gottbheit 
in jede feyerliche — ihres Lehramtes, zu 
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gewarten ift. Sch rufe alle Logiker heraus, mir 
aus einer quten Logik eine Falfchheit in diefem Rai⸗ 
fonement, zu entdecken. 


Nun dieſe mit ſolch goͤttlichem Anſehen ihrer 
von Jeſus Chriſtus als wahrem Gott und Mens 
ſchen ſelbſt verordneten Lehrer und Vorſteher verſe— 
hene, wirklich unter die meiſten Voͤlker der Welt 
verbreitete, katholiſche Kirche iſt jenes wahre Jeru⸗ 
ſalem, oder der Staat Gottes hier auf Erden, nicht 
von Menſchenhaͤnden gebauet, und mit pur menſch⸗ 
licher Macht begabet, wie alle anderen unkatholi⸗ 
ſchen, jedoch auch noch chriftlichen, Kirchen ; fondern 
von Jeſus Ehriftus felbft geftifter, geordnet, und 
mit göttlichee Macht und Anſehen feine göttliche 
Lehre vorzutragen und zu erklären, verfeben. Und 
von diefer Fatholifchen Kirche Sefu Ebrifti, das ift, 
von ihren Vorſtehern fowohl, als auch von den 
katholiſchen Fürften der Fatholifchen Staaten, ift 
noch die mehr beftimmte Frage aufzulöfen übrig: 
welches Mecht, welche Macht, und Pflicht, fie alle 
im Bezug auf die Duldung, oder Nichtduldung, 
ſowohl der Unchriſten allerley Art, als auch ſelbſt 
der unkatholiſchen Chriſten, haben. 

Doch um groͤßerer Klarheit willen werde ich 
zu erſt die allgemeine Frage entſcheiden: Wel⸗ 
ches Recht, welche Macht, oder Pflicht, 
allen chriſtlichen Staaten, und Kirchen, 
ſelbſt auch jenen, welche nur durch Men⸗ 
| fehenübereinftimmung befonders geftiftet 
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ſind, und ihren auch nur mit Menſchen⸗ 
macht verſehenen Fuͤrſten, im Bezuge auf 
Duldung oder Nichtduldung der Nicht⸗ 
chriſten zuſtehe? Hernach erſt werde ich die bes 
deutende und nach dieſen Beſtimmungen noch nie ſo 
genau unterſuchte Frage mit aller moͤglichen Praͤzi⸗ 
ſion aufzuloͤſen ſuchen: Welches Recht, welche 
Macht, oder Pflicht der katholiſchen Kir⸗ 
che, das iſt, ihren mit wahrer goͤttlicher 
Gewalt und Anſehen verſehenen kirchlichen 
Vorſtehern ſowohl, als ſelbſt auch den ka⸗ 
tholiſchen Fuͤrſten katholiſcher Staaten, 
im Bezuge auf Duldung und Nichtdul—⸗ 
dung unkatholiſcher Chriſten, theils gleich 
Anfangs bey Entſtehung unkatholiſcher 
Lehrformen, theils aber auch in gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnden der ſchon feſtgeſtellten 
und nunmehr ruhig ſtehenden proteſtan⸗ 
tiſchchriſtlichen Kirchen in unſerm Deutſch⸗ 
lande, zuſtehe? 

Um meinen Sägen genaue Beſtimmung und ih⸗ 
ren Beweiſen die möglichfte Gründlichkeit zu geben, 
zum Theile auch um die Segenbeweife obiger Gegner 
mit möglicher Deutlichfeit widerlegen zu koͤnnen, war 
ich gezwungen die genaueften Begriffe von der Fuͤr⸗ 
ſten⸗ und Stastenmacht, vonallen ihren Zweigen 
und Abtheilungen, von dem Endzwecke des 
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Staates und defien Vollkommenheit 2c. vorauszu⸗ 
fegen. Vielleicht trage ich mein Schärflein nicht gar 
unnuͤtz zur Beleuchtung mancher in der Staatiftik 
noch nicht ganz berichtigter Begriffe bey. Und wie 
Tönnte ich die Kraft des Mittels beffer beftimmen, als 
Durch deutliche Auseinanderfegung des Endzweckes, 
zu dem es ganz beftimmet iſt? Selbſt auch die Geg- 
ner, alle drey, find in Führung ihrer irriger Beweiſe 
von da ausgegangen. Ich mußte alfo, um ficheren 
Ruͤcken zu haben, eben da anfangen, und die Sache 
eben fo weit herholen. 

Liebe, Schonung, und Mäßigung, babe ich mir 
im ganzen IBerfe zur Dauptregel genommen. Nur 
gegen die feindfeligen Grundſaͤtze, Die das 
Wohl der Staaten angreifen, fage ich frey meine 
Meynung; und das wird wohl Feine SSntoleranz feyn 
koͤnnen; da ich die Derfonen ald Menfchen von 
Herzen liebe. Unfere lieben chriftlichen Brüder, die 
heutigen Herren Proteftanten, weiß ich wohl, werden 
auch diefesmal mit mir nicht übel zufrieden feyn. Ob 
ich aber jenen Katholiken überallwerde genug gethan 
baben, welche des alten bitteren Eifers fich, bey dem 
heutigen Lichte einer verbefferten Eatholifchen Gottes⸗ 
gelehrrheit, noch nicht haben entwoͤhnen Eönnen, dieß 
werden Zeit und Erfahrung lehren. 

Marum ich dießmaldeutfch fehreibe? — weilich, 
dießmal beſonders, von Mehrern und bald möchte 
gelefen werden. Der wahrheitsbegierige Lefer wird es 
mir zu gut halten, daß ich mehr für Gründe als 
Ausdruck geforget habe- 
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neten Außerlichen Gottesdienft aus dem Vermdgen der chriſt⸗ 
lichen Unterthanen zu erheben. 98. 

5.) Er hat die oberſte Verwaltung der hiezu ſchon lgewidmeten 
Gemeinguͤter. 99. 

Was die Privatduldung ſey. 100. 

Grundſaͤtze derſelben. 101. 

Pflichten der Privatduldung. 102. 

Einſchraͤnkungen der Privatduldung, und Gegenpflichten. 104. 

Antichriſtiſche Religionen. 106. 

Politiſche Duldung antichriſtiſcher Religionen. 107. 

| Grundfäge: 1.) Mit Menfchen ohne Religion ift es nicht rath⸗ 

fam fich in bürgerliches Buͤndniß einzulaffen., 108. 


2.) Stoͤ⸗ 
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2.) Sidrer der Religion ſind dem Staate ſchaͤdlich, und nicht zu 
dulden. 109. 

3.) Freyes Bekenntniß zu einer antichriſtiſchen Religion ift für 
die Religion anderer chriftlicher Bürger gefährlih. 110. 

4) Noch gefährlicher ift die Freyheit jene auch Öffentlich zu leh⸗ 
ren. III, — 

Pflichten des chriſtlichen Fuͤrſten in Schuͤtzung der chriſtlichen 
Religion. 112. 

Und deſſen Pflicht die —— Religionen nicht zu dul⸗ 
den. 113. 

Sondern zu verbannen. 114. 

Der Laͤugner der chriſtlichen Religion hat kein Recht zur Dul⸗ 
dung. 115. 


Es koͤnnen mit Recht weder die Gotteslaͤugner, noch die Natura⸗ 
liſten, oder Theiſten, in chriſtlichen Staaten BR 
.den, 116, 

Gegenbeweife werden aufgelöfet, Der eb: | 117, 

Der zweyte: 118, 

Der dritte: 119. 


Der Vierte: 120, 

Der fünfte. 121. 

Entziehung von aller Außerlichen Religionsuͤbung unter Chriften 
ift ein gewißes Zeichen der wankenden innerlichen Melia 
gion, 122, 

Solchen Leuten darf der chriftliche Fuͤrſt nichts für den Staat 
wichtiged anvertrauen, 123. 

Der Staat verlierr „ichs bey der Verbannung indie 
Bürger, 123. ** 

Die Quellen des en unter Chriſten. 123, ** 


Zweyter 


€ 


Zweyter Abſchnitt. 


Ueber religioͤſe Macht und Toleranz im katholiſchen 
Chriſtenthume. | 


Fine Rirche, 124. 
Ihre wefentlichen Merkmaale. 125. 


Ihr Unterfchled von einem Staate. 126. 
Kann zugleich ein Staat feyn, oder nicht. 127. 


Der Staat ift für fich felbft noch Feine Kirche, 128, 

Be | ber Wirklichkeit diefer Begriffe. Staat ohne Kirche, 
128, ® / 

Ein Staat und Kirche zugleich, 128. * 

Eine Kirche ohne Staate. 128, *** 

Mehrere Staaten in Einer Kirche, und mehrere Kirchen in Einem 
Staate, 128. * 

Herrn Mendelsſohns Begriffe von Kirche und vom Staate. 
zog, RR 

Herrn Zoͤllners Begriffe über felbe. 128. — Ä 

Vergleichung diefer beeder Begriffe mit dem wahren Begriffe der 
Kirche Ehrifti, 128. rrrre« 

Ob durch einen Staat eine eena⸗ Kirche errichtet werden 
konne. 129. 

Warum die erſten Staaten die wahre Religion ſobald verlohren 
haben? 129. * 

Bey den Iſraeliten ſtiftete Gott ſelbſt den Staat; und die Kir⸗ 
che. 130 

Chriſtus hatte die Abficht die vollfommenfte Kirche für alle Vol⸗ 
Ber ber Welt zu fliften, 131. | 

| Nach 
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Nach diefer Abſicht follten alle chriftlichen Volker n nur Eine Kirche 
ausmachen. 132. 


Die Kirche Chrifti kann alfo mit keinem Staate eines feyn. 133. 


Chriſtus konnte alfo die Anftalten für feine Kirche dem Staate 
und deffen Fürjten nicht überlaffen. 134. 


Noch minder konnte es Chriftus auf einen Vertrag bey jeder Kits 
chengemeinde aufommen laffen. 135. 


Die Shriften, fo wie einft die Ffraeliten, haben * einen 
Bund mit Gott, aber unter ſich ſelbſt keinen Vertrag. 135. ** 


Die heiligen Schriften find Feine Grundvefle für eine unter alle 
Völker verbreitete Kirche. 136, 


Toller Einfall des Lutherd. 136. * 


Unterfchieb im Gebrauche der heiligen Schrift im alten und neuen 
Bunde, 136. ** 


Jeſus Ehriftus wählte ein einftimmiges Lehramt um alle Völker 
in Eine Kirche zu verfammeln. 137. 


Diefe Einflimmigfeit der Lehrer foderte ein kraͤftiges dauerhaftes 
Mittel zum hinreichenden Grunde. 138. 

Sie waͤre bey den Apoſteln ſelbſt ohne Beyſtande des heiligen 
Geiſtes nicht zu erwarten geweſen. 139. 


Noch minder waͤre ſie bey den Nachfolgern der Apoſtel ohne, 
folchen Benftand zu hoffen geweſen. 140, 


Ehriftus hat den Benftand des heiligen Geiftes, und die Dauer 
haftigleit feiner Kirche, für immer verfprochen, 141, 


Durch den feften Glauben an diefe Grundfefte ift die katholiſche 
Kirche entftandeu, und fie erhält fich allein durch ihn.z142. 


Weſen der katholiſchen Kirche Chriſti. 143. 
Ihre Grundfeſte. 144. 


n* | — Ohne 
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Ohne diefe ift Feine katholiſche chriftliche Kitche auch mur moͤg⸗ 
lich. 144. II. 
Wer dieſen Grund untergraben will, iſt ein Feind derſelben. 145, 
Die ſchwere Pflicht der Kirche ſelben wider alle Angriffe zu ſchuͤ⸗ 
Ben. 146. | 
Der chriftliche katholiſche Glauben. 147. 
Ein Irrthum wider felben, ein boshafter, ein unfreywilli— 
ger. 148. 
Strafgewalt der Kirche Chrifti. 149 


Die Sünde eined hartnädigen Irrthums wider den Fatholifchen 
Glauben bey Katholifen. 150, ' 

Das Recht und die Pflicht der Kirche ſolche Sünde zu ftrafen. 151, 

Die Pflicht der Kirche ſolche Irrende vom Lehramte zu entfers 
nen, 152. 

Der Vollzug diefer Pflichten ift von Chriftus und den Apofteln der 
Kirche anbefohlen. 153. 


Die Abſicht der Kirchenftrafe ift die Befferung der irrenden, vors 
nehmlich aber die Verwahrung der rechtglaubigen Mitglies 
der, 154. 


Auch bey ungewißer Bosheit ded Irrthums ift der Schuß der 
rechtylaubigen Gemeinde noͤthig. 155. 


Die Schutzgewalt der Kirche ift pur geiftlich. 156, 


Sie ift nicht der Gemeinde der Kirche, fondern nur ben Apoſteln 
von Chriftus felbft ertheilet worden, 157. 


Dienet auch nur wider einheimifche Feinde. 158, 


Die Gabe Wunder zu wirken war Feine eigentliche Gabe des Apo⸗ 
ftolateds. 158. * 


Die 
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Die Apoſtel find von Chriſtus zu Regenten feiner Kirche mit götts 
licher Macht beitellet worden. 159. 


Ihr Amt und ihre Macht follte bid and Ende der Welt dauern. 160, 


Nachfolger der Apoftel in ſolchem Amte und Macht koͤnnen von 
der Kirchengemeinde nicht beftellet werden. 161. 


Solche Nachfolger der Apoftel haben die Macht und Pflicht die 
Kirche zu ſchuͤtzen, und die Irrenden zu ftrafen, wie die Apo⸗ 
ftel. 162. 


Katholiken haben Fein Freyheitsrecht die Ausſpruͤche der Kirche zu 
bezweifeln. 163. 


Auch unfchuldig irrende Katholiken werben billig wegen dffentlis 
chem hartnädigem Belenntniße des Irrthums von der a 
ausgefchloffen. 164. 


Die Einwendungen werden aufgeldöt. Dieerfte, 165. 


Iſt es möglich: daß ein betagter Katholik dad Anfehen der Kirche 
für unächt erfenne, 165. * 


Zweyte Minwendung. 166, 
Dritte Einwendung, 167% 


Ob eine proteftantifche Kirche * von Chriſtus geſtiftete ſeyn 
kann 7 167. ® 

Bierte Einwendung. 168 

Eine herrliche Stelle aus dem Anonymus, welche aber fich ſelbſt 
fchlägt. 168. * 

Finfte Einwendung. 169, 


Sechste Einwendung, 170. 
ihr Bu Regeln 
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Siebente Einwendung. Und Regeln. Für den klugen Gebrauch 


der in ſich rechtmaͤßigen Macht der Kirche wider ihre irrenden 
Kinder. 171. 


Die Einſtimmigkeit aller Buͤrger im katholiſchen Glauben iſt fuͤr 
jeden chriſtlichen Staat ein wichtigſtes Gemeingut. 177. 


Was der dem Abraham verſprochene Voͤlkerſegen ſey. 177. * 


Ob, und wie, bey den Proteſtanten noch eine weſentlich vollkom⸗ 
mene Religion ſey. 177. * 


Pflicht der katholiſchen Staaten und ihrer Fuͤrſten die Grundveſte 
ihrer Kirche zu ſchuͤtzen. 178. 


Umſtaͤndliche Entwicklung dieſer Fuͤrſtenpflicht in allen Fällen, 179. 
Beantwortung eines Einwurfes. 189. * 


Entfcheidung des Rechtes für den Fall eines von der Landreligion 
abfallenden Regenten. 180. 


Fuͤr den Fall des Abfalls vieler Bürger von ſelber. 181. VII. 
Allgemeine Regel, 181. IX. 


Mas — ſey im Falle des Aufſtandes der Religion wegen? 
181. * 


Beyſpiele des Verfahrens der erſten rigen Kaifer gegen bie 
aufrührifchen Ketzer. 182. 


Unmerfung darüber, 182. * 

Die Sanftmuth der erften Kirche in Anrufung des weltlichen Ars 
mes wider ihre Feinde. 183. 

Abweichung von felber in mittlern Zeiten. 183. Nr, 7 


Die Wuth der Heer wider die Kirche ift viel Älter, 183. * 
ar Wer 
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Mer ein Ketzer fey? 184, 
Mer Fein Ketzer feyn kann. 185. 
Was der Rirchenbann. 186. 
Die mit felbem verbundenen bürgerlichen Folgen. 187. 
Die geduldeten, und nicht geduldeten Verbannten. 188. 


Die heutigen Proteſtanten koͤnnen weder fuͤr Ketzer, noch Ver⸗ 
bannte, angeſehen werden. 189. J 


Die noch heute fortdauernde Gemeinſchaft der Proteftanten mit 
der Fatholifchen Kirche wird erflärer, und beftimmet. 190. 


Sie haben nicht Urfache über die Fatholifche Kirche zu Hagen, 1 Pa 


Die politifche Duldung der unkatholiſchen Chriſten, und ihre 
verſchiedenen Stufen. 192. 


Beſtimmung der Frage über dieſe Duldung. 193. * 
Nothwendige Einfchränfung ſolcher Duldung. 194, Ä _ 


— 
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Die Macht des Eatholifchen Fürften folche zu geftatten. 195. 


Ob dad Beyſpiel der Proteftanten noch heute gar gefährlich für 
die Katholiten fey? 196. 


Beftimmte Aufldfung der Frage. 197. 
Anwendung ber Aufldfung. 197. * 
Nothwendige Warnung im Gebrauche folches Rechtes. 197, *** 


Beyfpiele der Güte der erften Kirche gegen die Ketzer, welche gute 
Hoffnung der Ruͤckkehre von fich machten. 198. 
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Anmerkung darüber, 198. * 
Die Proteftanten follen die Reunion felbft wünfchen. 199, 


Sie it nicht möglich, wenn die Katholiken die Grundveſte aller Ei: 
nigung anlaſſen. 200, 

Sie ift aber gewiß, wenn die Proteftanten eben diefelbe anneh⸗ 
men. 201. 


Merkmaal des alle belebenden Geiſtes Chriſti. 202. 


Schreckgruͤnde, welche die Proteſtanten von der Reunion abhal⸗ 
ten, werden widerlegt. Erſter Schred’grund, 203. 


Zweyter Schredigrund, 204. 
Dritter Schreckgrund. 205. 
Vierter Schred’grund, 206, 
Schluß des Werkes. 207. 


Se aD] 


Nach⸗ 


Nachtrag 


an 
Herrn Nikolai in Berlin. 


Veranlaſſung dieſes Nachtrages. 1. 

Vorwuͤrfe, welche Herr Nikolai dieſem Werke machen duͤrfte. =. 

Diefed Werk ift ohne jemandes Einverftändniß gefchrieben. 3. 

Die Zefuiten handeln noch wirklich meiftend nach einem Geifte, 
deffen fie fich nicht zu ſchaͤmen haben. 4. 

Woher koͤmmt aber ihre heutige Toleranz? 3. 

Siedenten an keine Verhuͤllung, wohl aber auf die Aufllärung der 
Katholizirät. 6. | 

Und das bringt ihnen Lobredner und Schmäher nach Verſchieden⸗ 
beit der Köpfe und der Herzen. 7. 

Her Nikolai will von Vereinigung im Glauben nichtö hören, 8. 

Der heilige Paul dachte anderd ald er. 9. | 

Er fürdhtet die Freyheit zu denken dadurch zu verlieren. Io, 

Was ift die rechtmäßige Freyheit zudenten? Sind nicht die meis 
ſten Proteftanten dazu durchaus foftematifch unfähig? 11. 

Ihre Gelehrten eifern nur für fich allein darum, um alle übrigen 
zu meiftern. 12. 

Und dieß wider allen Sinn und Abficht Jeſu Chriſti. 13. 

Denn Jeſus Chriftus dachte niemals unter. nn und Eins 
fältigen fo einen Unterfchied zu machen. 14, 

Er foderte Glauben von Gelehrten, wie von Ungelebrten. 15. 

Die einzige Frage ift, ob er nicht auch von allen Glauben gegen bie 
Kirche fodere, 16, 


Ale 
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Alle Katholiken, und nur fie allein, haben das Vermögen ve 
über die ganze Religion zu denken. 17. 

Der Defpotismus ift der Fatholifchen Religion nicht eigen, fondern 

zuwider. 18. 

Fernere Entwidlung bed Begriffes vom natürlichen Freyheits ⸗ 
rechte. 19. 

Es giebt kein Freyheitsrecht, das ſich auf Gott bezieht; — 
nur gegen Menſchen. 20. 

Unverſchaͤmte Freyheit der Naturaliſten. 21. 

Dieſer gleichet die proteſtantiſche durchaus, ſo bald es um das 
goͤttliche Anſehen der Kirche eine ausgemachte Sache iſt. 22. 

Es iſt eine Regel des Naturgeſetzes bey ſeinem innerſt bewußten 
Unvermdgen über Religion ſelbſt richtig zu denken, ſich von 
höherer Einſicht leiten laſſen. 23. 

Syſtematiſche Unmdglichkeit bey allen Proteftanten diefe Regel des 
Naturgeſetzes mit Beruhigung zu befolgen, 24. 

Abſurditat dieſer Folge des proteſtantiſchen Syſtems. 25 

Allgemein leichte Befolgung derſelben Regel in der katholiſchen 
Kirche. 26. 

Ausfaͤlle des Herrn Nikolai uͤber die Jeſuiten. 27. 

Kurze Abweiſung derſelben. 28. 


* 
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Ueber veligiöfe Macht und Toleranz in 
jedem Chriftenthume, 


I, 


(6 bürgerlicher Staat ift eine beftimmte Menge Bürger: 
von Familien, welche duch ihre freywillige Ein; licher 


kimmung vollfommen miteinander verbunden find, das Zeil 
ducch ihre vereinigten Kräfte, ihre gemeinfame wahre des Staa⸗ 
Gluͤckſeligkeit in diefem Leben zu befördern.’ Eben diefe "9 

allen gemeinfame Gluͤckſeligkeit, welche der Hauptzweck 

der bürgerlichen Staatsverbindung iſt, wird das all 


gemeine Beßte, oder das Heil des Staates, ges 
nannt, 


2, 


Derjenige bürtgerlicye Staat ift in aller feiner Seine 
Derfafjung vollflommen, der Die ganze in diefem Leben an 
ducch vereinigte Menfchenkräfte erreichbare gemeinſame beit, 
Gluͤckſeligkeit feiner Bürger fich zum Zwecke wirklich 
niyefege, und hinlängliche Kräfte hat, und fie treu 
am⸗endet, folchen Zweck zu erreichen. Wenigft in feis 
r Art vollkommen ift ein bürgerlidyer Stuart, 
wenn er fich zwar nur einen beftimmten Theil der 
menfhlichmöglichen gemeinfamen Gluͤckſeligkeit als 
Zweck vornimmt; aber dieſen Doch wenigſtens zu errei⸗ 

Dr = 
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chen wirklich hinlaͤngliche und wirklich zweckmäßig ans. 
gewandte Kräfte hat. 


3 

Die Die Aräfte eines Staates find, die Mittel feinen 
| ae Zweck zu erreichen, als nämlich 1.) die Zahl nüglicher 
Staates, Bürger in gehörigem Verhaͤltniße mit 2.) der Größe 
und Fruchtbarkeit des ihnen eigenthumlichen Erdbo⸗ 
den: 3.) Die ſowohl angebohrnen, als erworbenen 
Kraͤfte, und gute Anlagen des Gemüchs und des Körs 
pers jedes Bürgers und aller insgefammt: 4.) Die 
Außerlichen Sachen, als entweder wirkliche natürliche Ers 
trägniße des Erdboden, oder Werke des Fleißes, oder der 
Kunft, fo wie auch jenen allen gleichgefchäßte Gelds 
fummen, fo fie befigen: 5.) Hochſchaͤtzung und Kredit 

bey Auswaͤrtigen. 


Erſte ⁊uUeber alle die Merkmale der bier angebrachten Begriffe, 
Haupt⸗ über welche in dem allgemeinen Staatörechte unter gründli= 
frage. chen Gelehrten Fein Etreit, oder wenigftens Fein folcher Ans 

fland mehr ift, daß deren Bezweiflung in die. Gründlichfeie 
meiner folgenden Saͤtze einen Einfluß haben möchte, halte ich 
mich unverbunden’ hier weitere Nechenfchaft zu geben. Die 
erſte Hauptfrage, welche ich mir hier mit aller möglichen 
Gründlichkeit und Genauigkeit zu beantworten vorgenommen 
habe, it: Ob die Särftenmacht in einem Staate in Ruͤck⸗ 
ficht auf die Sffentliche ( Religion) Zwangsgefege mas 
chen, und den (Bann) verordnen Fönne ? Hiezu ift vor ale 
Ien nothwendig den Wirfungefreis und die Gränzen der 
Sürftenmacht zu beſtimmen. Dieß erfodert aber auch vor⸗ 
läufige genauere Beflimmung beffen, was man das allger 
meine Beßte, oder Heil des Staates, ald den Endzweck 
aller 
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aller bürgerlichen Verbindung zu nennen pflege. Denn der 
letzte Endzweck jeder Sache wirft Licht auf alle Mittel dazu, 


4. 


Der Endzweck der bürgerlich» gefellfchaftlichen ers Der Ends 
bindung tft zugleich Beweggrund derfelben. Wenn wit re 
alfo das Heil des Staates deutlicher und vollftändiger tes, 
beftimmen wollen, fo dörfen mir nur die ſowohl allges 
meinen als befonderen Beweggründe, welche die Menfchen | 
antreiben im bürgerliche Verbindung fich einzulaffen, 
genaner in Betrachtung ziehen. 


5. 


Der erſte und allgemeinſte Beweggrund, Der erſe 
weßwegen die Menſchen familienweiſe von je⸗ er 
ber beyeinander lebeten,. ift ohne allen Zweifel ges Sefells ® 
wefen, um die Bequemlichkeiten ſowohl als Beduͤrfniſſe ſchaftu⸗ 
jur Kultur ihres innerlichen ſowohl als dußerlichen — 
ſtandes, der Seele und des Leibes naͤmlich ſowohl, als 
aller äußerficher- Güter, deſto leichter, haͤufiger, und 
gewißer durch die Vereinigung mit vielen Menfchen und 
Vertheilung der fehr verfchiedenen hiezu nothwendigen 
Gefchäffte und Arbeiten zu erlangen. Um nämlich feis 
nen innerlich s und äußerlichen Zuftand volllommen zu 
machen wird fo viele verfchiedene Arbeit und Anſtren⸗ 
gung der Seele ſowohl als des Leibes erfodert, theils 
um alfe dazu möthigen Wiſſenſchaften und Künfte zu 
begreifen, theils alle äugerlichen zur Nahrung, Kleidung 
und Wohnung, erfoderlichen Dinge ſich zu verfhaffen, - 
und zum erſprießlichen Gebrauch herzurichten, daß kein 
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Menſch fuͤr ſich allein im Stande iſt ſelbe alle auf eine 
auch nur mittelmaͤßig hinlaͤngliche Art zu verrichten. 
Nothwendig hiezu iſt, daß viele Menſchen und Fami⸗ 
lien ſich vereinigen, die ſo verſchiedenen Arbeiten und Ge⸗ 
ſchaͤffte unter ſich nach eines jeden Faͤhigkeit weislich 
vertheilen; ein jeder von der Geſchaͤfftigkeit aller uͤbri⸗ 
gen Nutzen ziehe; und hinwieder zu aller uͤbrigen Vor⸗ 
theil das Seinige, wie er am beßten kann, beytrage. 
Mit einem Worte: Genuß der einem jeden Men⸗ 
ſchen vielfaͤltig noͤthigen Hilfe anderer Menſchen 
um ſich ſelbſt innerlich und aͤußerlich vollkom⸗ 
men zu machen, iſt der erſte und allgemeine Be⸗ 
weggrund und die weſentliche Abſicht einer jed⸗ 


Weden menſchlichen Geſellſchaft. 


6, 


Die zweyte Abficht und ein eben fo allgemeis 
ner Beweggrund in Gefellfehaft zu leben war 
für die Menſchen, um fich durch eben folche Ders 
einigung vieler menfchlicher Aräfte den gewiße⸗ 
ren Schutz aller ſchon erhaltener Büter, und 
Dequemlichkeiten des Lebens wider alle diejenis 
gen böfen Menſchen zu verfchaffen, welche entwe⸗ 
der aus Meid und Haß, oder weil fie felbft zu arbeiten 
zu faul find, die Früchten fremder Mühe zu zerftören, 
oder fich anzumaffen, unterfangen würden. Denn wis 


der folcher Leute Gewalt wäre ein einzelner Menfch, und 


eben fo wenig eine einzelne Familie, fih zu ſchuͤtzen 
nicht mächtig genug. 


| * Das 


Ueber religiöfe Macht und Toleranz. 3 


Daß ſich dieſe zween Beweggründe bey jeder Zuſam⸗ 
mentretung der Familien in irgend eine Art von Geſellſchaft 
eingefunden, davon iſt dieß allein ſchon ein uͤberzeugender Be⸗ 
weis, daß beeden dieſen Beduͤrfniſſen durch gar kein anderes Mit⸗ 
tel als allein durch gefellfchaftliche Zufammenwohhung und Verf 
einigung vieler Familien abgeholfen werden kaun. Nur wilde, 
mehr wie Thiere als Menfchen Aufgemachfene Kanadier, Ird⸗ 
quefen, und Tſchickiten, oder durch die fchon erfahrene Grau⸗ 
ſamkeit europäifcher Menfchenhändler oder Tyrannen geſchreckte 
elende Einwohner düfterer Wälder; mit einem Worte, nur 
ſolche Mienfchen, welche ihrer innerlich: und äußerlicher uns 
glüdlichfter Umftände wegen keinen Anfchein weder von Hilfe, 
noch Schuße, aus der Gefellfchaft, der Menfchen fich verfpres 
hen konnten, ja wohl oft auch die Möglichkeit einer, von fels 
ber zu erwartenden Glüdfeligfeit, fich nicht vorzuftellen wuß⸗ 
ten, nur folche flohen alle Gefellfchaft ihrer Mitmenfchen. 
Wo aber immer mehr zahme Menfchenfamilien in birgerliche 
Geſellſchaft zufammen traten ; obſchon die dazu gekommenen 
Beranlaffungen, Nebenurfachen, und Formen fich zu verbins 
den, von taufenderley Art waren; hatten Doch jene zween Bes 
weggründe, ald Haupttriebfedern und wefentliche Abfichten, 
jedesmal den ftärfeften Einfluß dabey. Itzt trieb die ſchon 
durch langes Beyfammenmwohnen zufammengewöhnten Fami⸗ 
lien ihre gemeinſame Liebe und ihr Vertrauen gegeneins 


ander an, daß ihre Stämme, . auch bey immer nachlommens 


dem Wachsthume und Zertheilung in mehrere Haushaltungen, 
beyfammen blieben, fich in nahen Entfernungen anfiedelten, 
Verbindungen und Verträge untereinander unterhielten; bis 
fie endlich in einen bürgerlichen Staat erwuchfen. Aber eben 
dad alled gefchah in der Abficht und Hoffnung, defto ficherer 
gemeinfchaftliche Hilfe in. Verbefferung ihres ces, und 
Schutz wider allen feindlichen Angriff an der Hand zu haben. 
Ohne diefe Beweggründe ( gefchweige, daß diefe Art der Entſte⸗ 
bung bürgerlicher a wie ein Widerleger ded Herrn 

A3 Mens 





Der 
dritte, 


Mendelöfohn recht augemerket hat, feltener und fchier den ers 
fien und allerälteften Völferfchaften allein eigen ift) würden 
fich diefe durch Blutsgenoſſenſchaft allein entfprungenen Ges 
fellfchaften bey jeder nächften Verdrießlichkeit bald getrennet, 


und niemals lang erhalten haben, - 


Anderemale entflund ein Staat aus mehrern verfchiebes 
nen unbefrenndeten Familien durch einen ftillen oder ausdruͤck⸗ 
lichen Vertrag; berer einer allegeit nothwendig entzwifchenr 
Iommen mußte, um eine wahre bürgerliche Verbindlichkeit 
unter vorher ganz freyen Menfchen zu gründen. Aber die Bes 
weggründe, fo einen Vertrag einzugehen, waren immer neue 


| Vortheile und gegenfeitiger Schuß, fo man fich dadurch vers 


ſprach. Wielmald mußten ſich auch mehrere Familien auf 
dringenden Befehl felbft eines Tyrannes zu einer bürgerlichen 
Verbindung nach feiner Willführ verftehen. Allein gleichwie 
ohne endlich doch erfolgte freywillige Einwilligung derfelben 
niemals weder Verbindlichkeit noch rechtmäßige bürgerliche 
Obergewalt über fie hätte entfichen Tonnen: alfo willigten 
fie auch wirklidy niemals aus andern Beweggruͤnden darein ; 
als weil fie doch endlich mehrere Vortheile für ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit und Sicherheit ihred Lebend und anderer Güter von fols 
her Verfaffung, ald von einer vollfommenen Trennung, hof⸗ 
feten. Deßwegen fie fi) auch, wenn fie fonnten, beyde diefe 
Abfichten von ſolchen endlich freywiliig anerkannten Befehls⸗ 
babern gewähren ließen. 


| — 

Der ruhige Beſitz und Genuß der wirklich durch 
eignen Fleiß, oder auch mit fremder Hilfe, erworbenen 
Güter kann in einer ſchon errichteten bürgerlichen Ges 
fellfhaft eben ſowohl von Mitbürgern als Auswärtigen, 
entweder pur aus Feindfchaft und Haß, oder aus eis 

nem 
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em eingebildeten, „aber in der That falfchen echte das 
zu, geftöret, oder gehindert werden. Gegen auswärs 
tige Gewalt befier gefchüger zu feyn, dieß gehörte zu als 
len Zeiten ſchon bey der Entftehung einer jeden bürgers 
lichen Verbindung mit zur Abficht, Allein fich felbft 
‚gegen einheimifche Angriffe eben fo gleich. zu verwahren, 
hieran gedachten die erften noch unerfahrenen Gefells 
fhafter, gleich bey dem Anfange ihrer Gefellfchaften, 
vielmals noch gar nicht. Bald aber wurden fie fols 
ches Mangels ihrer bürgerlichen Verfaffung durch die 
übeln Folgen gewahr. Unter verbürgerten Einwoh⸗ 
nern des nämlichen Staates und Ortes find die Reizun⸗ 
gen zum Meid, Haß, und Zwietracht, die Zänfereyen 
über Recht und Unrecht, die Kollifionen der Begierden 
und Vortheile weit vielfältiger, als zwifchen ihnen und 
dem Ausländer. Koͤmmt bey einer noch wenig aufs 
geflärten Nation die Linmwiffenheit des natürlichen 
Rechtes hinzu; fo muß es tägliche einheimifche Pris 
vatkriege abfegen. Darf nun ein jeder Burger fein vers 
meintes Recht auch wider feinen widerfprechenden Mits 

burger mit Gewalt, fo wie in dem Stande der natürs 

lichen Freyheit, alfo auch im bürgerlichen Staate felbft 

durchſetzen; darf jeder über jede nermeinte Beleidigung 

ſich ſelbſt Genugthuung verfchaffen, und den Beleidi⸗ 

ger abſtraſen: fo wird des Kriegfuͤhrens unter Buͤr⸗ 

gern des naͤmlichen Staates kein Ende ſeyn. Da der 

eine Theil der Buͤrger dieſem, der andere dem andern 

ſtreitenden Theile anhaͤngt und Hilfe leiſtet; werden 

ſich die Feindſchaften immer verbreiten, und ſelbſt, wenn 

man zuletzt des Balgens muͤde ſeyn, und Friede ma⸗ 

A4 chen 
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chen wird, werden jedoch die heimlichen Feindſchaften 
fortdauern; derer Gegenſtand ſelbſt auch diejenigen 
nicht ſelten bey beyden Parteyen ſeyn werden, welche 
um keine wider ſich zu verbittern, neutral geblieben 
find. Dieſes war der Zuſtand der meiſten Voͤlker⸗ 
ſchaften in ihrem erſten Anfange, oder zur Zeit einer er⸗ 
folgten Anarchie. Selbſt in ſchon lang und ſchoͤn bluͤhen⸗ 
den Staaten entſtund oft ſolches Ungluͤck einheimiſcher 
Verwirrungen entweder, wenn mehrere gar zu maͤchtig 
gewordenen Buͤrger ſich der Entſcheidung eines nicht 
genug maͤchtigen Regenten nicht mehr unterwerfen woll⸗ 
ten, oder der Regent ſelbſt zu wenig Muth hatte die 
entzweyten mächtigen Parteyen anzuhalten, feinem. 
Beſcheide fich zu unterwerfen. Im mitteren Zeitalter 
war dieſes der Zuftand Franfreichs und Deutfchlandes ; 
da nämlich fehier alle Edelfeute durch das eingeführte 
Lehenrecht ihrem Fürften nur im Kriege wider auswärs 
tige Feinde zu dienen und zu gehorfamen verbunden, 
übrigens aber ganz freye Leute waren. Rom hatte in 
mitteren Zeiten zwifchen den Königen und Kaifern uns 
ter. den Triumviraten gleichen unglücfeligen Zus 
ſtand der blutigſten einheimifchen Verwirrungen. Um 
alfo einem ſchon wirklich beftehenden Staate von fols 
chem Unweſen abzuhelfen, ift durchaus nothwendig, 
daß die Bürger defielben aller. natürlichen Frey⸗ 
heit in was immer für Streitigkeiten fich felbft Recht 
zu fprechen, und wider feinen Gegner mit Gewalt zu 
behaupten, entfagen; und daß fie fich vielmehr ges 
meinfam verbinden, dem Beſcheide eines gefegmäßigen 
Michters ig allen dergleichen Fällen irgend eines Zwies 

trachts 
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trachts fich gänzlich zu unterwerfen. Unterdeffen da die 
Kenntniß, wie nothwendig eine folche Einfchränfung 
der natürlichen Freyheit zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit 
im bürgerlichen Leben erfodert werde, insgemein erft aus 
der Erfahrung der Folgen einer noch ungebundenen 
Freyheit, im währenden Laufe des bürgerlichen Lebens, 
entſtund; oder wenigftens gewiß nicht allezeit beym ers 
ften Zuſammentritte roher Familien in eine bürgerliche: 
Geſellſchaft, ſchon allgemein vorher eingefehen wurde: 
fo ergiebt es ſich ganz offenbar, daß meiftens weder 
die Vermeidung einheimifcher Kriege und Zwietracht 
ein Beweggrund oder Endzwed gleich Anfangs bey 
Stiftung der Staaten, noch auch) die wirkliche Veran: 
ftaltung felbe zu vermeiden, das ift, die gemeinfame 
Aufgebung der natürlichen Freyheit fich felbft Recht 
zu verfehaffen, famme der Unterwerfung gegen einen 
gefegmäßigen Beſcheid, ein weſentlicher Beſtandtheil 
jeder buͤrgerlicher Vergeſellſchaftung ſeyn konnte. 


8. 


Aus dieſen — wird ſich nun leicht bis Ihr ver⸗ 
zur Ueberzeugung herleiten laſſen, aus welchen Stü: iu — 
den jenes allgemeine Beßte, oder dag Heil des Staa⸗ menlauf, 
tes, und zwar tie felbes in verfchiedenen bürgerlichen 
Staaten auch verſchieden, beftehen koͤnne; welches 
mit vereinigten Kräften zu befördern, fich alle. Fami⸗ 
lien bey ihrer Zufammentretung in einen Staat, ges 
geneinander vollfommen ‚verbinden. Es ift erſtens 
möglih, daß in dem noch rohen Stande des Men * 


As ſchen⸗ 
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ſchengeſchlechtes mehrere Familien in der Naͤhe neben⸗ 
einander wohneten ohne alles andere durch gemeinſame 
Uebereinſtimmungen oder Vertraͤge unter ihnen errich⸗ 
tete Bindniß, ſondern allein in ſolcher Geſellſchaft, wel⸗ 
che das urſpruͤngliche Naturrecht und Geſetz der or⸗ 
dentlichen Menſchenllebe unter allen Menſchen des 
Erdboden allgemein beſtimmet. Daß ſelbe aber ne⸗ 
ben einander ihre Wohnungen aufgeſchlagen, und in 
der Naͤhe miteinander lange Zeit verblieben ſind, war 
außer allem Zweifel ihr erſter Beweggrund; weil ſie 
Vortheile, Hilfe, und mehrere Mittel eines gluͤckſeli⸗ 
gen Lebens aus ſolcher Geſellſchaft verſpuͤrten, und fuͤr 
allen Fall von einander aus alter Bekanntſchaft ſich 
auch Schutz wider einen ohngefaͤhr daherkommenden 
Feind verſprachen (5. 6.) Allein ſolche Erwartung 
pur von Erfüllung ber natürlichen Liebespflichten, auf 
einiges Bertrauen aus Erfahrung des Vergangenen 
gegründet, war noch nicht das, was bürgerliche 
Gtaatsverbindung kann genannt werden. Hiezu hatte 
es einer Veranlaffung, und gleichfam einer Warnung ' 
Flug und vorfichtig zu feyn, noͤthig; welche, gleichwie 
fie igt eher in Ruͤckſicht auf einen, ige auf den andern 
Endzweck des gefellfchaftlichen Lebens, aus ohngefähren 
Umftänden fich ereignete; alfo gefchah es, daß die erfte 
gemeinfame Yerbindung 1.) bald in Ruͤckſicht auf.ges 
meinfamen einander zu leiftenden Schuß gemacht wurs 
de; wenn nämlich bey einem gefchehenen Angriffe das 
- Bedürfniß fo eines gemeinfamen Schußes zuerft gefühs 
let wurde; 2.) bald aber bey lang genoffenem vollfoms 
imenen Frieden bie allgemeine Aufmerkſamkeit zuerft 

auf 
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auf das Beduͤrfniß einiger Ordnung in den Geſchaͤff⸗ 
ten und Arbeiten erreget wurde, mit welchen fich jede - 
einzelne Familie in ihrer natürlichen Freyheit vielfältig 
nicht auf ſolche Weife befchäftigte, daß aus ihrem 
Dafeyn andere neben ihre mwohnenden Familien den bey 
einer befferen Austheilung und Ordnung der Gefchäffte 
licht möglichen Vortheil zum Behufe gemeinfamer 
Gluͤckſeligkeit fhöpfen Fonnten. 3.) Freylich war «6 
auch möglich, daß bey fortdauernder folcher pur natürs 
lichen Gefellfchaft mehrerer Familien, fich ſchon Strei⸗ 
tigfeiten unter ihnen erhuben; ja fie felbft aneinander in 
die Haare geriethen: wodann ein Schiedrichter vons 
nöthen war. Allein nicht Teicht wird ein noch freyer 
Mebenwohner ohne fehon vorher gegangenes gemeinfas 
mes Staatsbindnig von einer andern dauerhaften Art, 
fich zuerft durch eingemeinfames Bindniß mit andern der 
Freyheit fich felbft fein Recht zu fprechen und handzuha⸗ 
ben, ober für deflen Beleidigung Genugthuung zu vers 
fhaffen, auf allezeit begeben. Höchftens wird er Die Liebes, 
dienfte zue Beylegung eines Streites für einen gegenwärs 
tigen Fall, von ſchon geprüfter Freundfchaft feiner Nachs 
barn annehmen. Noch minder werden fich gleich alle Ne⸗ 
benwohner bey einzeln eutflandenen Streitigkeiten dazu 
verftehen. And folglich von diefer Geite ift der erfte 
Urfprung eines Staatsbindnißes oder einer bürgerlichen 
Einigung nicht Teiche zu erwarten. Selbſt auch bas 
Bedürfniß des gemeinfamen Schuges wird nicht alles. 
geit, noch minder gleich bey feiner erften Regung, Die 
erfte fo Dauerhafte gemeinfame Verbindung unter Mes 
—— dervecbringen, welche allein das Weſen 
eines 


2 Erfter Abſchnitt. 
eines Staates ausmachen kann. Mur wenn die Ges 
fahr des Angriffes eben ſowohl für alle Nebenwohner alls 
"gemein und immer fortdauernd ift, werden fie aus Abs 
fiht den gemeinfamen Schuß und die Sicherheit ihrer 
Güter zu erlangen, eine Are von Staatsbindniße zus 
erft-eingehen; und auch alsdann wird ſolches Bindniß 
bald auch auf Einführung einiger gemeinfamen Ord⸗ 
nung der Gefchäffte, zue Vermehrung der gegenfeitigen 
Hilfe und Beförderung des gemeinen Wohlftandes, 
ausgedehnet werden. Aus allen diefen Betrachtungen 
iſt es, glaube ich, nun offenbar genug, daß erftens 
der bey allen Staatsverbindungen:gemeinfte, und fchier 
niemals- lang außer. Acht gelaffene Endzweck, oder bes 
zieftes allgemeines Beßte (Heil des Staates) die befr 
ſere Ordnung and Austheilung der Gefchäffte und Ars 
beiten aller Mitbürger, ordentlichere Anwendung aller 
ihrer ſaͤmmtlichen Kräfte, und der hiedurch verhoffte 
größere Ueberfluß aller Mittel zur Gluͤckſeligkeit eines 
jeden Mlirgliedes des Staates iſt: zWeytens, baß 
insgemein das zweyte Stuͤck diefes Endzweckes in dem 
fich allgemein gegeneinander zugeficherten Schuße der 
durch gute Ordnung und thätige Anwendung gefamms 
ter Staatsfräfte fchon erworbenen Güter, befteht: und 
drittens, daß wenigftens ber laͤngerer Fortdauer eines 
mit dieſem zwenfachen Endzwecke fchon befchäfftigten 
Staates. entweder die feinere Aufklärung und Gittens 
kultur der Bürger ſchon allein, oder die traurige Er⸗ 
fahrung der Folgen bürgerlicher Kriege, fie zu bewe⸗ 
gen pflege ſich auch noch den britten Theil des allges 
meinen Beßten als eine DBerbefferung ihres Staats; 
Ä foftems 
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ſyſtems zum Ziele vorzuftechen, nämlich die Befeftigung 
des innerlichen ungeflörten Frieden und Verbannung 
aller einheimifcher Kriege durch gemeinfames Merz 
bindniß über alle Streitigkeiten und empfangene Ber 
Teidigungen fih dem Befcheide eines — = 
— zu ie F 
Daß dieſe Vorſtellung richtig und aus der Na⸗ Freywil⸗ 
tur des Menſchen hergeleitet iſt, erhellet noch ſerners — 
aus dem; daß die Ordnung der zuſammengeſetzten —— 
Kräfte, allein die rechte Anwendung derſelben — chen Frey, 
macht, und allejn das zugleich hinfängliche und: noch ) beit war 
wendige pofitive Mittel ift, größere und volifommesne" — 
nere Wirkung dadurch zu erhalten; folglich daß dieſe 
erſte Art des allgemeinen Beßten (des Heils des Stans 
tes ) und bürgerlichen Endzweckes allein auf pofitive 
Vermehrung der Clückfeligkeit eines jeden Bürgers 
abziele. Da im Gegenſpiele die zween andern Theile 
deſſelben, nämlich dee Schuß wider. auswendige Feins 
de, und die Verficherung gegen einheimifche- Angriffe, 
nur vermeinend find, und nur der Verminderung des 
BRMapamep entgegen arbeiten, 


Kurz: ohne gemeinfame Verbindung erhielten 
felbft auch die in der. Nähe nebeneinander wohnenden 
Menſchen von einander weder die moͤgliche Hilfe und 
den Vorſchub zur Mehrung der Privatgluͤckſeligkeit, 
noch ſicheren Schutz wider aͤußerliche Angriffe, noch 
Frieden und Ruhe unter ſich ſelbſt; nicht das erfte; 

| weil 
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weil viele zu unverftändig ober zu faul, ober zu eigens 
hüßig wären fo zu arbeiten und fich zu befchäfftigen, daß 
Durch ihre Arbeit das allgemeine Beßte Fönnte einen 
Vorſchub befommen: nicht das zweyte; weil biejes 
nigen, welche der Angriff nicht perföntich träfe, um. 
andere dawider zu fchüßen fich vielmals feine Angeles 
genheit zuziehen wollten: nicht das dritte; weil feis 
ner in feiner eigenen Sache ſich gern fremdem Ausfprus 
che überläßt, und ſelbem mehr Richtigfeit als feinem 
eigenen zutrauet. Man bemerkte alfo, daß freywilli⸗ 


ge Aufgebung der natürlichen Freyheit in Ruͤck⸗ 


ſicht auf alle dieſe drey Stücke des allgemeinen 


Deßten, und freywillige gemeinfame Derbin- 
dung nöchig iſt, erfiens, um Gefchäffte und Ars 
beiten nach den Regeln der Ordnung und des groͤßern 
gemeinfamen Gluͤckſtandes als eines gemeinfamen 
Endzwedes einzurichten; und zu vertheilen; zwey⸗ 
tens, um gemeinfamen Schuß einem jeden Mitburger 
ſowohl als gefammter Gemeinde bey jedem auswärtigen 
Angriffe zu gewähren; und drittens um: die innerlis 
he Ruhe vor einheimifchen Zwiſtigkeiten zu fichern, 
Beduͤrfniß alfo einer gemeinfamen aber ordentlich 
geleifteten Hilfe vieler Mitmenſchen um zue höhern Stu⸗ 
fe der Gluͤckſeligkeit ſich erfchwingen zu koͤnnen; Bes 
duͤrfniß eines gemeinfamen aber ficher geleiſteten 
Schutzes gegen feindliche Angriffe, Bedürfniß end; 
lich eines‘ gefeßmäßigen Richters um ewige einheimi» _ 
ſche Feindſeligkeiten und Kriege zu verhindern; diefe 
drey Dedürfniffe waren es, welche alle bürgers 
liye Stasteverbindungen zufamnıen knuͤpften 
10. So 
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So wie die mweife Drbnung ber bereits nebenein⸗ Beſtim⸗ 
ander ftehenden Menfchenfräfte, und die Sicherheit vor ne 
einheimifch : und auswärtigen Angriffen, Bedürfniffe Bes des 
find: fo find fie alle drey zufammen der durch Staas 
das Staatsverbindnig und durch die Macht des ſchon — 
errichteten Staates wirklich zu erreichende Endzweck pflicht, 
und Heil des Staates. Die Bindniß leget allen en 
Gliedern innerlihe und aͤußerliche Staatspflicht auf macht. 
ihre Kräfte fo anzumenden, zu ordnen, und zu vers 
theilen, wie es zum Vorſchube der Gluͤckſeligkeit aller 
insgefammt, am einträglichften feyn wird, ferners ih⸗ 
ren angegriffenen Mitbürgern Schuß zu leiften: fich 
felöft aber in allem Falle eines einheimifchen Zwies 
trachts einem gefegmäßigen Gerichte zu unterwerfen: 
und eben biefes Bindniß giebt. auch allen insgefamme 
binwieder die moralifche (vechtmäßige)- Staats⸗ 
macht die Vollziehung folcher Pflicht zu fodern; ja 
felbft von den Pflichtvergeffenen mit Zwang zu betreis 
ben. Ich fage, moralifche Staatemacht: denn 
pbyfifche Wacht und Kraft einander wie immer zu 
zwingen (aber wegen der noch nicht vergebenen natürs 
lichen Freyheit noch ohne alles Recht) war fchon vor 
dem Bindniß vorhanden; aber durch das Bindniß 
wurde fie zur pbyjifchen fowohl als moralifchen 
Staatsmacht. Daß die Staatspflicht eine auch 
äußerliche und zwar volltommene Pflicht ift, 
hat noch niemand menigftens überhaupt widerſpro⸗ 
hen; weil fie nämlich offenbar. auf einem gegenfeitis 

. | gen 
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gen Vertrage beruhet; durch welchen jeder Theilneh— 
mer allen übrigen was verfpricht, und ein eben folches 
Verfprechen von allen annimmt: Ob ſich aber Diefe 
firenge Staatspflicht mir ebenmäßiger Derbins 
dung auf alle drey Theile des Endzweckes des 
Staates (des Heils des Staates) erſtrecke, welche 
oben beftimmet worden, dieß möchte wohl einft bey 
erfter Errichtung mancher Staate haben koͤnnen bee 
zweifelt werden, Aber bey unfrigen heutigen wirklich 
beitehenden wenigft chriftlichen Staaten wäre fo ein 
Zweifel nicht mehr die Wirkung eines unbefangenen 
Verftandes, fondern offenbar eines aus übertriebener 
Selbſtliebe von gemeinnügiger Subordination abges 
neigten Willens. Wenn: ein Bürgerliches Staatsbind⸗ 
niß anfangs nur ſtillſchweigend eingegangen, oder nur 
ein Theil des Endzweckes im Vertrage deutlich auss 
gedruͤcket; der übrigen aber nur mit allgemeinen Auss 
drücken erwähnet wird; da entfpringen freylich bey den 
erten fih ereignenden Fällen dringeuder Staatspflichs 
ten auf Seite ber zur läftigen Pflichterfüllung aufgefoders 
ten Bürger, noch Zweifel auch tiber Die Haupitheile 
ber ganzen Staatspflicht; welche aber eben auch durch 
nothwendig ſchon damals erfolgende, entweder frieds 
fertige, oder Durch angedrohte Trennung des gemein, 
famen Bindniffes, oder ‚gar durch wirklichen, auf 
vermeintes Recht fefthaltenden Staatszwang, durchs 
geſetzte Entfcheidungen gehoben werden. Bey uns 
fern fchon von’ undenflichen Zeiten ‚Her beftehenden, bes 
foriders chriftlihen, Staaten, in welchen die Ausüs 
bung der Staatsmacht in allen Br einer Pflichtweis 

gerung 
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gerung von jeher offenbar in vollem Gange war; in 
weichen alle vedlich gefinnten Bürger fich immer über 
eine mäßige Strenge ber Polizey erfreuen, und über die 
ſchlafgewordenen Triebfedern derfelben Klage erheben; 
und überhaupts in allen mehr aufgeklaͤrten und zur 
vollfommenern Verfaſſung gebrachten Staaten, noch 
zweifeln wollen: ob ſich das allgemeine Staatsverbind⸗ 


niß (von deſſen ausdrücklicher Beſtimmung ohnehin 


insgemein kein Menſch mehr Urkunden aufweiſen kann) 


und die davon entſtandene Staats; und Buͤrgerpflicht 


mit Außerlicher vollfommener Verbindlichkeit auf alle 
drey Theile des möglichen allgemeinen Beßten oder 


Heiles folher Staafen erſtrecke; und ob die Staats: 
macht Recht habe über alle folche Theile im Nothfalle 
biefelben Pflichten auch mit Zwange zu fodern: das 
heißt. offenbar wenigftens fo viel, als klar an Tag ges 
ben, daß man die einzige pofitive Quelle der buͤrgerli⸗ 
hen Glückfeligfeit nicht kennet; welche allein die gute 
Polizey ift: da offenbar der öffentliche Schuß wider 
fremde Angriffe, und Die gefegmäßigen Rechtsentfcheis 
dungen, als pure Vorbeugungen gegen Das Uebel, nur 
negativen Einfluß auf das Wohl der-Staaten haben, 
Es heiße fo viel, als dem faulen, oder unverftändis 
gen, oder gar zu eigennüßig in fich allein verliebten 
Burger das Haͤlmlein ftreichen; welcher allein über 
die Fuge Einfchränfung feiner zum allgemeinen Nachs 
theife gemißbrauchten Freyheit klaget; wenn eine weife 
Staarsmacht Aemfigkeit, Ordnung und Mäfigung, 
wie es die Moch des allgemeinen Beßten erfodert, oͤf⸗ 
fentlich gebeut, Oder es heißt gar dem ungerechten 
3 


Unter 
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Unterdrucker feines redlichen Mitburgers benftehen; 
wenn man zweifeln wollte, ob ber mächtige ‘Burger, 
| der mit dem armen- in einen Streit verfällt, nicht ſich 
ſelbſt Recht zu verfchaffen noch die alte Freyheit, wie 

im erften Maturftande, genöße; und fo weiter, 


II, 


Diepo 1. Die Staatsmacht alfo in einem nach ab 
lisey, die ler feiner Derfaffung vollfommenen Staate ers 
eng ſtreckt fich mit allem Rechte auf die Erzielung 
dat Waf- und Bewirfung aller drey möglichen Saupttbeile 
no des allgemeinen Beßten, oder des Heils Des 
tes, Staates, nämlich 1.) auf die Vermehrung der all 

gemeinen Glückfeligfeie durch gute Ordnung, Anwen⸗ 
bung, Vertheilung, Anftrengung, Vermehrung der 
Kräfte und Mittel des Staates; und biefer Theif, 
glaube ich, foll eigentlich die Polizey des Staates 
‚benamfet werden: 2.) auf die Erhaltung aller von 
einem jeden Burger ſchon rechtmäßig befeffener Güter, 
echte und Frenheiten vor allen ducch innere Ruhe 
und Sicherheit vor allen einheimifchen Privarkriegen, 
mittelft gefeßmäßiger Erklaͤrung und Verfchaffung des 
Mechtes gegen jeden Burger; und das nennet man 
die Berichtbarkeit des Staates: 3.) auf den einem 
jeden "Burger ſowohl als dem ganzen Staate gegen alle 
Außerliche Feinde nöthigen Schu aller feiner Güter, 
‚Rechte, und Freyheit, das ift, auf das Sffentliche 
Waffenrecht, oder auf den bewaffneten Schutz. 


12.1, 
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-I12; 
U. Ein unfehlbares Zeichen eines oder Zeichen 
ſchon in feiner Derfaffung, oder in feinen Kraͤf⸗ derUnvoli⸗ 
ten, oder in der Ausübung der Staatsmacht, nme 
——— it eines 
unvollkommenen Staates iſt es; wenn Was Staars; 
immer für eines aus dieſen drey Stücken des 
allgemeinen, Beßten, des für ſich felbft moͤg⸗ 
lihen Heils des Staates, durch die Staates 
macht nicht bewirket wird. Wenn es nicht eins 
mal kann bewitket werden, fo fehlt es an den Aräfz 
ten, oder ſelbſt an der Derfaffung des Staates: 
wenn es aber zwar koͤnnte, aber doch. nicht bewirket 
wird; fo fehlt es an der Ausübung der obfchon wirt 
li vorhandenen Staatsmacht. An der. Derfaß 
fung felbft fehlt es, wenn diejerligen, welche das 
Staatsbindniß untereinander gemacht, fekbes felbft aus⸗ 
drücklich ober ſtillſchweigend auf, nur ein oder jiver) 
Stüde des obengemeldten Endzweckes, aus was immer 
für einer Art der Veranlaſſung eingefchränket hätten: 
An den Kraͤften aber fehlt es, wenn das Verbinds 
hiß zwar vollkommen auf alle dien Endzwecfe erſtrecket 
worden iſt, aber die Kräfte des Staates nicht hins 
linglich find felbe alle zu erreichen. An der Aus ) 
bung kann es fehlen, fowohl wenn es jenen, welche | 
felbe ausüben koͤnnten ünd follien, am Verftande, ald 
wenn es ihnen am thätigen Willen gebeicht; 


| 13; | | 
"Die Staatsmacht, welche ürfpruͤngüch bei dem Fuͤrſt, 
ganzen Wolke iſt, welches ſich zur Staatspflicht gegen⸗ IM: 
82 . einan⸗ Staates. 
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einander verbindet, kann bey ſelbem auch im Verlaufe 
der Zeit verbleiben; oder ſie kann von dieſem einem, 
oder mehrern miteinander, auszuuͤben uͤbertragen und 
anvertrauet werden; und zwar dieſen oder ſenem, ent⸗ 
weder ganz, oder nur zum Theile. Wer ſie immer mit 
ordentlicher unabhängiger Gewalt auszuüben hat, der 
ift Zürft, oder Regent, ganz, oder zum Theile; wie 
er die ganze Macht, oder nur einen Theil derſelben⸗ 


beſitzt. 
14. 


Beweiſe Wenn nun wieder die Frage iſt, ob in jedem 
— Macht beſtimmten Staate der wirkliche Fuͤrſt ganz, oder nur 
ieden zum Theile, Fuͤrſt fen; das iſt, ob ihm die ganze 
Furſten. Staatsmacht in Ruͤckſicht auf alle drey Theile des alls 

gemeinen Beßten (des Heils bes Staates) von dem 
Volke auszuüben überlaffen worden fey, oder nur ein 
Theil derfelben, mit Ausfchluße des einen, oder des an: 
dern? fo müßte man freylich um dieſe Frage geradezu zu 
beantworten auf den Inhalt des erften Vertrages, den 
das Volk mit dem Fürften bey Webergebung ber 
Staatsmacht ausgezeichnet Hat, zurück gehen. Allein 
wenn wir fehen, daß in einem Staate der wirklich alls 
gemein anerfannte Fürft die ganze Staatsmacht ohne 
jemals von Seite des Volkes, gehörtem Widerfpruche, 
ober Vorwurfe einer unrechtmäßig angemaßten Ges 
walt, frey ausübet, und nur alsdenn Klagen fich hören 
laffen, wenn er was immer für.einen Theil derſelben 
nicht zum allgemeinen Beßten, fondern zu deffen Nach⸗ 
theil ausüber: da dörfen wir wohl nicht mehr zweifeln, 

ob 
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ob einem folchen Fürften wirffich die ganze Fürftens 
macht, oder nur ein Theil derfelben, mit Rechte zus 
fiehe. Die Zufriedenheit des ganzen Volkes bey 
jeder dem Zwecke des allgemeinen Beßten gemeffer. 
Ausübung derfelben iſt Beweis genug, daß die 
Kinwilligung des Volkes zur Uebertragung der 
ganzen Staatsmacht an einen folchen Sürften 
wirklich zu rechter Zeit in Rüchficht auf das 
igige Derbindniß der Unterthanen vorhanden 
iſt. | 
15. = Ä 

Die volle oder unzertbeilte Stastsmacht ift Die ge: 
immer die nämliche in der Art einer moralifchen jeager 
Macht; fie mag hernach in den Händen oder Per: ermun: 
fon eines einzigen Menfchen vereiniget, oder in einer —— — 
gewißen Zahl derſelben, oder gar im ganzen Volke vers derſte⸗ 
theilet, als in ihrem Subjefte, ſeyn. Gegen die bende 
Unterthanen und Bürger ift fie eine gefengebende  „Staate, 
oder Zwang gebrauchende Macht, fo meit fie eis 
nige Handlungen derfelden, als dem Zwecke des Staas 
tes gedeihlich, gebieth: andere als bemfelben widrige 
verbierb: eine aufmunternde Wache aber nur if 
fie; wenn fie duch verfprochene Belohnung zu gutem 
und gemeinnäglichen Handlungen biefelben reijet. Bes 
gen die auswaͤrtigen Feinde ift fie eine der Be⸗ 
leidigung widerftebende, für felbe Genugthuung 
fodernde, und fie zu ſtrafen bewaffnete 
Macht. | Ri 


B 3 16. Der 


| 16, | 


Gebrauch Der Gebrauch der gefengebenden Wache 
a auf Seite des Fürften im Verbiethen dem Heile 
Verbie⸗ Des Staates fchädlicher Handlungen iſt immer 
then. rechtmaͤßig, wenn nur der Zwang der. darauf gelegten 

Strafen der Schädlichkeit der verbothenen Handlung 


angemeſſen iſt, und dieſe nicht uͤberſchreit. 


17. 


Und Ge⸗ Gute Handlungen der Buͤrger gebiethen zu 
—* ber Können erklecket für den Fürften, daß er verfichert 
Sandiuns If, daß aus felben merklicher Nutzen und Vortbeil 
gen, zum Heile des Staates, entſtehen wird, und keine 

gelindere Mittel erklecken das Volk zu folchen zu 
überreden. Derpflichtet aber ift er jene zu gebie« 
then, ohne welche was immer für einer aus den drey 
Theilen des Heilg des Staates durchaus nicht erreichet 
werden kann; oder wpelche zum Endzwecke des 
allgemeinen Beßten nothwendige Mittel find, Eben 
dieſe nämlich, find die hinreichenden Gründe der göftlis 
chen, ſowohl pofitiven, als natürlichen Geſetze; wie 
ih anderswo gezeiget habe: und. die göttliche Regie⸗ 
rungsart iſt immer die heßte und ſi SA — 


der een 


, 


4 18, | 


— Die Polisepmacht des Staates fowohl als 
m. die Gerichtbarkeit, da fie beyde ihre Kraft immer 

Er gegen Glieder und Untertanen bes Staates richten, 
koͤnnen 
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Finnen gebiethen und verbierhen, das ift, geſetzge⸗ iſt eine ge: 
bende Macht ausüben. Mur das öffentliche Wafm 3 — 
ſenrecht, oder der bewaffnete Schutz, ſo weit er 
gegen Auswärtige, fo keine Unterthanen des Staates 
find, gerichtet ift, beftehet in dem, jedem Eigenthumss 
sechte anflebenden Rechte andere von defien Anmaffung 
auszufchließen, und ift alfo in folher Betrachtung eis 
gentlicy Keine geſetzgebende Macht. Wohl 
aber iſt ſie es, ſo Weit ſie Buͤrger auffodert den 
noͤthigen Schutz wirklich dem Staate bey wirk⸗ 
licher Gefahr zu leiſten. Die Gerichtbarkeit 
des Staates betreibet immer nur die Leiſtung des 
ſchuldigen Rechtes gegen andere Mitbuͤrger, und die 
Unterlaſſung alles Unrechtes oder Beleidigung (11). 
Da nun das erſte in lauter zum Heile des Staa⸗ 
tes nothmwendigen und ſchon vom Naturgeſetze gebos 
thenen, das zweyte in fchädlichen und vom Naturgeſetze 
fhon verbothenen Handlungen befteht; fo ift es of⸗ 
fenbar, daß die Gerichtbarfeit des Staates ims 
mer als eine efengebende, oder wenigftens ges 
ſegvollſtreckende Macht fich im Staate verhält. 
Sch fage, wenigftens als eine geſetzvollſtreckende 
Wache. - Denn da fie flreitenden Bürgern das 
Recht erklaͤret, fie des gethanen Unrechts halben firas 
fet, giebe fie nicht erft Geſetze, fondern vollzieher fie, 
Jedoch ſelbſt diefe Vollziehung und Erklärung iſt wies 
der Gefeß für die Bürger, als an welche ſich zu halten 
alle verbunden find» 





24... „Erfter Abſchnitt. 
19, 

Die Pos Die Polizeymacht des Staates muß alle 
lizeymacht Handlungen der Bürger verbierhen, welche, ohne 
a auch ein privates Recht oder Eigenthum zu vers 

legen, oder jemand zu beleidigen, jedoch die 
Kraͤfte des Staates und Mittel der allgemeinen 
Glüchfeligkeit fehnurgerad vermindern: folglich) 
iſt fie ebenfalls eine gefengebende Wache, Sols 
he Handlungen find fchnurgerad wider das bürgers 
liche Bindniß; welches dahin gieng, daß man ſich 
verband, mit vereinigten Kräften das ſchon Erworbene 
einander erhalten zu helfen, und die gemeinfame Gluͤckſe⸗ 
Tigkeit zu vermehren. Alfo wird dadurch offenbar das 
dem Staate gethane Verfprechen verleget, und er hat 
volllommenes Recht defien Erfüllung zu erzwingen; 
das ift, dergleichen gemeinfchädliche Handlungen allen 
- Bürgern zu, verbiehen. Nebendem verbienet die 
Unterlaffung folder Handlungen, als eine allgemeine, 
allen Praft des bürgerlichen Vertrages obliegende 
Pflicht, Leine befondere Belohnung, Die Polizey 
kann fi auch nicht durch dafür verfprochene Beloh⸗ 
nung pur ermunternd gegen felbe verhalten. Da fie 
alfo felbe verhindern muß, fo ift es nothwendig, daß 
fie felde duch Zwangsmittel, oder Gefege, verbiethe. 


* &o muß die Polizey zum Benfpiele die Auswanderung. 
der Bürger, die Berfendung roher oder noch unverarbei> 
teter Materialien in fremde Länder, die Ausführung ded Ger 
traides in einheimifcher North, die Einführung fremder unnd⸗ 
thiger und entbehrlicher Waaren ꝛc. verbierhen. 


20, Die 
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Die Polizey des Staates muß auch verbies Denn fis 
then alle Sandlungen der Bürger, welche dere Gr 
zur Derinebrung der gemeinfamen Gluͤckſeligkeit —* 
nothwendigen Ordnung und Vertheilung der bicht uns 
Aräfte und der Arbeiten entgegen find; z. B. Handlune 
daß nicht über eine gewiße Zahl Leute fih an jede Ars gen vers 
beit des Gemürhes oder des Leibes machen. Denn 
die Arbeiten der Üüberflüßigen Zahl würden für fich felbft 
unnüß, und zugleich andern nothmwendigern Arbeiten 
hinderlich feyn; deßwegen find in heutigen Staaten 
alle Innigungen der Handwerker gefchloffen, und auf 
eine gewiße Zahl figirer. Item fie muß jenen, welchen 
dazu die nörhige Fähigkeit, Kunft, Wiffenfchaft, Ges 
fehicflichfeit, oder auch noͤthige Tugend abgeht, alle 
jene Arbeiten, Befchäfftigungen und WVerrichtungen 
verbiethen; aus welchen, wenn fie nicht nach ihrer eis 
gentlichen natürlichen Vollkommenheit und Güte verrichs 
set werden, eben darum der Vermehrung der bürgers 
lichen Glückfeligkeit große Hindernifie entſtehen. 


2I, 


Die Polizey muß endlich auch allen Bün — 
gern uͤberhaupts fleißigen Gebrauch und Ruß? bietben. 
tur ihrer Gemuͤths⸗ oder Leibeskräfte durch ir- 
gend eine felbft erwäblre, ihrer Faͤhigkeit ange 
mefjene, und einiger Weife gemeinnuͤtzige Be 
ſchaͤfftigung gebiechen. Auch zu diefen verbindet 
jeden u ber bürgerliche Staatsvertrag: weil er 

B5 ſonſt 
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ſonſt nicht hält, was er verſprochen; nämlich mit ge 
meinſamen, das ift, zu Einem Zwede vereinigten, 
Kräften die gemeinfame Gluͤckſeligkeit zu erhalten, 
und zu vermehren. Der Staat hat alfo das vollkom⸗ 
mene Recht die Erfüllung diefes Werfprechens zu fos 
been. Gelbe ift auch ein nothwendiges Mittel zur 
Vermehrung der Gfücfeligkeit .des Staates. Den 
Gebrauch der nothwendigen Mittel zur Erreichung des 
‚allgemeinen Beßten, zu gebiethen ift für den Fürften des 
Staates Pflicht; wiees für Gott im Naturrechte Noth⸗ 
wendigfeit ift; denn der Fuͤrſt verpflichter fich die 
echte des Staates zu verwalten, wie es die Moths 
wenbigfeit des Heils defielben erfodern wird. = 
” Sch fagte hier: die Polizey müße jeden Burger nur 
überhaupts zu einer felbft gewäblten Beſchaͤfftigung anhals 
ten; das ift, die Wahl verfelben ihm freylaffen; wenn er 
nur fi eine feiner Faͤhigkeit angemeſſene und einiger 
Weife gemeinnügige erwaͤhlet. Denn die Staatsmacht 
muß auch die Bürger nicht mehr einfchränfen, als es zum alls 
gemeinen Heile nörhig ift. Nun klecket ed zu diefem, wenn 
nur ein jeder fich mit einer dem gemeinen Beßten nüglichen 
Arbeit befchäfftiget, zu der er Fähigkeit hat. Die Freyheit 
folche felbft zu wählen, felben insgemein nehmen wäre felbft 
nicht nuͤtzlich; weil die Gefchäffte, fo man aus Neigung und 
eigener Wahl übernimmt, gewbhnlicherweife viel fleißiger vers 
richtet werden, ald jene, wozu man nur durch Befehle aufges 
fiellet wird. Allein kann die Polizeymacht des Staates auch 
einem jeden Burger felbft das Urtheil über feine Fähigfeit zu 
jedem Gefchäffte, ja wohl auch über die Gemeinnüglichkeit 
deifelben, überlaffen? So wird ficher ein jeder für die ihm 
einträglicheren Gefchäffte aus Eigenliebe ſich immer auch fähig 
Halten; wenn er auch oft dazu fehr unfähig iſt. Alſo 
| 22. Der 
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—— 22. WB 
Der Polizeymacht des Staates und dem Sie muß 


Sürjten, der fie auszuüben inne hat, ſtehts zu, theiten 
er — , über die 
in Rüchfichr auf wichtige, mit großem gemeis Zäpigkeis 
nen LTugen oder Schaden verbundene Befdyäffte se der 
zu urtheilen, ob diefer oder jener Durger, der fie yoichnie 
übernehmen will; wirklich genug dazu fähig gen dffents 
ſey. Denn der Polizeymacht ftehts zu, die Anwen: —5 
dung und Vertheilung der Kraͤfte des Staates zur | 
Dermehrung der gemeinfamen Glückfeligfeit zu bes 

wiefen (11), Ohne ſelbſt über die Fähigkeit jeder 

Kraft zu urtheilen iſt es ihr nicht möglih, die Vers 

theilung derfelben fo zu machen, wie es der Endzweck 
erfodert; das iſt, nur fähige und wohl erfahrene zu 

jedem wichtigen Gefchäffte anzuftellen, Alſo ſteht ihr 

auch zu, diefe Beurtheilung vorzunehmen, 


Aus diefem Grunde koͤmmt die Macht diefe als Meir 
fler im Handwerke, jene ald Doktorn in freyen Künften und 
höheren Wirfenfchaften, authentifch zu erklären, und ihnen 
buͤrgerliches Mecht zu verleihen; folche Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften zu treiben, andern damit zu dienen, und auch felbe 
zu lehren, | 

23, 

Sandlungen, welche nicht allen gemein Zu wel⸗ 
ſeyn, fondern nur von wenigen insbefondere ver; [ngenvie 
tichter werden follen, deren aber entweder Die Polizey 
Befhäfftigung fo ſchwer iſt, oder zu welchen une, 
die erfoderre Faͤhigkeit zu erlangen fo mühfam rung ges 
if, daß wenige ohne fonderbaren Reiz und Er⸗ er 

muntes 


28. Cefler Abſchnitt. m. 
munterung Luft haben würden mit Ueberwin⸗ 


. dung folcher Befchwerlichkeitfich die Faͤhitzkeit zu 


felben beyzufchaffen, oder fie wirklich zu uͤberneh⸗ 
men; wenn fie übrigens merklich gemeinnuͤtzli⸗ 
che Sandlungen find; ſolche muß die Polizeys 
macht durch Ermunterung der Belohnungen 


‚(3 B. eines Vorzuges der Sffentlichen Ehre, 


Die Po: 
lizey be: 
flimmet 


eines böberen Wertbes in ihrem Lohne, einer 
Freyheit von anderen löftigen gemeinfamen Ders 
bundenheiten der Bürger) befördern. Dem 
fölhe Handlungen fodern megen ihrer Wichtigkeit 
im Bezuge auf das Wachsthum der Gluͤckſeligkeit 
des Staates von der Poligeymacht Beförderung, und 
ihrer Befchwerlichfeit halber brauchen fie ſolche auch 
nöthiger als andere minder beſchwerliche. Nun gebies 
then Lafien fie fich nicht; theils weil fie nicht allen ges 
mein ſeyn därfen, und doch die Laft der Geſetze frey 
von Parteglichkeit feyn muß; theils weil einem jeden 
Burger die Wahl der Gefchäffte ſelbſt zu überlaffen 
iſt; wenn er fich nur nüßlich befchäfftiget (21.) Alſo 
ift nichts als Belohnungen zu deren Beförderung 
übrig, durch welche fähige Leute gereizet werden moͤ⸗ 
gen fich felbft bald aus edler Ehrbegierde, bald aus 
Liebe zum Gewinne, ſich den Befchwernigen berfelben 
fowohl in Erlernung als Ausübung berfelben zu uns 
terziehen. 


24, 


Die Poliseymacht des Staates muß den re 
lativen Werth aller Arbeiten des Bemütbs for 
| wohl 
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wohl als des Leibes, fo wie auch aller in Lauſcht durch Ger 


oder Verkauf, kommenden Mittel zur Rultur te 
der GBlüchfeligfeit des Staates. authentifch bes Samen 
ſtimmen. Denn nicht nur Außerliche Sachen, Natur u nn 
produfte, Produkte des Fleißes, und der Kunft, und unbe 
wegliche Gründe und Rechte, fondern alle, nicht dem ars 
beitenden Subjefte allein, fondern auch andern nuͤtzli⸗ 

che Arbeiten haben eine Art eines im gewißen Grabe 
hinreichenden Grundes zur größern Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen in ih: und folglich einen Werth, nach 
welchem fie unter einander in Verkehr durch Taufch 

oder Kauf kommen koͤnnen. Die Polizeymacht alfo, 

deren eigentliches Gefchäfft es ift, dieſe Mittel zu vers 
mehren, zu ordnen, anzuwenden, und zu vertheilen 
(11), muß den relativen Werth, oder die Größe des 
Werthes eines jeden Dinges im Vergleiche mit einem 
andern vor allen Pennen, und authentifch erflären; 

damit die Eigenliebe eines jeden Burgers feinen Ars 

beiten und Sachen nicht mehr Werth, zum Nachs 

theile der allgemeinen Gluͤckſeligkeit und Erſchwerung 

ber nothwendigſten und — Mittel derſelben, 
beylege. 


® Hier nähert ſich ereplich die Polizepmacht dem Bin 
lungskreiſe der Gerichtbarkeit des Staates: weil ed ohne 
Zweifel auch zur Erhaltung der Güter eines jeden Burgers 
abthig ift, daß der Werth aller Sachen und Arbeiten richtig 
beftimmer fey. Allein die richtige Beftimmung deſſelben felbft 
ft noch eigentlich eine Wirkung der Kenntniß der Mittel, 
durch welche die Gluͤckſeligkeit der Bürger kann vermehret 
werden, und die authentifche Beſtimmung bed relativen 
Werthes 





Staats⸗ 
geſchaͤff⸗ 
te, was 


Sin 
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Werthes derfelben ift zwar zum Voraus ndthig, daß bie Ges 
techtigfeit im Zaufche und Kaufe berfelben kann gehalten, 
und durch die Gerichtbarkäit des Staats dad Recht erfläret 
und jedem verfchaffer werden! aber fie ift doch Fein eigentli⸗ 
ches Gefchäfft der Gerichtbarkeit, fondern der Polizey bes 
Staates. 

* Weil es ſchwer waͤre alle Arten der Ärbeiten, ſon⸗ 
derbat der kunſtreichen, ihres Werthes halber obrigkeitlich zus 
ſchaͤtzen; fo läßt die Polizeymacht zwar vielfältig dieſe Schaͤ— 
tzung dem Uebereinfommen der Bürger mit den für ihren Dienſt 
arbeitenden Künftlern über: Allein bey entftchendem Streite 
entfcheidet doch immer die Polizey, oder die in folchem Falle 


‚wegen Konkurtenz des Rechts und Unrechts auch über Polis 


jengegenftände gelegentlich eutſcheidende Gerichtbarfeit des 
Staates; 
u | | 25; 

Da nun aber eine authentifche Erklaͤruntg 
des relativen Werthes aller Arbeiten und Sas 
eben von Geite der Polizeymacht des Staates ein 
Befen für alle Bürger im Taufche und Verkaufe ders 
felben ift; fo folger, daß auch in diefem Stücke 
die Polizeymadır des Staates eine — 
Macht iſt. 

26. 

Es giebt Privatgeſchaͤffte und Arbeiten, der⸗ 
gleichen alle diejenigen find, welche ein ſolcher Arbeiter 
auch auser allem Staate zum Dienfte eines andern 
Menfchen verrichten fann: und es giebt Staatsges 
fchäffte, dergleichen nur diejenigen Arbeiten und Ges 
ſchaͤffte find, welche mit Ausuͤbung det Staatsmacht 

zum 
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zum allgemeinen Dienfte und Nutzen des Staates vers 
tichtet werden. u | 

1. So find die Ausübungen der ganzen Dos - 
lizeymacht und Gerichtbarkeit des Staates, fo 
wie audy des bewaffneten Schuges der Bürs 
Ger wider auswärtige Seinde, lauter Staates 
gefchäfftee | | 

Il. Und da jener, der in einen Staate init ordent⸗ 
licher unabhängiger Gewalt die Staatsmacht auss 
über, der Fuͤrſt oder Regent ift (13.); fo folget, daß 
des Sürften oder Regenten (Befchäffte, mit des 
ten Derrichtung er die Polizep oder Bericht 
barkeit des Staates ausüber, lauter Staatsge⸗ 
fchäffte find, 

| | 27. | 

Der Fürft kann in einem meitfchichtigeten Staate Staates 
unmöglich alle Geſchaͤffte dee Polizey und Gerichthar bediente. 
feit des Staates unmittelbar ſelbſt in Perfon verrichs 
ten; fondern muß viele derfelben anderen Perfonen an 
feiner Stätte zu verrichten übertragen. Jene Perfonen, 
welchen der Fürft die Gefchäffte des Staates, der Dos 
lizey, oder der Gerichtbarkeit, oder auch des bewaffne⸗ 
ten Schußes gegen auswärtige Feinde, anſtatt feiner 
zu verrichten überseäge, werben Staatsbediente ges 
nannt. | x 


28, | 
Der Sürft, wer es immer ſeyn mag, bat die’ Mlide 
ſchwereſte Bewiffenspflicht die Ganze achte En 
des Staates, eiftens, nicht wider das Heil des Gebrauche 
= / J Staa⸗ 


aller 
Staats⸗ 
macht. 
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Staates zu gebrauchen: zweytens, ſelbe poſitiv in 
allen Nochfaͤllen fo auszuüben, wie eo das ges 


meine Beßte des Staates als Endzweck erfor 


dert ; brittens, in jedem Kalle, da der Fuͤrſt für 


die Ausübung der Staatsmacht fiandmäfiige 


Einkuͤnfte vom Staate erhält, ift dieſe feine 
pofitive Gewiffenspflicht auch eine ftrenge Bes 
rechrigkeitspflicht, welche ibn verbinder, den 
Schaden zu erfegen, Den er durch fchwere LTach- 
laͤßigkeit in Ausübung derfelben dem tanzen 
Staate, oder auch einzelnen Bliedern deffelben, 
verurfscher bat. Denn wie immer der Fuͤrſt (fen 
er Monarch, oder eine moralifche aus mehrern Indi⸗ 
viduen beftehende Perfon) die Staatsmacht auszuuͤben 


endlich überfommen hat; fo hat fie, ohne Aufhebung 


der Wefenheit des Staates Feine andere rechtmäßige 
Beftimmung als jene eines Hauptsund wefentlichen 
Mittels zum Beßten des Staates, durch die wie immer 
und aus was immer für einem Grunde (aus Furcht 
oder Zutrauen gegen die Perfon des Fürften) von dem 
Volke, oder defien Stellevertreteen gefchehene Webers 
tragung befommen koͤnnen. Denn da diefe Staates 
macht ihrer phyſiſchen Gewalt nach doch nur in den 
zum Endzwecke des Staates vereinigten Kräften dee 
Bürger beftehet, und aus dem Staatsbindniße ihre 
ganze Moralitde oder Rechtmaͤßigkeit allein urſpruͤng⸗ 
lich entſteht (12.): da eben diefes Staatebinds 
niß der Staatsmacht fein anderes Mecht beyleget, ala 
die Vollziehung der gemeinen Staatspflicht von allen 
Bürgern zu fodern und zu betreiben (1. cit.) ; da endlich 

. die 
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die gemeine Staatspflicht dev Bürger fie zu nichts ans 
deres verbindet, als ihre Kräfte zum gemeinfamen Beß⸗ 
ten zu verwenden und zu ordnen (l.cit.): fo ift es 
offenbar, daß auf Feine Art ohne Aufhebung felbft 
bes Weſens eines bürgerlichen Staates, Die Staats: 
macht durch die Webertragung ihrer Ausübung an 
einen Zürften, eine andere Beftimmung ihrer Nechtmäs , 
ßigkeit hat bekommen koͤnnen, als fo weit fie als ein 
weſentliches Mittel zum Endzwecke des Staates in 
Uebung gebracht wird. Offenbar nun iſt es, daß der 
Fuͤrſt alles Recht die Staatsmacht auszuüben, ur⸗ 
ſpruͤnglich nur durch die Einwilligung oder Uebertra⸗ 
gung des Staates oder der Buͤrger ſelbſt überfommen 
hat (13.) So hat er denn auch gat Fein Recht ſich 
der Staatsmacht anders als eines folhen Mittels zu 
gebrauchen. Mun wenn er fich derfelben fogar wider 
diefen Endzweck, das ift, zum Schaden oder zur Hitts 
derniß deſſelben, ohne Recht gebrauchet, fo ift es eine 
wahre Beleidigung und ein Angriff des Staates. Es 
ift aber eine allgemeine Pflicht des Gewiſſens, oder 


innerliche Pflicht vor Gott, niemand zu beleidigen; _ 


und diefe Pflicht ift um fo ſchwerer, je größer die Bes 
leidigung, das ift, der zugefügte Schaden, oder das 
verhinderte Gut, iſt. Jeder dem gemeinen Beßten 


jugefügter Schaden aber, oder gemachte Hinderniß defs 


ſelben, iſt groß; und wenn er durch eine fo große in 


allen ihren Wirkungen meitreichende Gewalt bewirfet 


wird, als Die unmittelbar duch des Fürjten Willen 

und Arme wirkende Staatsmacht ift: fo fann er nicht 

Hein feyn; weil er immer auf den ganzen Staat, ober 
| c wenigft 


| 
Y! 
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wenigſt auf einen großen Theil deſſelben, ſich erſtre⸗ 
cken muß. Offenbar alſo hat der Fuͤrſt die ſchwereſte 
Gewiſſenspflicht die Staatsmacht, oder wie immer ei⸗ 
nen Theil derſelben, nimmer wider den Staat, oder 
deſſen Heil, zu gebrauchen: und das War zuerſt zu 
erproben. 


Allein es iſt auch ſchwere Gewiſſenspflicht für den 
Fürften die Staatsmacht pofitiv zum Heile des Staas 
tes zu gebrauchen, fo oft. es ein Nothfall fo dringend 
erfobert, daß durch Unterlaffung eims  folhen Ges 


5 brauches dem Staate ein großer Schaden zugehen, 


oder ein großes, allgemeines, gewißes Wachsthum der 
Gtücfeligkeit durchaus verhindert würde. Denn im 
erſten Falle würde der Fürft durch Unthätigfeit eben 
darum der Staatsmacht fih offenbar zum Schaden 
des Staates gebrauchen; da er die gute Wirkfamfeit 
derfelben durch eitle Hoffnung aufjöge, fo er durch die 
Zufage feines Dienftes in Negierung des Staates, von 
ſich erwecket hat, und die Kräfte aller Bürger des 
Staates, welche in ihm vereiniget find, hemmete; 
durch welche allein dee Schaden Fünnte verhindert 
werden. Im zwenten Falle hinderte er wieder 
durch Aufhaltung den Staat, feine eigene Kräfte ges 


maͤß feinem Rechte zur Verbeſſerung der gemeinen 


Wohlfahrt zu verwenden. Nun iſt es Unrecht und 
wahre Beleidigung, fowohl wenn man den andern 
durch Aufhaltung feiner phufifchen Macht hindert fich 
ein neues Gut zu erwerben, als wenn man ihn bins 
dert, feine Macht zu gebrauchen um einem Verluſte 

oder 
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| ser Schaden vorzufommen. Go ein Unrecht alfo 
dem Staate nicht zuzufügen ift auch für den Fuͤrſten 
ſchwere Gewiſſenspflicht: und das War das õweyte. 


Wenn der Fuͤrſt fuͤr die Muͤhe und Sorgfalt die 
Staatsmacht zum Heile des Staates nach deſſen Bes 
dürfnig thaͤtig auszuuͤben, gar feinen Lohn noch irgend 
einige Einfünfte empfienge: fo wäre es möglih, daß 
er felbe bey Abgang eines andern ſchicklichen Regenten 
pur aus Liebe und mit feiner andern als mit Liebess 
pfliht auszuüben übernähme. Allein fobald er ftands 
mäßige Einfünfte dafür ziehet, fo ift offenbar der ftille 
Vertrag damit verbunden, mit welchem fich der Fürft 
wenigftens vor Gott, im Gewiſſen, gegen den Staat 
dinwieder verbindet, alle jene Mühe und Thärigfeit ans 
zuwenden, für. welche er proportiontrten Lohn empfängt. 
Denn fein Staat gedenfet jemals dem Fürften von 
ſolchen Einkünften pur ein Don gratuit oder pur freys 
williges zu „Nichts hinwieder verbindendes Geſchenk 
u machen. Wollte der Fürft folchen gegenfeitigen 
Vertrag in folhem Falle doch nicht eingehen, fo hätte 
er keinen Titel, die fürftlichen Einfünfte fich zujueigs 
nen. Eigner er ſich felbe alfo zu, fo williget er eben 
darum in folchen Vertrag ein, und übernimmt wenige . 
flens vor Gott, im Gewiffen, gegen den Staat die 
fitenge Gerechtigkeitspflicht jene Dienfte in Ausuͤbung 
dee Staatsmacht wirflich mit gehörigen Fleiße zu thun, 
für die er die Einkünfte ziehet: und das war drit⸗ 
tens zu beweifen, 


2 * Die 


36 Erfter Abſchnitt. 


° Die Wahrheit diefer Saͤtze erhellet in einem wohl 
beftellten Staate mit aller Evidenz, ganz beſonders bey der 
Ausübung der Gerichtbarkeit und ded bewaffneten Schutzes 
des Staated, Denn der Burger verzeiht fich auf dringendes 
Geborh des Staated, auch über gewiße, von Bürgern, oder 
Auswaͤrtigen empfangene Unrechte und Beleidigungen 
der natürlichen Freyheit fich felbft Recht zu verfchaffen, und 
erwartet um fo viel gewißer, Hon der Staatömacht und dem 
Negenten allen Schuß, alle Genugthuung, und Erfaß des 
erlittenen Schaden. Der Fürft in jedem vollfommen bes 
flellten Staate muß ihm fogar alle Eelbftrache und Kriege 
verbiethen. Diefed Verboth ift Garant und foniel als ein 
Verſprechen, daß ihm fein gehorfam in die Hände des Staas 
tes und des Fürften gelegtes Recht ficher durch dem Fuͤr⸗ 
flen werde verfchaffet werden; weil fonft felbft die Aufhaltung 
feiner natürlichen Freyheit und feined Rechtes Ungerechtigkeit 
und Beleidigung feyn wuͤrde. 

** Nur in einem noch unvolllommenen und erft ans 
gefangenen Staate, welcher etwa aud dem Wachsthume eis 
ner in viele Stämme getheilten Familie entftanden, in wel⸗ 
chem der noch lebende Stammvater oder Neltefte der Familie 
mehr mit väterlicher Gewalt, ald aus ihm vom Volle anvers 
trauter Macht regieret, ohne felbft für die übernommene Res 
gierung eine andere Vergeltung zu empfangen ; oder etwa auch 
wo der gewählte Fuͤrſt fo viele eigenen Güter felbft hat, daß 
er-fich für die übernommene Regentenmuͤhe durch den Vor⸗ 
theil, den er für die Sicherheit feiner fchon vorhin befeffenen 
Güter aus der Verbindung ded Staates zieht, fchon gluͤcklich 
genug achtet; nur in ſolchen Staaten kann man fich vorftele 
Ien, daf die Megentenpflichten nicht mehr denn Liebespflichs 
ten ſeyn koͤnnen: da nämlich die Ausübung der Staatömacht 
ohnentgeltlich gefchieht, ohne für fie mehr Vortheil vom Staate 
zu überlommen, al& jeder Burger von dem guten Erfolge vers 


ſelben für fich befömmt. 
29. Die 
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29, 


Die Staatsmacht ift Fein Eigenthum des Die 
$ürften. Denn ein Eigenthum ift ein Gut, über wel; —— 
ches der Eigenthuͤmer freye rechtmaͤßige Macht hat mit jann Fein 
freyer Willkuͤhr pur zu feinem Nutzen mit ſelbem zu Eigen 
ſchalten und zu walten. Er kann jeden Gebrauch von — 
feinem Eigenthume machen, den er will, und auch uns 
terlaffen, ohne daß er dadurch jemand Unrecht thut. 
Herentgegen der Fürft hat Pflicht fich der Staatss 
macht nur zum Heile des Staates zu gebrauchen, und 
darf fie niemals wie immer eines eigenen Vortheils hal; 
ben fo gebrauchen, wie es dem Heile des Staates zumis 
der if. Es kann alfo die Staatsmacht niemals ein 
Eigenthum des Fürften. ſeyn. Serner die Staatss 
macht befteht wahrhaft aus nichts anderm als aus den 
phnfifchen Kräften des Staates und dem der ganzen 
Gemeinde zugehörigen Mechte die Vollziehung der 
Staatspflicht von den Bürgern zu fodern (10.); 
welches Recht fich wieder allein auf die ebenfalls 
allen gemeinfame Staatspflicht gründet, mit welcher 
alle verbunden find mit unter fich vereinigten Kräften 
das Heil des Staates zu fürderen. Wenn nun diefe 
ein Eigenehum des Fürften würde, fo hörete die bürs 
gerlihe Pflicht gegen den Staat auf, verbände ihn nicht 
mehr das Heil des Staates als Endzweck zu fördern ; 
und veränderte fich in eine Tautere Pflicht gegen den 
Regenten, welche allein: verbände die Erfüllung ber 
Willkuͤhr deffelden zu bewirken. Nun ohne den Ends 
zweck des gemeinſamen Beßten der Buͤrger und ohne 

C3 Staats⸗ 


In kei: 


nem ihrer 
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Staatspflicht wuͤrde es kein Staat mehr ſeyn; weil 
dieſer Endzweck und Pflicht das Weſen des Staates 
ausmachen. Es kann alſo die Staatsmacht kein Ei⸗ 
genthum jemand anderes als des Staates ſelbſt ſeyn. 


30. 


J. Weder Grundherrſchaft, weder FTumnies 
fung, noch wie immer eine Nugung der Staates 


" mache kann jemals ein Eigenthum des Fuͤrſten 


Sie laͤßt 
ſich nicht 
veraͤußern. 


Was 
Reichs⸗ 


ſeyn, oder werden. Denn alles dieſes hat den naͤm⸗ 
lichen gleich weſentlichen Zweck, das Heil des Staa⸗ 
tes; und kann nur rechtmaͤßig ſeyn, wenn es zu ſelbem 
Zwecke gerichtet iſt; und die buͤrgerliche Pflicht erſtre⸗ 
cket ſich auf alle dieſe drey Stuͤcke, ſelbe zu ſolchem 
Zwecke zu richten. 


31. 

I. Selbſt der Staat kann die Staatsmacht 
in keinem eigentlichen VDerftande verdußeren. 
Denn Veräußerung einer Sache ift einem das Eis 
genthum davon geben; das ift, das frene Mecht mit 
felber nach Willführ zu feinem Nußen oder “Belieben 
allein zu fchalten und zu walten. Nun ift die Staatss 
macht nicht fähig ein Gegenftand fo eines freyen Rechts 
zu feyn, ohne daß der Staat aufhöre ein Staat, und 
fie aufhöre eine Staatsmacht, zu feyn (30). 


32, | 
Wenn der Staat fo groß und weitfchichtig ift, 


daß der Fürft die Staatsmacht ſelbſt in allen Theilen 
Des 
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des Staates in Perfon auszuüben nicht wohl erfleck; chem 
lich ift; fo kann er felbe nach allem ihrem Inbegriffe ſey 
in einem Theile des ganzen Volkes auszuuͤben einem 
ſubordinirten Fuͤrſten uͤbergeben; der ihm die Treue 
ſchwoͤre, theils daß er die Staatsmacht uͤber den ihm 
anvertrauten Theil des Volkes allein zu deſſen gemei⸗ 
nem Beßten ausuͤben, theils daß er das gemeine Beßte 
dieſes Theils des Volkes niemal von dem gemeinen 
Beßten des ganzen Staates trennen, oder mit Nach⸗ 
theile diefes letztern befördern wolle: und fo einer mit 
dergleichen Subordination über einen Theil des ganzen 
großen Staates anvertrauten Staatsmacht, glaube 
ich, koͤmmt eigentlich der Name eines Keichslehen zu. 


Es ift aber ferner auch aus dem gegebenen Begriffe des Unter⸗ 
Reichslehens klar, daß ein großer Unterfchied ift zwifchen einem fchied zwi⸗ 
Beichslehen, und einem Leben in Allodislgütern, Denn ſchen > 
in dem letztern wird dad Eigenthum der Nutznießung ded Al: in. 
lodialgutd unter der Pflicht der Treue nur an die Perfon des Allodials 
Grundherrn ald Eigenthuͤmers der Grundherrfchaft, dem Les guͤtern. 
heubefiger mitgetheilet : durch dad Reichelehen aber wird dem 
untergeordneten Fürften bie ganze Staatsmacht, doc) ohne 
allem Eigenthume über felbes, über einen Theil des großen 
Staates anvertrauet unter der Pflicht der Treue fowohl ges 
gen den ganzen Staat ald gegen den hoͤchſten Zürften deffels 
ben; der aber jedoch felbft Fein Eigenthümer der Staats⸗ 
macht iſt. = 


33+ 


Meder der Fürft, noch feine Staatsbediente, find — 
fuͤr ſich ſelbſt ſchuldig ohnentgeltlich die Arbeiten der bedienten 
| u der Staatsmacht zu entrichten, Jede Ar⸗ — 
C4 beit terhalt 


— 
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vom beit des Gemuͤthes ſowohl als des Leibes, welche dem 
Staate. andern zum Nutzen koͤmmt, hat einen ihrem Nugen 
and ihrer Befchwerlichkeit proportionirten Werth; und 
wenn fie fo groß ift, daß fie den Arbeitenden ganz bes 
ſchaͤfftiget, und alle feine Zeit und Kräfte fo erfchöpfer, 
daß er für feinen Unterhalt nicht mehr durch andere 
Arbeit forgen kann; fo verdienet fie, daß ihm der ganze 
Unterhalt des Lebens nach dem Werth und der Wichtige 
keit feiner Arbeit von dem gegeben werde, zu deffen 
Mugen er arbeitet. Ds nun der Sürft und alle 
feine wahrhaft nöthigen Staatebediente zum 
Nutzen des Staates in Stautsgefchäfften ars 
beiten, fo muß der Staat fie auch dafür nach 
demWerth und der Wichtigkeit ihres Dienftes bes 
lohnen; und jenen, fo fich ganz mir Staatsges 
ſchaͤfften erfchöpfen, auch den ganzen eben auch 
der Wichtigkeit und Befchwerlichkeir des Diens 

fies angemefjenen Unterhalt fchaffen. 


34. 


Staates Die Polizey fowohl, als Gerichtbarfeit, und der 
anftal: : bewaffnete Schuß des Staates, erfodern Öffentliche 
= i F Staatsanſtalten zut ſicherern, und vollfommenern Er⸗ 
nichtss reichung ihres Endzweckes; das iſt, wirkliche weislich 
ge geordnete Anwendung eines beftimmten Theil der 

j Kräfte des Staats zur Vermehrung gewißer beftimms 
ter Güter des Staates, und diefe find Polizeyanftals 
vn; z. B. Schulhäufer zur Erlernung der frenen 
Künfte und noͤthigen Wiffenfchaften , welche von Seite 

der 
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ber Polizey fowohl unmittelbar zur Vermehrung der 
Geelenfräfte der Bürger, als auch zur Bildung der 
GStaatsbedienten von aller Art nöthig find; oder zue 
Erhaltung der wirklichen Rechte und Güter ber Bürs 
ger wider einheimifche Feinde; und diefe find Ba 
sichtsanftalten, als Gerichtsftuben mit aller ihrer 
Zugehör zue Kanzley, Regiftratur, Kerker für bie 
Verbrecher 21.5 oder Ariegsanftalten zum Schuß ges 
gen Auswirtige, als Zeughaͤuſer, Kaſerne ıc, 


— 


35. 


Dieſe noͤthigen Staatsanſtalten fodern Die Ko⸗ 
Geldaufwand; welcher, weil er wieder zum 2 7 
allgemeinen Beßten des Staates abzielet, auch eben zunehmen 
fo wie der Gehalt der Staatebedienten von dem find. 
Staate, das ift, aus dem fämmtlichen Dermö- 

gen der Dürger, nach Proportion, wie ein jes 

der Burger von der Staatebedienung und den 
Stustsanftalten mehr oder weniger für ſich Nu⸗ 

gen zu ziehen Hoffnung bat, muß bergenoms 


men werden, \ ä 


36. 


1. Aue diefen entfpringet ein neues dreyfa⸗ Macht bie 
ches Stück der Staatsmacht, oder der recht⸗ Pleatir 
mäfigen Sürftenmacht, nämlich erfiens Staates aufzuftels 
bediente aus dem Mittel der Bürger zu wäh: en er 
len und aufsuftellen; zweytens nuͤtzliche und noth⸗ „nftalten 
wendige Staatsanftalten zu machen; brittens zu mas 


E55 den 


hen, ges 
hört zur 
Zürftens 
macht. 


. Pflicht 
bed Fürs 
ften in 
dieſem 
Stuͤcke. 


2 Exfter Abſchnitt. 
den Aufwand für beyde aus dem gefammten Ders 
mögen der Bürger zu erholen. 


*Ich fagte: Staatsbediente aus dem Mittel der 
Bürger zu wählen, Denn Auswärtigen Staatögefchäffte 
anzuvertrauen, ohne fie in bürgerliche Pflicht zu nehmen, 
laͤßt die Sicherheit ded gemeinen Beßten nicht zu, 


37+ J | 
II. Aber der Sürft hat auch ſchwere Pfliche 


erfiens nur, mic allen jenen perfönlichen Dorzüs 
gen wohl verfehene Perfonen zu Staatebediens 
ten zu wählen, weldye zur heilfamen Entrich⸗ 
tung jener Staatsgefchäffte nörhig find, und fie 
zu ſolchen Staatebedienungen würdig machen: 
zweytens nur nuͤtzliche Staatsanftalten mit dem 
wenigften often, der ihren Endzweck zu erreis 
chen binlänglich iſt, zu machen: brittens bey 
Erhebung des zu diefen beyden Abfichten noͤ⸗ 


thigen Roften, aus dem gefammten Dermögen 


der Bürger, fo viel es möglich feyn wird, kei⸗ 
nen Burger mebr anzulegen als nach der Pro- 
portion, nach welcher man vernünftiger Weiſe 
glauben Fann, daß er an dem gemeinfamen, aus 
folhen Staatsanftalten und Staatsbedienuns 
gen zu boffenden Nutzen, webrfcheinlichermas 
Ben Theil haben werde. Die zwo erften Pflichs 
ten folgen aus dem obigen Grundſatze; daß dem Fürs 
ften nicht erlauber ift die Staatsmacht nah Willführ 
zu gebrauchen, fondern die ſchwere Pflicht obliegt, fich 

der⸗ 
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derfelben zum allgemeinen Beßten, wenigſtens fo viel 
es die Noth fodert, niemals aber wider folches zu ges 
brauchen (28.). Nun wäre es ja wider das Heil des 
Staates, unfähigen Leuten bie mit dem Heile des 
Staates fo eng verbundenen Staatsgefchäffte und Ber 
dienungen anzuvertrauen, für unnüße Anftalten Aufs 
wand, oder auch für nügliche mehr Aufwand, auf Kos 
ften der Bürger zu machen, als nöthig dazu wäre, 
Das Dritte erhellee aus dem, daß die Hauptabficht 
des ganzen bürgerlichen Verbindnißes ſowohl als der 
Ausübung der Staatsmacht nur diefe iſt; daß die 
Mittel der Gluͤckſeligkeit ſowohl eines jedwederen 
Burgers insbefondere, als fämmtlich des ganzen Staas 
tes, erhalten und vermehret werden; auf Feine Weiſe 
aber, daß mit Aufopferung eines Theiles der Gluͤckſelig⸗ 
feit eines Burgers pur die Glückjeligkeit anderer Mit: 
bürger .beförderet werden, einer dabey pur verlieren, 
ein anderer aber durch jenes Verluft pur gewinnen ſoll. 
Nun aber wenn ein Burger mehr von den Koften 
tragen müßte, welche auf Bedienungen und Öffentliche 
Anftalten des Staates müßen verwendet werden, als 
nach der Proportion des Nußen, den er im DVergleis 
‚che mit andern aus felben wahrfcheinlich und vernünf 
gig zu hoffen hat, fo müßte felber offenbar das Seini⸗ 
ge, fo ihm als Mittel feiner befondern Gluͤckſeligkeit 
dienen follte, ohne allen eigenen Nußen, pur mit Vers 
Tufte, der Glückfeligkeit der Mitbürger aufopfern, So 
kann es denn Fein der Abficht des Staatsverbindnißes 
entfprechender, und alfo auch fein rechtmäßiger Ges 
brauch der Staatsmacht feyn, bey Erhebung der zu 

Staats 
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Staats bedienungen und Anſtalten noͤthigen Koſten ei 
nen Burger hoͤher anlegen, als nach der Proportion 
des Nutzen, den er im Vergleiche mit andern Mitbuͤr⸗ 
gern daraus wahrſcheinlich zu hoffen hat. | 


*Es ift den Pollzeyverſtaͤndigen deßwegen wohl bes 
kannt, welche Befchwerniß in dem ift, die noͤthige Propors 
tion ded Kontributionsweiend bey allen zu treffen. Sonnens 
Har aber leuchtet diefe Pflicht des Fürften in die Augen bey 
jenen Anftalten, welche nur gewiße Stände ber Bürger bes 
günftigen: da nämlich auch nur diefe allein die Koften folcher 
Unftalten zu tragen mit Rechte angehalten werden. 


38. | Ä 


a. Alle beweglichen, oder unbeweglichen, Güter, des 
s nn ven Werth, Erträgnig, Nutznießung, oder Nußung, 
Staates. zur Beftreitung der Koften für den Unterhalt des Fürs 
ften, der Staatsbedienten, und Staatsanftalten, für 
beftändig beſtimmet, und von allem ausfchließenden 
Privargebrauche oder Nußung der Privarperfonen, ents 
fernet find, werden Gemeinguͤter des Staates 
genannt, 
i 39. 
Deren Die oberfte Verwaltung der Bemeintüter 
— iſt ein eigentlicher Theil der Staatsmacht. Die 
waltung Staatsmacht befteht in den phyſiſchen Kräften und in 
ift ein der unabhängigen moralifhen Mache ſolche phufifche 
an Kräfte zum Endzwecke des Staates zu verwenden, 
macht. Dun gehören die Gemeingüter des Staates offenbar 


zu den phufifchen Kräften deffelben, und die oberfte 
Vers 


.«® 
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Verwaltung bderfelben iſt die moralifhe Macht felbe 
zum Endzwecke des Staates ohne Abhängigfeit von 
einer andern moralifchen Macht zu verwenden. Alſo 
ift die oberfte Verwaltung der Gemeingüter des Staas 
tes offenbar ein eigentlicher Theil der Staatsmacht. 
Daher 

40. 

I. Wenn die Staatsmacht ganz und aus⸗ 
fehließend in den Händen eines Sürften ift, fo 
bar er auch ausfchließend ganz allein die oberfte 
Verwaltung der Bemeingüter des Staates, 


II. Wenn aber diefe oberfte Derwaltung der | 
Stastegemeingüter nicht ganz ausfchließend in 
feinen Haͤnden ift, fo ift es ein ficheres Zeichen, 
daß er die Staatsmacht nicht ganz ausfchlies 
end auszuüben uͤberkommen bat, 


41, 
Bemeintüter des Staates Fünnen einige feyn, Gemeine 
fowohl in ihrem Hauptweſen, als Nutznießung, — 
und Nutzung zugleich; andere aber nur in ihrem in vers 
Hauptrvefen, alfo daß ihre Nußniegung und Nu; — 
tzung als ein Eigenthum gewißen Buͤrgern zugehoͤre; 2. | 
z. B. alle Stiftungen für Staatsanftalten; deren 
Grundgut oder Kapital ein Gemeingut, die Nußnies 
Bung davon ein Eigenthum jener ift, welche fie in Abs 
fiht einer Staatsanftalt für beftändig ober nur auf eine 
gewiße Zeit, zu genießen haben, 


42. J. 
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42. | 


Pflicht J. Jenem, der die oberſte Verwaltung der 
ee Gemeingtiter im Staate bat, liegt ob, fowohl 
waltere für die Erhaltung allee Gemeingüter, ale für 
derfelben, das zu forgen, daß die Nugsnießung der für 

Staatsanftalten beftimmten Bemeingüter zum 
Endzwecke derfelben wirklidy wohl verwender 


werde, 


= 43. | 
Wieim TIL. Wenn-bey Bemeingütern, welche für 
nn Staatsanftslten beſtimmt find, die Nutzbarkeit 
digkeit ipreder Staatsanftalt felbpt auf hoͤret, für welche fie 
Verwen: beflimmer find; fo muß der oberfte Derwalter 
ne abein, folcher Gemeingüter eine andere dem Staate 
dert wers nügliche Beſtimmung und Derwendung der 
ven, Nutʒnießung foldyer Bemeingüter machen; da⸗ 
mit fie dem Staate wider ihre allgemeine Des 
fimmung nicht ganz unnunbar werden. Alſo 
mußten 3. B. die für Beförderung der alten Waf—⸗ 
fenübung vorhin beftimmten Gemeingüter nach Erfüns 
dung des Schießpulvers und eingeführter ganz nener 
Kriegsart, wegen Unbrauchbarfeit folcher Anftalt, eine 
neue Beflimmung zu einem andern gemeinnüßlichen 
Gebrauche befommen, welcher der Hauptabficht ihrer 
Stiftung am ähnlichften war, nämlich zur Befoͤrde⸗ 
rung der Uebung in den neu erfundenen Waffen und 
Kriegsart. 
*Aus dieſen Grundſaͤtzen muß gefolgeret werben, was 
die Staatsmacht fuͤr Rechte uͤber rechtmaͤßig aufgehobene 
Klds 
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Alöfter Habe; als deren Hauptwefen offenbar einzu einer df⸗ 
fentlichen Staats⸗ oder Kirchenanftalt beftimmtes Gemeins 
gut, die Nutnießung davon aber ein Eigenthum des religids 
fen Orben war, deſſen Geiftliche das Klofter inne hatten. 


44. 


So wie im urfprüngfichen Stande der Matut > 
ein jeder, der fich von feinem Mitmenfchen ungerechter — 
Weiſe beleidiget, und an dem Seinigen beſchaͤdiget enthal⸗ 
findet, ſich den Erſatz des erlittenen Schaden aus dem hr 
Eigenthume des Beleidigers verfchaffen, ja dieſen auch barkeit, 
der nur unternommenen ſowohl als wirklichen Befchäs 
digung halben an feinem Hab und Gut ftrafen kann: 
alfo bar auch der Sürft im Umfange der Bw 
richtbarkfeit des Staates, welche auszuuͤben ihm 
anvertrauet if, die rechtmaͤßige Macht, ia felbft 
auch die fehwere Pflicht, fo weit es fowohl 
zur Entſchaͤdigung der Zeleidigten, ale zum Sfr 
fentlidyen Beyfpiele und zur allgemeinen Sicher, 
beit, nöchig ift, Die ungerechten Beleidigungen 
anderer Mitbürger an ihrem Eigenthum und 
Gut nah Maaß und Krfoderung der ge - 
nannten Abficht zu firafen. | 


45. 

Ebenfalls auch ſteht dem Fuͤrſten kraft der Sowohl 
ihm anvertrauten Ausuͤbung der Polizey for — 
wohl, ale des bewaffneten Schuges des Staats, und im 
die rechtmäßige Gewalt zu, ja er bar felbfi .. Res 
auch Pflicht, die ungehorfamen Vebertreter der geln ders 

öffent ſelben. 
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| Welche 
Art der 
Strafe 


öffentlichen Polizey⸗ Schuss und Kriegsgeſetze 
nach Erfoderung der Umftände und Abficht der 
verlegten Bejege an ihrem Leibe, Guͤtern, oder 
Ehre zu firafen. Denn die Macht zu firafen iſt 
eine weſentliche Eigenfchaft ber gefeßgebenden Macht. 
Wo aljo diefe ſich hinerſtrecket, da erſtrecket fih auch 
die Macht zu ftrafen hin. Nun aber ift die Strafe 
eine Verfügung eines phufifchen Uebels über den, wel 
cher es durch ein begangenes moralifches Uebel vers 
ſchuldet hat, in der Abficht ihn zu beffern, ober andere 
von der Nachfolge feines gegebenen böfen Benfpiels abs 
zufhreden. Gleichwie nun der Webertreter des Ghefes 


Ges verfchiedener Uebel, nämlich am Leibe, an äußerlis 
chem Gute, am Geldeswerthe, oder an der Ehre, 


fähig ift; fo Eann auch die Strafe verfchieden 
feyn. Nur muß fie der Abficht des übertretenen 
Geſetzes, als ein hinlängliches Gegenmittel wider die 
Uebertretung deffelben dem Ziele und Ende gemäß 
und proportioniret ſeyn. 


46. 


Die Strafe für Uebertretung jeder Geſetze 
fol Die Art eines Begenbeweggrundes im Bezuge 


jedesmal auf den Beweggrund haben, welcher den Webers 
gu gebraus ererer zur Uebertretung des Befenes gereizet bat, 
en ſey. Denn fo wird fie ein hinlängfiches und taugliches Mits 


tel wider die Mebertretung, und befömmt das natürliche 

Uebergewicht gegen die Reizung zur Uebertretung. Folgs 

lich nur wo Geiz zu Hebertrerungen der Geſetze 

reizet, follen Geldftrafen, wo aber Saulbeit, Lüs 
Ä ſtern⸗ 
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Rernbeit, und Eigenſinn, da follen Leibsftrafen, 
wo endlich Hochmuth der Reiz des Ungehor⸗ 
ſams iſt, da ſollen Schande bringende Strafen, 
gebraucht werden. 


47. *, 

In jedet öffentlichen Loth, wo Hilfe bes Leis Ob det 
bes, oder der aͤußerlichen Geldswerth habenden Guͤter, — 
noͤthig iſt ein allgemeines Uebel abzutteiben, find alle ſey — 
Buͤrger nach Maaß ihres Vermögens verpflichtet, ſo das Geis 
wie zuden Polizeyanftalten (36.), alſo auch zur Abwen⸗ — 
dung dergleichen Uebel ſowohl durch Leibesarbeiten, aufzus 
als Geldbeytraͤge, das Ihrige beyzutragen. Zeitzer opfern 
don Buͤrgern iſt durch das buͤrgerliche Bind⸗ 
niß verpflichtet, in ſolchem Falle ſich oder das 
Seinige allein ſtatt aller zu opfern; ſo lang 
ſeine Mitbuͤrger ſelbſt noch im Stande ſind 
such das Ihrige beyzutragen. 2.) Im dußer; 
fen Nothfalle aber, wo fonft Feine Hilfe mehr 
ift, iſt es freylich ein verebrungswürdiger Hel⸗ 
denmuth der bürgerlichen oder fogenannten pas ‘ 
triotifchen Liebe, ohne durch einen fonderbeiclis 
hen Dertrag vor andern fid) dazu verbunden 
zu haben, mit Uebernehmung des Ganzen Laftes 
der Gefahr, ja mie gewißein Derlufte all des 
Seinigen, ja audy des Lebens, fein Vaterland 
dom Untergange retten. 


D 48 Da: 
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48. 


Unpare Daher, weil der Fuͤrſt nur Macht hat die Buͤr⸗ 
ren ger zu dem mit Zwange ber Geſetze anzuhalten, zu 
Fuͤrſten⸗ was fie fich durch das bürgerliche Bindniß fchon im 
| re Allgemeinen verpflichtet haben, als auf welches Binds 
Belegung ni fich die- ganze Staatsmacht gründet (10.): ‚fo 
— hat er auch ohne ſonderheitlich aufgerichtete 

*Vertraͤtge, keine andere rechtmaͤßige Wacht in 
. allem Nothfalle des Staates als alle Bürger 
insgemein zum temeinfamen Beytrag ihrer 

Leibs » und Güterbilfe, und diefer zwar nach 
Maaß des Dermögens eines jeden, anzuhalten, 
um dem temeinfamen Uebel vorzufommen, oder 
abzubelfen: 2.) Zeinen aber Bann er mit Rechte 
inebefondere 3wingen mit Enthebung der Uebri⸗ 
gen allein das Seinige, oder gar fein Leben, für 
das allgemeine Heil auf das Spiel zu fezen. 


® Deßwegen wo immer im Staate ein Theil der Bürger 
mehr ald andere mit läftigen Pflichten beſchweret iſt; da muͤ⸗ 
Ben eben darum fonderbare Verträge davon der Nechtögrund 
fon, 


49. 


Ob und Und nun aus all dem Vorigen folget klar diefer 
wannder fchon von anderen öfters behauptete Sag: Der Fuͤrſt 
— hat keine rechtmaͤßige Macht auch unter dem 
ger was Titel des allgemeinen Beßten einen Burger ge⸗ 
Ks = radesu irgend eines ſeinigen Eigenthums zu 
genthume entfegen, außer im Salle, daß er fich Durch Ueber⸗ 

| trerung 
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tretung der bürgerlichen allgemeinen Beferze fols nehmen 
cher Strafe fehuldig gemacht hat. Denn das inne 
ganze bürgerliche Bindniß hat ben zweyfachen Endzweck, 
nämlich die ficherere Erhaltung der fchon befeffenen Guͤ⸗ 
ter, und die Vermehrung bderfelben (10. 11.). Die 
Gerichtbarkeit und.der bewaffnete Schuß des Staates 
dringet auf den erften, und Die Polizey auf den andern, 
Ale beede Endzwecke machen das ganze Heil ober 
‚gemeine Beßte des Staates aus, und Polizey, Ges 
sichtbarfeit, und bewaffneter Schuß, machen die ganze 
Staatsmacht aus, welche allein auszuuͤben der Fürft 
Macht hat (11. 12. 13.) Die Pflicht eines jeden 
Burgers geht alfo nur dahin, daß fie ihn verbinber, 
zue Erhaltung und Vermehrung der Güter aller andes - 
rer Mitbürger ſowohl, als zur Erhaltung und Vers 
mehrung der feinigen in Vereinigung mit felben nach 
Vermögen und nach feinen Kräften ordentlich zuſam⸗ 
men zu wirken; Peineswegs aber mit: gänzlicher Hints 
anfegung der Erhaltung und Vermehrung der eigenen 
Güter, allein die Erhaltung oder Vermehrung frems 
der zu betreiben, oder mit Verſchonung diefer die ſei⸗ 
nigen allein zu Beförderung des fremden Beten, und 
Abwendung nur fremder Uebel aufjuopfern (47.) 
Nur wirfer das bürgerliche Bindniß fo viel, daß, da 
ee fi dem Zwange der zu feinem und anderer Bürger 
gemeinem Beßten abzielenden Gefege. freywillig unters 
worfen bat, er nun feines gebrochenen Verſprechens 
‚halben bey Uebertretung folcher Gefeße der Strafe, das 
iſt, einer Verminderung feiner befondern Glückfeligkeit, 
ſich ſchuldig machen, um Hieducch die Untreue, die er 
D2 _ dem 








kommen. 


gerlichen Vertrag, und iſt ſeinem Verbindniße untreu. 
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dem Staate erwieſen hat, zu erſetzen. Außer dieſem 
Falle alſo hat der Zürft keine Macht ꝛtc. — 


* Chen aus der ſtillen Vorausſetzung dieſes Satzes bes 


wies ich oben (37.), daß auch um die Koſten des oͤffentli⸗ 


chen Aufwandes zuſammen zu bringen ein jeder Burger nur 
nach Maaß des Antheils, den er an dem aus jeder Auſtalt 


zuverhoffenden gemeinſamen Nuten haben kann, zu einem 


Beytrag angehalten werden Fann. Syn folchen Fällen wirb 
dem Burger Fein Eigenthum genommen ; fondern er treibt nur 
einen vortheilhaften Handel mit feinem beygetragenen Gute; 
oder verwendet felbes um einem größern Schaden vorzu⸗ 


50. 
Nun iſt noch ein Theil der Fürften soder Staatss 


Genen Schuld mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich find, 
- wenn fie unverbefjerlich find, aus dem Staate 


zu verbannen, Das Erſte gehöret offenbar zur Pos 


lizey; deren Pflicht und Macht dahin geht, die Kräfte 
+ bes Staates, und mit felben feine Gluͤckſeligkeit zu vers 


mehren (13.) Nun aber gehöret jeder nußlicher Bur⸗ 
ger zu den Kräften des Staates (3). Das äweyte 


: erhelfet Elar aus Folgendem. Der Burger, welcher 
aus eigener unverbeſſerlichen Schuld dem Staate mehe 


ſchadet, als nutzet, bricht zu erft den gemeinfamen bürs 


Alſo 
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Alſo iſt auch der gefammte übrige Staat nicht mehr 
ſchuldig folhes Bindniß gegen ihn zu halten. Der 
Staat hat noch darüber das Mecht durch nothwendige 
Mittel ſich ſelbſt wider den Urheber ſeines Schaden 
zu ſchuͤtzen; er ſey ſelbſt Burger, oder fremder Feind. 
Nun hat er wider einen unverbeſſerlich ſchaͤdlichen 
Burger kein anderes gelinderes Mittel ſich zu ſchuͤtzen, 
als daß er ihn durch Entfernung vom Staate unfaͤhig 
mache, dem Staate ferner zu ſchaden. Der Staat alſo, 

und folglich auch fein Fuͤrſt (13.), hat die rechtinds 

Fige Macht unverbefferlich ſchaͤdliche Bürger aus dem 

Staate zu verbannen. 


5I, | 
Unverbefferlich ſchaͤdlich find dem Staare Welche 


nur jene Buͤrger, welche entweder durch feine Mittel — 
außer Stande geſetzt werden koͤnnen dem Staate zu beſſerlich 
ſchaden, fo lang fie in ſelbem zu bleiben haben; oder dt —— 
wenn ſie zu ſchaden außer Stande geſetzet ſind, eben 
darum auch dem Staate gar keinen Dienſt mehr thun 
koͤnnen, ſondern nur zur Laſt ſind. Denn koͤnnten ſie, 
nachdem ſie zu ſchaden außer Stande geſetzet worden, 
dem Staate noch ſo weit dienen, daß ſie ihm auf keine 
Weiſe zur Laſt ie: fo wären ” ſchon —— ver⸗ 
beſſeret. 
Dieſes iſt der Grund, warum die Berbannungen fos 
mohl als Todesſtrafen fo fehr follen verminderet werden, ald 
es die Noth leidet, um nicht mehr Schaden ald Nutzen von 
. bifen Gliedern des Staates zu haben, | 


D3 2* Und 
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”* Und fo haben wir nun alle Hauptbeſtandtheile der 
Fürftenmacht, wenigftens fo viel es zu unferer Abficht nöthig. 
iſt, ſammt ihrem Wirkungskreife ind Licht gefeßet. Und wir 
werden aus diefen einmal feſtgeſetzten Sägen ganz leicht die 
Frage auf eine überzeugende Art entfcheiden kͤnnen: Ob der 
Staat oder defjen Fuͤrſt, rechtmäßige Nacht habe im 
Bezuge auf die Religion der Bürger Zwangsgefege 
zu machen. 


Hr. ZU -— ++ Allein Hr. Zöllner Prediger bey der St. Marientirs 
ner länge che zu Berlin, um der Verneinung ſolcher Frage vorzuarbeis 
* —— ten, ſchraͤuket in feinem Werke uͤber Moſes Mendels-⸗ 
at fohns Jeruſalem S. 97. die Polizeymacht des Staates 
ber Poli: und jedes Fürften, das ift, jenen Theil der Staatsmacht, wels 
zey im cher auf Vermehrung der gemeinfamen GlückfeligFeit 
— abzielet (11.), durchaus auf die pur ermunterende Ge⸗ 
Gruͤnde. walt ein; ſpricht ihr aber alle geſetzgebende Macht, oder 

allen Zwang, ab; um hieraus nachmals zu folgern, daß, 

weil die Religion nur ein Gegenfland der Polizey im Staate 

ift, Feine Zwangsgefege fm Bezuge auf die Religion der Buͤr⸗ 

- ger im Staate Pla haben. Er will ©. 97. nur drey 
Hauptquellen aller Zwangsgefege im Staate zugeben; 

als erftens jene, durch welche beftimmt wird, wie viel ein 

jeglicher Burger zum Beßten des Ganzen Beptragen fol; und 

| welche Rechte ihm dafür eingeräumet werden: zweytens 

— jene, durch welche beſtimmt wird, was fuͤr Genugthuung der 

Ungerechte leiſten ſoll: drittens jene, durch welche Ungerechs 
tigkeiten aller Art, fo viel es möglich, verhütet werden. Das 

beißt nach den obigen deutlich gegebenen Begriffen fo viel: 

die Gerichtbarkeit des Staates iſt eine gefesgebende 
Macht in Verbiethung und Beſtrafung der Ungerechtigfeiten 

(11. 18.): Die Polisey aber nur in Beflimmung der 

Kontributionsmaffe, welche fie jedem Burger zu Beftreitung 

des gemeinfamen Aufwandes auf Staatsbedienungen und 


Anflals 


ia en 
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Anſtalten aufbürdet (36. 37,); fie kann aber den Bürgern 
durch Verbothe und Zwangsgeſetze ihre natürliche Freyheit 
nicht benehmen Handlungen zu unternehmen, durch welche 
fie ihre eigene Kräfte und Güter meiftens ganz der Mitwirs 
fung zum gemeinen Beßten entziehen (19. 20.), entweder 
durch Verwendung derfelben vielmehr an Auswärtige ald An 
Mitbürger (19.), oder durch umnüße, Anwendung zu ſchon 
ohnehin uͤberſetzten Arbeiten (20.), oder gar durch Faullen⸗ | 
zen (21.): ob fie ſchon ſich durch das gemeinfame Staats⸗ 
verbindniß alle verpflichtet haben, alle ihre Kräfte nicht nur 
zur Erhaltung, fondern auch zur Vermehrung gemein 
famer Glüdfeligkeit zu verwenden ? Herr Mendelsfohn gieng 
felbft nicht fo weit in der Behauptung der natürlichen Frey⸗ 
heit des Burgerd auch mitten in einem volllommenen Staate, 
Nur über die innerlichen Gefinnungen ( über die Rechtmäßigs 
feit der Handlungen und Gefeße fo, wie über die Religions⸗ 
wahrheiten) gefteht er weder dem Staate noch ber Kirche 
zwingende Macht zu. Hingegen befennet er durchaus (Je⸗ 
vufalem ©. 90.) Der Staat Fönne zu gemeinnügigen 
Handlungen zwingen; belohnen, beftrafen, Amt und 
Ehren, Schande und Verweifung austheilen, um die 
Menſchen zu Handlungen zu bewegen, derer innere 
Güte nicht Fräftig genug auf ihre Gemuͤther wirfen 
will, Wir wollen die Gründe hören, die Herr Zbliner für 
feinen im Staatsrechte wirklich noch ganz neuen Sat auf die 
Bahn bringet. Das Schönfte iſt, daß Herr Zbliner nod) das 
zu die neueren Philofophen (S. 98.) tabdelt, daß fie 
den Einfall gehabt haben, daß es vortreflich feyn 
würde, alles, was die Wohlfahrt der Bürger betrifft 
(alleö? dieß wäre freylich zu viel gemäß meinem Safe $. 21. 
und die Ueberhäufung der Geſetze ift niemal rathfam für einen 
Staat) Staatsgefegen zu unterwerfen. Allein laffet 
uns feine Beweiſe vernehmen. An der S. 99. fängter fie an. 
Sch gebe nicht die weitfchweifigen Worte, fondern den ges 
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nauen Sinn berfelben mit aller feiner möglichen Stärke. 1.) 


Der Schöpfer hat dem Menfchen das natürliche Freyheits⸗ 
recht gegeben felbft zu urtheilen, welche Mitrel feiner Gluͤck⸗ 


ſeligkeit für ihm beſonders die beften ſeyn: Fein Menfch aber 


kann durch wie immer einen Meg berechtiget werden einen 
anderen zu zwingen, gewiße beftimmte Mittel dazu anzuwen⸗ 
den. 2.) Nur der Allweife allein konnte entfcheiden,„welche . 
Art yon Gluͤckſeligkeit eined jeden einzelnen Menfchen befons 
ders mobificister Natur entfpreche. 3.) Der felbft vernuͤnf⸗ 
tige und felbftthätige Menſch verliert den höchften Vorzug, wos 
durch er fih von den niedern Klaffen feiner Mitgefchdpfe 
auszeichnet; wenn er dad Bewußtſeyn, mit eigener Kraft 
aus freyem Triebe gewirkt zu haben, einbüßt. 4. EinMenfh - 


kann einem andern Menfchen vernünftige Rathſchlaͤge und 


Regeln geben; ſein Gewiſſen gebieth ihm ſelbe, wenn er kann, 
zu befolgen; aber die Aufnahme und Anwendung davon 


bleibt dem überlaffen, zu deſſen Glüdjeligkeit fie abzwecken 


folfen. Folgt er feiner Vernunft, fo ift Wohlfahrt fein Lohn ; 
folgt er ihr nicht, fondern dem wilden Triebe feiner Leidens 
fchaft ; fo wird er die Folgen feiner Thorheit fühlen. 3. Wer 
der der Staat, noch Firft, kann durch je einen bürgerlichen 
Vertrag dad Recht erhalten über die Wohlfahrt eined anderen 
zu gebierhen. Es wiirde einem folchen Vertrage geradezu an 
der erften: Bedingung aller rechtmäßigen und verbindfichen 
Verträge, am der moralifchen und phnfifchen Möglichkeit, 
fehlen, Denn fo wenig jemand flatt eined andern effen, oder 
ihm zur rechten Zeit Sonnenfchein und Negen geben kann; 
fo wenig kann jemand an eines. andern Stätte feine Gluͤckſe⸗ 
Yigkeit beforgen. Item fo menig fich jemand. einem anderen 
verbinden kann, ded Tags nur fünf» oder fechsmale zu ath⸗ 
men: fo wenig Tann er ihm verfprechen: ich will das file 
meine a halten, was du mir als folche bereitet 


Haft, 6. Welches der böchfte Zwerk des Staates fey, 
Tann nich aus: der urfprünglichen Geſchichte der Staaten, 


wel⸗ 
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welche, wenn fie auch richtig vorhanden wäre, für uns nicht 
weiter eine Regel feyn könnte, als fo weit fie mit dem Nas 
turrechte übereinftimmte, fondern nur durch die Wernunfe 
and der Natur ded Menfchen entfchieden werden (S. 103.) 
Allerdings Cfagt Herr Zöllner S. 105.) tritt der vernuͤnftige 
Menfch in die bürgerliche Gefellfchaft um feine Wohlfahrt zır 


erhöhen. Und da jeder Burger aus diefem Grunde handelt, 


fo müßen wir freylich fagen; der hoͤchſte Zweck des Staates 
ift nichts anderes als die Erreichung der möglich größeften 
Summe von Gluͤckſeligkeit. Aber diefe entfpringt, als eine 
natürliche Folge, aus dem Nebeneinanderfepn mehrerer vers 
nünftiger Gefchdpfe, die bey, allen ihren verfchiedenen Beduͤrf⸗ 
nißen, Trieben, und Fähigkeiten, fich in der Hauptfehnfucht 
nach Gluͤckſeligkeit ähnlich find. Das Gefühl ihres Vermoͤ⸗ 
gend wird ihre Selbftthätigkeit erweden, daß fie fich entwis 
ckele, um jenes große Ziel zu erreichen. Nur muß fie durch 
feine äußere fremde Willführ in ihrem Freybeitsrechte, ihre 
Mohlfahrt nach eigenem Gutgedunfen zu fuchen, gehemmet 
werden. Diefe Hemmung zu verhuͤten ift dad Gefchäfft der 
böchften Gewalt im Staate. Wollte nun eben diefe hoͤchſte 
Gewalt durch Zwangögefege der Selbftthätigfeit der Bürger 
Feſſeln anlegen ; fo wuͤrde fie geradezu ihrem Berufe entgegen 
handeln, welcher ift die Rechte der Bürger zu erpalen, nicht 
zu beeinträchtigen. 


er.” Eine fchöne Kette von Sophismen. Wir wollen Aufld⸗ 
ein Glied derfelben nach dem anderen audlöfen. Das erfte, fungen 


Wahr ifts: der Menfch im urfprünglichen Naturftande, fo; 
bald er aus der väterlichen oder mütterlichen Gewalt austrits, 
genießt als ein Naturrecht die angegebene Freyheit; welche 
ihm ohne feine perfönliche, offenbar, oder ftill gegebene Eins 
wilfigung Fein Menfch mir Rechte abzwingen kann; außer 
im Falle, daß er einen anderen fo fchwer beleibiget hätte; bag 
Diefer, um ſich Genugthuung, ober Sicherheit vor ihm, zu 
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verschaffen, dad Recht bekäme ihn zu zwingen ſich folcher [eis 
ner Freyheit in gewißem Grade zu entfchlagen, und zu ges 
wißen, all beeden, dem Beleidiger und Beleidigten, gemeine 
nüglichen Dienften fich zu verpflichten. Und dieß war nicht 
felten der wirkliche Urfprung manches Staatöverbindnißes, 
Unterbeffen war es fir taufend unverftändige Menfchen eine 
Wirkung der bey aller ihrer übrigen Dummheit felben noch 
beywohnenden Vernunft und Klugheit; daß, da fie weber fich 
ſelbſt zu regieren, noch in einer bürgerlichen Geſellſchaft fich 
mit ihren natürlichen Fähigkeiten fo an andere Menfchen ans 
zufchließen wußten, daß fie ihre eigene und ihrer Mitbürger 
Glücfeligkeit nicht mehr hinderten als befdrderten, fie fich 
freywillig einer ſolchen Staatöverfaffung unterwarfen; in 
welcher man nicht nur dummen Bürgern unfaßliche, und von 
Faulen und Boshaften wenig geachtete Rathichläge und Res 
gen, fondern Geſetze über Handlungen zu geben die rechtmaͤ⸗ 
Bige Macht eingeführet hatte, welche zur Vermehrung der 
gemeinfamen Glückfeligfeit nothwendig entweder verrichs 
tet, oder unterlaffen werden müßten (17. 21.) Das 
zweyte. Herr Zöllner muß eine irrige Idee von der Glücks 
ſeligkeit des Staates haben, welche der Endzwed der Staatds 
macht und ihrer Ausübung ift; da er vorauszufegen fcheint, 
die Gefege des Staated enthielten Regeln, durch welche die 
eined jeden einzelnen Burgers befonderd modifizisten Natur 
und ganzer perfonellen Anlage entfprechende Art von Gluͤck⸗ 


ſeligkeit entfchieden würde. Nun aber ift denn nicht ſchon 
‚ bieß.der Begriff eines Geſetzes überhaupt, daß et: eine 
‚ Regel gemeinfam für alle feyn muß, die ed verbindet ? 


Sind denn die Naturgefege nicht auch Regeln der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit? Und find fie es nur für die individuellen Umftände eis 
ned jeden Menfchen insbefondere? Die Staatdmacht überläße 
alfo ‚auch, fo wie der Urheber des allgemeinen Naturgeſetzes, 
eineö jeden Menfchen Erfindung und willführlicher Wahl fidy 
individuelle Regeln feiner perfdnlichen Glüdfeligkeit zur pri's 
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saten Richtſchnur fürzuftedten und felbft zu wählen (21. *): 
aber gewiße allgemeine Regeln, welche die Handlungen vor 
fipreiben,. oder unterfagen, welche von allen Bürgern entriche 
tet, oder unterlaffen werden müßen; damit eim jeder fich zu 
dem Endzwecke des Staated gemäß der gemeinfamen Verbin⸗ 
hung nicht nur negativ, fondern pofitiv, anfchließe: das iſt, 
daf ein Burger ded andern Burgerd Gluͤckſeligkeit nicht nur 
nicht verhindere, fondern befdrdere; folche Regeln der gemeins 
ſamen Gluͤckſeligkeit aller Bürger ; gleichwie fie oft mit den 
Regeln der perfonellen Gluͤckſeligkeit eines im ungefellfchafts 
lichen Naturflande verſetzten Menfchen in Kollifion kommen 
konnen, verfichen die wenigften, und wollen fie noch viel 
weniger ohne Zwang freywillig befolgen. Und wenn man 
nur immer warten wollte, oder müßte, bis alle durch Beleh⸗ 
rung aufgetläret, und durch Ehrliebe ermunteret würden, ihr 
vermeinted Privatintereffe der allgemeinen Wohlfahrt freywils 
fig aufzuopfern, fo wilden alle Staaten noch Heut in ihrer 
erften unvolllommenften Berfaffung und Kindheit zu Boden 
liegen; und bis jener Staat kͤmmt, im welchem alle Bürger 
fo aufgeflärte,, ſelbſtweiſe, und edeldenkende Menfchen wers 
den, daß nicht immer ein großer Theil davon den Zwang der 
Gefetze ndthig habe, um dem übrigen vernünftigern durch ihre 
Geſellſchaft nicht mehr hinderlich ald näglich zu feyn, wird 
wohl unterdeffen die Welt vergeben, Herr Zöllner und Herr 
Mendelsfohn mögen ein gutes Herz haben, da fie fo was fich 
son bem großen Haufe der Bürger eined jeden Staates vers 
fprachen ; aber große Klarheit der Staatälenntnig wird, 
glaube ich, jeder große Minifter an ihnen vermiffen. Das 
dritte, Auf diefes hat ſchon Längft der Apoftel 1. Timoth. 1.9. 
fehr genau geantwortet; ob er ſchon Fein Staatsmann war: 
das Geſetz wird nicht des Gerechten halben gemacht, 
fordern für die Ungerechten, Unbändigen, und Gott⸗ 
loſen. Sonft fönnte der Urheber der Naturgefege wohl auch . 
den Zwang entbehren. Das vierte. Alles bis auf einen 
| gewi⸗ 
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gewlßen Punkt zugegeben: iſt aber damit dem Staate und 
den übrigen weiſern und rechtſchaffenen Bürgern geholfen, 
wenn der fich durch niemand rathen laffende Dummkopf ober 
Bbswicht, fich zwar allerdings der guten Dienfte feiner ver - 
nünftigeren und ehrlicheren Mirbirger zu feinem Glüde ges : 
brauchet, felbft aber ihren ale feine billigft zu leiftende Ges 
genhilfe, aus Dummheit, oder Bosheit, verfaget? Herr Zoͤll⸗ 
ner wird ſagen: Liebesdienſte, ja auch dankbare Gegendienſte 
fuͤr zuerſt empfangene Wohlthaten, koͤnnen nicht mit Rechte 


erzwungen werden. Aber kann man ſich ſelbe auch nicht bey 


vorhergefehener Gefahr der Undankbarkeit oder bosheitvollen 
Gleichgültigkeit, wenigftend. für den Nothfall gegeneinander 
verfprechen, und ausdingen? Mein, fagt Herr Zöllner in der 
That in feinem fünften Stücke des Beweiſes; weil es eis 
nem folchen Vertrage an der phufifchen und moralifchen Mögs 
lichkeit fehlen würde: bleibt aber dabey immer bey feiner fals- 
fhen Idee von der individuellen Gluͤckſeligkeit eined jeden 
Burgers ald dem hoͤchſten Zwecke ded Staates und feiner Ges 
feige ſtehen. Wie nun? Warum fol ed denn weder phyſiſch 
noch moralifch möglich feyn, daß fi) Bürger eined Staates 
gegen einander verfprächen, und verbänden, jene Aufopferuns 
gen des Privatnugen und der Selbftliebe gegeneinander zu 
machen, welche in allen Kollifionsfällen deffelben mit dem ges 
meinfamen Beßten, ſchon die ordentliche Liebe feiner felbft und. 
anderer Menfchen als eine Naturpflicht gebieth? umd weil fie 
sorfähen, daß Ummiffenheit ſolcher Naturpflicht bey dummen, 


-. und Leidenfchaft bey ungezogenen, Mitbürgern meiftens ben: 


pur freywilligen Vollzuge folcher Lieböpflicht entgegen feyn, 
und folglich dad gemeinfame Wachsthum des Wohlſtandes 
verhindern würden; warum koͤnnten fie nicht durch freywilli⸗ 
ge Einftimmung fich ihrer. gefährlichen Naturfreyheit fo weit 


gültig und meislich entfchlagen, daß. fie verabredeten: jeder 


aus ihmen follte durch die allgemeine bürgerliche Macht Eins 
nen angehalten werden, fo oft es die ordentliche Liebe des ge⸗ 
meins 
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meinfamen Beßten aller Bürger foderte, jene Aufopferung feis 
ned Privatnugen wirklich zu machen ? Der Fürft, der ſolche 
Aufopferung im fich ereignenden Falle gebieth , beforget hier 
durch nicht die individuelle Gluͤckſeligkeit des einzelnen Burs 
gers, fondern dad gemeinfame Beßte aller indgefammt. Und 
warum foll er dieſes weder phyſiſch, noch moralifh, thun 
‚Tonnen? Dasfechste. Ich habe oben nicht aus der Gefchichte, 
fondern aus der Natur ded Menfchen und eined Staatet, aus 
den natürlichen Beduͤrfniſſen des Menfchen und möglichen 
Beweggründen in ein buͤrgerliches Bindniß mit andern Mens 
ſchen zu treten, den ganzen Endzmed eines volllommenen 
Staates deutlich und richtig genug beſtimmet. Falfch und 
wider alle Begriffe von zufammengefeter Volllommenheit, 
und felbft wider die tägliche Erfahrung iftoffenbar, was Herr 
Zöllner faget, nämlich daß die größefte Summe von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit allein aus dem Nebeneinanderſeyn mehrerer vernuͤuf⸗ 
tiger Geſchoͤpfe entſpringe, welche eine gemeinſame Haupt⸗ 
ſehnſucht nach Gluͤckſeligkeit haben; wenn ſie nur nicht durch 
äußere fremde Willkuͤht am ihrer Freyheit zu wirken gehem⸗ 
met werden. Wer weiß nicht aus dem Begriffe aller zuſam⸗ 
mengeſetzter Kräfte, daß, wenn fie nicht von einer alle ihre 
ſpezifiſche und individuelle Kräfte und Fähigkeiten uͤberſchauen⸗ 
den und gegeneinander haltenden mweisheitvollen Vernunft in 
gehörige Ordnung und Verhältniß gegeneinander gebracht, und 
nur dem ohngefähren Zufammenlaufe überlaffen werden, nichts 
als Verwirrung, niemals aber eine große Vollkommenheit or⸗ 
dentlicher Wirkungen entfiehe? Nun ift eine große Anzahl 
freyer, fich felbft überlaffener, meiftentheild roher, fich felbit 
perfönlich zum wahren Gluͤcke wohl zu rathen kaum fähiger, 
am wenigften aber die nothwendigen Berhältniffe der Kräfte 
und Fähigkeiten einzelner Bürger zum Ganzen der gemeinfas 
men Gluͤckſeligkeit des Staated zu überfchauen, ja auch nur 
durch Belehrung zw faflen, fähiger Menfchen, iſt wohl eine 
große Anzahl folcher nebeneinander wohnenber Menfchen, 
5 | fage 
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ſage ich, mehr als ein Haufe roher, zwar aͤußerſt thaͤtiger, 
Elemente? Sind ſie ohne ſie in Ordnung bringende vernuͤnf⸗ 
tigere Gewalt faͤhig das große ſo herrlich volllommene Werk 
aller moͤglichen Summe der Gluͤckſeligkeit eines ganzen Staa⸗ 
tes hervorzubringen? Ja, ſagt Herr Zöllner; wenn nur 
keiner von dem anderen in ſeinem Freyheitsrechte ſeine Wohl⸗ 
fahrt nach eigenem Gutgedunken zu ſuchen gehemmet wird. Er 
glaubet naͤmlich, ohne Zwang der Geſetze erklecke von Seite 
des Fuͤrſten des Staates Belehrung und Ermunterung um 
ſie dahin zu bringen, daß ſie alle durch ſelbſtigem beßten Ge⸗ 
brauch ihrer Freyheit allen ihren Begierden, Thaͤtigkeiten, 
und Faͤhigkeiten eine ſolche Richtung und Anwendung, kurz, 
eine ſo vollkommene Ordnung, geben werden, daß ſie alle nicht 
nur ihre eigene individuelle groͤßte moͤgliche Gluͤckſeligkeit zu 
erreichen im Stande ſeyn, ſondern auch in allen Kolliſions⸗ 
faͤllen der privaten kleineren mit der allgemeinen groͤßeren 
Gluͤckſeligkeit das Wachsthum jener allezeit aufopferen wer⸗ 
den, um die groͤßeſte moͤgliche Summe der letzteren ſicher 
zu erreichen. Allein er bedenket nicht, daß, wenn man anch 
vermuthen koͤnnte, es ſey moͤglich und immer in des Fuͤrſten 
Macht, die Vernunft des groͤßten Haufen ſo hell, tiefſinnig, 
und das Ganze eined weitſchichtigen Staates uͤberſchauend 
zu machen, daß alle erfennten, welche Richtung, Anmwens 
dung, und auch Einfchräntung, fie allen ihren Begierden, 
Kräften, und Fähigkeiten, durch den beften Gebrauch ihrer 
eigenen Freyheit geben follten, damit ein jeber fich felbft zum 
tauglichften Mittel ded gemeinfamen großen Endzwedes ans 
ftelle; doch alle möglichen Ermunterungen niemals erkleck⸗ 
lich ſeyn könnten allen Leidenfchaften des unbändigen Pb 
bei, und dem millionfachen daraus entftehenden Mißbrau⸗ 
he der Zreyheit gegen bad allgemeine Beßte, Einhalt zu 
thun; wenn ſich auch der Staat durch Ermunterungen ganz 
erfchöpfen follte. Und wer wilrde denn die Koften zu folchen 
Ermunterungen freywillig herfchiegen? Wie? wenn fich die 
viel 
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siel thätigere Selbftliebe der Liebe des gemeinen obfchon viel 
größeren Beßten fchon bey Abfoderung ſolcher Gemeinkfoften 
zur nöthigften Ermunterung entgegen firäubete; dürfte auch 
da Fein Zwang gebraucht werden? ? 


wnToch um bie reine Wahrheit ganz zu fagen, gebe Unvolls 
ich dem Herrn Prediger der St. Marienkirche zu Berlin . 
zu, daß im jenem Staate, in welchem der wie immer. deut: Staates 
lich noch bekannte Staatövertrag die Pflicht fomohl der hey Eins 
Bürger als die Staatsmacht auf die zween Theile deö mög: ſchraͤnkung 
lichen legten Endzweckes eines Staates, nämlich auf die —— 
Gerichtbarkeit oder Handhabung der Gerechtigkeit und auf i 
gemeinfamen Schuß, das if, auf die Erhaltung, ihrer 
ſchon befeffenen Güter, mit Ausfchluße aller Poliien und 
wenigfiend ihrer gefegebenden Macht zur Vermehrung 
eben derfelben Güter, wirklich eingefchränket hat; daß, fage 
ih, in einem ſolchen Staate wirklich Fein rechtmäßiger 
Zwang, fondern nur Ermunterung, Pla habe. Das aber 
behaupte ich eben fo gewiß zu feyn: daß fo eine Verfafs 
fung eined Staates in Betrachtung und Ruͤckſicht auf die 
einfdrmige beftändige Erfahrung und wahre Kenntnif von 
bisher in der Welt entftandenen Völkern bey weitem niemals 
fähig fey die größte Summe der in einem Staate möglis 
den Gluͤckſeligkeit zu erreichen; und daß wir, Gott danfen 
dürfen als fir eine Wohlthat feiner Vorficht, daß in unfes 
sen wirklich beftehenden chriftlichen Staaten fchier dnrchaus 
die Rechtmäßigkeit einer nach den oben genau beflimmten 
Regeln (13. 16. 17. 18. 20.) gemäßigten, auch gefeßgebenden 
Polizey von jedem Volke willig anerkaunt, und nur dieſes 
allein inftändigft gewünfchet wird; daß unfere Fürften und 
ihre erften Minifter mit ndthiger, dem gemeinen Pobel 
meiftend umerreichbarer Weiöheit fowohl, als patriotifcher 
Vollesliebe, im Gefengeben zu Werke gehen; welche nöthig 
find um das Oanze in allen feinen Xheilen richtig zu übers 
Ä fohauen, 
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’ können, und in allen Theilen ſolche — Thaͤtigkeit, 
und Auwendung zu betreiben, welche die beßte Zuſammen⸗ 
wirkung aller Mittel zum beßten Zwecke zu beſtimmen allein 

erklecklich iſt. Und hiezu iſt freylich mehr die Tiefſiunigkeit 
eines regierenden Kopfes ndthig; da vielleicht ein belletriſcher 
Witz den Auftand eines Staates En Status) zu bes 
merken tauglicher ift, 


nd fo glaube ich nun dem Begriff des höchften 
Endzweckes unferer ſchon wenigftens in ihrer Verfaffung auf 
Vollkommenheit abzielenden chriftlichen Staaten famnit dent 
Wirkungskreiſe der Staats⸗ und Fürftenmacht deutlich und 
gründlich genug beſtimmet zu haben, um ferner auf diefe feſten 
voraußgefeten Grund: und Vorderſaͤtze die Beantwortung 
der großen Frage zu gründen: Ob die gefengebende Macht 
in unferen wirflichen chriftlihen Staaten ſich auch 
auf die Religion ihrer Bürger erſtrecke? und mit wel 
cher Ausdehnung, und Einfchränkung ? 


er Noch ehevor wir einen Schritt weiter fortrils 
den, muß ich anmerken, wie offenbar alle obigen Gründe 
des Herrn Predigerd von Berlin von ihm felbft auf gleiche 
Art muͤßen aufgelöfee werden; wenn fie jemand mit eben 
ganz gleichen Scheingrunde wider die Rechtmäßigkeit det 
gefeßgebenden Gerichtbarkeit,, oder ded bewaffneten Schußes, , 
bes Staates und feined Fürften, gebrauchen wollte. Denn 
1.) der Schhpfer hat dem Menfchen eben ſowohl das natürlis 
che Freyheitsrecht gegeben felbft über ſeine Rechte ſowohl als 
Spflichten zu urtheilen, und fein Menfch kann berechtiget ſeyn 
ihn zu zwingen fein Urtheil darüber für richtiger als das eis 
gene anzufehen: 2.) Nur der Allweife allein fönnte alle Rechte 
und Pflichten des einzelnen Menfchen entfcheiden: 3.) Der 
Menſch verliert den höchften Vorzug, wenn er nicht duß ei: 
genem Triebe recht tut, und andere ſchuͤtzet: 4.) Genug daß 
Rath⸗ 
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Rathſchlaͤge zur Endigung aller Streitigleiten und Unterlaffung 
alles Unrechted gegeben, und jeder der Liebespflicht, wenn 
Schuß ndthig iſt, erinneret werde: nimmt er fie an; gut fire 
ihn, er wird die Folgen feiner Gerechtigkeit und Liebe felbft 
einärnten ꝛc. 5.) Weder ber Staat, noch Fürft kann durch einen 
Vertrag dad Recht erhalten über eined anderen Recht oder 
licht zu gebiethen ıc. 6.) Alle Buͤrger fuchen Glückfeligs 
feit, und diefe iſt ohne Kiebe der Gerechtigkeit, und gegenfeitis 
gen Schu gegen auswärtige Feinde, nicht moͤglich. Alſo 
ohne Gerichtözwang und Aufboth wird jeder alle& Unrecht 
felbft vermeiden, und andere in der Gefahr gern fchügen, Fürs 
wahr die ſicherſte Probe, daß Gründe feichte find, ift diefe, 
wenn man fie eben fo leicht gegen von beyden Seiten angen 
nommene fichere Wahrheiten gebrauchen kann. 


52. 

Die Religion ift eine aus vielen Tugenden bes es 
Berflandes und des Willens zufammengefeßte Fertigfeit — 
Gott als das hoͤchſte Weſen und die einzige erſte Les vielen Tu⸗ 
quelle aller Gluͤckſeligkeit nach feiner unendlichen Würde — — 
und feinem eigenen Wohlgefallen über alle erfchaffene deB, 
Dinge fo zu verehren, daß wir dadurch fähig werben 
alle diejenigen Gluͤckſeligkeiten zu erreichen, welche er 
uns von dem Ueberfluße feiner eigenen felbfiftändigen 
imendlichen Gluͤckſeligkeit mit unendlicher Guͤte mitzus 
theifen igt und im fünftigen Leben bereiter ift, wenn wir 
ihn daran nicht verhindern. Sie ift 1.) aus vielen 
Tugenden des Verftandes und des Willens zufammens 
gefeßer. Denn um Gore nach feiner Wurde und 
böchften Belieben verehren zu Eönnen ımd zu wols 
len, ja eine Fertigkeit dazu zu befigen, iſt auf Seite des 
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. Verftandes vonnötben erftens eine deutliche und- 
lebhafte Erkenntniß ſeines unendlich vollkomme⸗ 
nen Weſens, ſeines Daſeyns, des die Urquelle al⸗ 
les Guten vertretenden Einflußes feiner allmaͤch⸗ 
tigen Guͤte und ſeines Wohlwollens in alle Ar⸗ 
ten und Theile der menſchlichen Gluͤckſeligkeit; 
und endlich auch ſeines ſchaͤrfeſten Gebothes ihn als ſolche 
Quelle aller Gluͤckſeligkeit uͤber alle erſchaffene Dinge zu 
lieben, und wegen ſeiner auch alle Menſchen als ſeine lieben 
Kinder mit gleicher wohlwollenden Liebe thaͤtig zu umfan⸗ 
gen: als ohne welchen lebhaften Erkenntniſſen in uns keine 
Fertigkeit ihn nach Gebuͤhr zu verehren moͤglich, ja 
auch nicht vernuͤnftig ſeyn kann: zWeytens, fo viel 
Weisheit des Verſtandes, daß wir uͤberzeuget, und 
lebhaft uͤberzeuget ſind, nur durch wuͤrdige Verehrung 
dieſer einzigen Urquelle alles Guten koͤnnen und werden 
wir hier in dieſem und noch mehr in einem kuͤnftigen 
Leben wahrhaft gluͤckſelig ſeron. Auf Seite des Wil⸗ 
lens aber ift ferner drittens vonnötben eine fefte 
Hoffnung oder fichere Erwartung aller une nöthis 
ten und binreichenden Hilfe und Beyftandes von 
der allmächtigen und unbegränzten Güte diefer 
ewigen Urquelle alles Buten: viertens eine lebs 
haft thaͤtige und über alle unfere Anmuthungen 
mit unveränderlichem Vebergewichte herrſchende 
Liebe des Wobhlgefallens an der lauterften und uns 
endlich großen Schönheit aller Vollfommenheiten feis 
nes liebwürdigften Weſens, der Weisheit, Heiligkeit, 
und Güte aller feiner Verordnungen, Rarhfchlüffe und 
Anftalten in — und Leitung des ganzen Men⸗ 


ſchen⸗ 
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fchengefchlechtes zum großen einzigen Ziele der arößten 
möglichen Gluͤckſeligkeit duch die allertauglichften Mits 
tel: ferner eine eben fo berrfchende Liebe des 
brünftigften VDerlangens durch den thätigften Ges 
brauch der von diefer Urquelle alles Guten verordneten 
Mittel und Mitwirkung zu den gütigften Abfichten feis 
ner liebevollen Allmacht jene große unverwelkliche Gluͤck⸗ 
feligkeit wirklich zu erreichen, zu welcher wir von ihm 
beftimmer zu ſeyn vergewiflet find, 


53+ a 

Daß auch diefe Tugenden und Fertigkeiten Und des 
des gegen Gott gerichtereen Willens zur Bilens, 
würdigen Verehrung noͤthig find, erhellet genugs 
fam aus dem, daßdie Erkenntniß der Verehrungswuͤrdig⸗ 
Feit allein die Verehrung noch nicht ausmacher; fons 
dern, wie befannt, hiezu vorzügliche Liebe des thaͤtigen 
MWohlgefallens und Verlangens ihm hinwieder gefällig 
zu werden erfodert wird. Nun gefällee Gott der 
Menfh hinmwieder nie mehr, als wenn er fih ihm 
jener Gluͤckſeligkeit empfänglich darftellet, welche in ihm 
zu verbreiten feine einzige Abficht in allen aͤußerlichen 
Werken feiner Goteheit ift. Und das thut der Menfch, 
da er Gott lieber: weil Gott felöft nur durch die Liebe 
des Wohlgefallens von ſich felbften, und durch die 
N in diefem, ewig glücffelig iſt. 


54 


Die aus itzt gedachten zwoen Tugenden des Vers Dienas 
fanden und dreyen Tugenden bes Willens zufammenge, Erle 
es ſebt 
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de Vers feßte Fertigkeit Gott zu verehren wird die natürliche 
en Religion des Derftandes und Willens genannt, 
lens, und fo weit fie durch pur natürliche Kraft des Nachfinnens 
bie übers des menſchlichen Verftandes und Hebung des Willens, 


— oder auch nur durch Belehrung anderer Menſchen ent⸗ 


che. 

| fpringet, welche felbe fchon vorhin durch eben diefen 
= natürlichen Weg fich felbft erworben haben. Sofern 
5* ſich aber Gott ſelbſt, um der Stumpfheit und Lang⸗ 


ſamkeit des menſchlichen Verſtandes aus einem Ueber⸗ 
fluße ſeiher Güte zu Hilfe zu kommen, oder gar feinem 
moralifchen Unvermögen zu fleuren, dem Menfchen 
durch übernarüclichen Einfluß feines göttlichen Zeugs 
nißes und himmlifcher Belehrung verhilflich zu feyn ges 
würdiget hat um folche zu erfennen und auszuüben; fo 
wird fie nach der Ausdehnung ihres ganzen unmittels 
bar göttlichen Urfprunges die übernarürliche, oder 
von Gott geoffenbarte Religion des Derftandes 
und des Willens benamfet. 


55. 


Die letzte/ Die Sertigkeit einer ſolchen übernatürlichen 
re beiteht oder geoffenbarten Religion des Derftiandes und 
—— Willens beſteht ebenfalls aus mehrern Tugen⸗ 
mehr bes Den, nämlich erſtens aus der gewißen hiſtoriſchen 
— Renntniß aller jener Thaten, aus welchen die Thatſa⸗ 
che der göttlichen Offenbarung oder des göttlichen Zeugs 

nißes über alle Theile oder Stüde folcher Religion bes 

fteht, und als ein übernarärliches Wort oder Zeugniß 

Gottes ficher kann und muß anerkannt werden: zwey⸗ 

tens aus der philofopbifdyen Renntniß der Na⸗ 

sur 


‘ 
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tur jener Theile diefer Tharfäche, (z. B. der Wun⸗ 
der) aus welchen mit moralifcher Gewißheit auf die 
Wahrheit des in felber vorfommenden göttlichen Zeug: 
niffes oder Offenbarung über Gegenftände der Religion 
kann gefchloffen werden: drittens gewiße Kenntniß 
der GBegenftände felbften der geoffenbarten Reli⸗ 
sion, oder der Glaubensartitel,, über welche das 
göttliche Zeugniß oder die Offenbarung gegeben wors 
den: viertens fefler Glaubensbeyfall an alle 
dieſe geoffenbarte Begenftände der Religion eben 
aus dem runde des Anfehens Gottes und feiner Ofs 
fenbarung: fünftens fichere Hoffnung auf die 
von Gott bey eben folcher Offenbarung des 
thane Derfprechen aus dem Grunde der unverbrüchs 
Tichen Treue des Wortes Gottes: fechetens neues 
Wachoethum der Liebe des Wohlgefallens an 
‚Gott aus bem Grunde feiner aus der wirklichen größs 
sen Wohlchat feiner Offenbarung und ausdrücklichen 
Verſprechen hervorleuchtenden Güte, fo wie auch des 
eifrigften Derlangens ber von Gott verfprochenen 
Gluͤckſeligkeit wirklich theilhaftig zu werden. 


56. 


Alle die bisher hergezaͤhlten Tugenden und Bes Die ins 
ftandtheile der ſowohl natuͤrlichen, als übernatärlichen, erg 
Religion des Verftandes und des Willens, werden gerliche 
die innerliche Religion genannt; weil fie pur in in 
der Seele des Menfchen, für fich ſelbſt unfichtbar, ih; e 
ren Giß haben. Wird nun biefe innerliche Religion 
— Außerliche fuͤgliche Zeichen fo ausgezeichnet, daß 

GE 3 fie 





Zweyfache 
Abſicht 
aller aͤu⸗ 
ßerlichen 
Religion. 
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ſie auch anderen Menſchen ihres Daſeyns ſowohl als 
ihres ganzen Inhalts halben merkbar wird, ſo heißt es 
eine aͤußerliche Auszeichnung der innerlichen Ke⸗ 
ligion, und die Fertigkeit ſolche Auszeichnung in al⸗ 
len gehörigen Umſtaͤnden zu thun wird Die aͤußerliche 
Religion benamſet. Dieſe aͤußerliche Religion kann 
ebenfalls entweder pur natürlich ſeyn, wenn die Auss 
zeichnung der innerlichen pur durch felbft gewählte nas 
türliche Zeichen geſchieht; oder fle ift übernatürlich, 
wenn die Zeichen ebenfalls durch göttliche Offenbarung 
dazu vorgeſchrieben ſind. 


57. 


Die aͤußerliche Auszeichnung der innerlichen 
Religion hat eine zweyfache Abſicht; erſtens zur 
Erleichterung der Uebung und Aufweckung der 
eigenen innerlichen Religion desjenigen, der feine 
innertiche Religion ſelbſt äußerlich auszeichnet. 
Denn es ift aus der Pſychologie oder Seelenfenntniß 


befannt, tie allgemein die ſymboliſche Denfart der 





geiftigen Erkenntniß forthilft: da nämlich durch die 
Außerliche in die Sinne fallende Zeichen als fo viele 
Erinnerungsideen der Verftand an die Gegenſtaͤnde, 
Wahrheiten, Regeln und Beweggründe ber innerlis 
chen Religion erinnert, und aufgewedt wird, und bins 
wieder der biedurch an felbe erinnerte Verſtand dem 
Willen zur gehörigen Uebung über ſelbe ermuntert: 
Zweytens zur Mittheilung unſrer innerlichen 
Religion an andere Menſchen, und um ſie durch 
unſer Anſehen und Bepſpiel zu uͤberreden, daß ſie der 

| naͤm⸗ 
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naͤmlichen Religion mit uns innerlich dem Verſtande 
nach ſowohl als mit dem Willen beypflichten. Denn 
es iſt nicht moͤglich anderen Menſchen unſte eigene in⸗ 
nerliche Religion ſowohl des Verſtandes als des Wil⸗ 
lens benzubringen, außer durch die Auszeichnung der⸗ 
ſelben nach allen ihren Gegenſtaͤnden und Gruͤnden. 


Herr Mendelsſohn erklaͤret S. 70. dieſen doppelten Ge⸗ 
brauch der ſymboliſchen Denkart ſelbſt fo ſchoͤn: nur 
Schade, daß er ihn bey der aͤußerlichen Religion anzumens 
den ganz vergaß. 


58. 


Es ift von ſich ſelbſt offenbar, daß bie innerliche Welche 
Religion eines jeden Menfchen ſehr verſchiedener Grade ge 
der Vollkommenheit fähig ift, ſowohl was die Bes kommen⸗ 
ſtandtheile derſelben in dem Verſtande, als in dem heit jeder 
Willen, betrifft; fie mag hernach pur natürlich , ober — 
uͤbernatuͤrlich, ſeyn. Doch glaube ich die weſentli⸗ ligion, 
che Volltommenbeit jeder innerlichen Religion regen 
und aller ihrer Beftandtheile füglich jene nennen zufällige, 
zu koͤnnen, die. durch ihre lebhafte Thaͤtigkeit in dem ey · 
vom Verſtande genugſam erleuchteten Willen jenen 
Grad der Fertigkeit der Liebe Gottes uͤber alle erſchaf⸗ 
fene Dinge und aus ganzem Herzen hervorbringt, 
welcher zur dauerhaften Vollziehung aller wenigſtens 
ſchwer verbindenden goͤttlichen Geſetze durchaus noth⸗ 
wendig iſt. Ale Art und Grade der Vollkommen⸗ 
heit der innerlichen Religion, welche von diefer we⸗ 
fentlichen abfönderlich iſt, und doch zu felber noch hin⸗ 
zukommen, und neben ihr ſtehen kann, heiße ich zu⸗ 

E4 faͤllige 
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faͤllige Vollkommenheit der innerlichen Re⸗ 
ligion. 


59. 


— Weſentliche Vollkommenheit alſo der Reli⸗ 
en gion des Derftandes ift eine fo Elare, vollftäns 
fer wefen® Dige, und gewiße Erkenntniß von Bott, von 
Be defien Gefinnungen gegen die Menfchen, von feiner 
senbeie Abſicht in der Erfchaffung und Regierung der Belt, 
* Reli- in Zulaſſung aller Gattung der Uebel, von feinen 
ER Rathſchluͤſſen über fünftiges Leben ꝛe.; daß felbe ers 
Zeilen, flecfiich it dem Willen des Menſchen binreis 
chende und dauerbafte Beweggründe einer fo 
berrfchenden Liebe Gottes in allen Umſtaͤnden 

des Lebens an Die hand zu geben, Daß er durch 

fie thaͤtig genug angerrieven werde der großen 

und liebevollen Abficht Gottes nach allen Aräfs 

ten mitzuwirfen, Das ift, feine eigene fowobl 

els feiner Mitmenſchen wahre Glückfeligkeic 

durch beftändige Beobachtung der Gefene Bots 

tes, nach allen feinen Kräften zu beförderen, 

2, Aber auch eben diefe berrfchende und in Hal⸗ 

sung aller Geſetze Gottes immer thaͤtige Liebe 
©ottes ift die wefenrliche Vollkommenheit der 
Religion des Willens: 3. und nur jene Arc aͤu⸗ 
ferlider Religion iſt weſentlich vollEommen, 
voeldye durch fügliche und thaͤtige Auszeichnung dies 

fer wefentlichen Vollkommenheit der aanzen innerlichen 
Meligion, des Verftandes und des Wilens, eben 

diefe weſentliche volllommene innere Religion 
ſowohl 
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fowohl in dem eigenen Subſekte als in jeden 
anderen Wirmenfchen, zu befördern Eräftig und 
tauglich genug iſt. Die Probe von allen diefen 
dreyen wichtigſten Sägen ift klar und kurz folgende, 
Die Religion iſt in ihrem allgemeinen wmefentlichen 
Begrifie das unmittelbarfte und allein erfleckliche Mits 
tel jener Gluͤckſeligkeit aller Menfchen, welche Gott 
zur einzigen Abficht in allen feinen äußerlichen Wirfuns 
gen, und namentlich in der Auflegung aller feiner Ges 
feße, haben kann (52.) Nun die weſentliche Voll⸗ 
kommenheit eines Mittels iſt allezeit die hinlaͤnglich 
vollkommene Kraft, das Daſeyn ſeines Hauptendzwe⸗ 
ckes zu bewirken. Alſo ꝛc. 

Dieſe ganz metaphyſiſche Wahrheit o wie deutlich und Jeſus 
nachdruͤcklich hat fie Jeſus Chriſtus mit Worten und Merken Chriftuß 
für den Hauptinhalt und wefentlichften Theil feiner von ihm — 
und geoffeubarten ſowohl, als jeder anderer wahren, Religion mung 
erklaͤret. Denn da ihn Matth. XXII. 36. die Phariſaͤer felbit ges 
durch einen ihrer Bornehmften befragten: Meiſter! welches macht. 
iſn das größte und allererfie Geboth im. Gefene? 
antwortete er: Du ſollſt Gott deinen Herren von deinem 
ganzen Herzen lieben; diefes ift das größte und erfte 
Geboth: das zweyte aber ift diefem gleih: Du follft 
deinen Wiitmenfchen lieben wie dich ſelbſt. An dies 
fen sweyen Gebothen bängt das ganze Gefen un® 
die Propheten. Sicher, fo wie das ganze alte jüdifche Ges _ 
feg mit feinen Propheten, alfo hängt auch Die ganze neue von 
Jeſus Ehriftus gelehrre innerliche und Außerliche Religion mit 
allen ihren wahren Apoiteln und Lehrern an eben diefen zweyen 
Gebothen. Folglich alle andere menſchlichen Zufäge und Ers 
findungen, welche, wenn fie in merfort beobachtet und ausge 
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übet werben, auf diefes Wefentliche aller wahren Religion niche 
binfüßren, ohne felbes fortwährend feyn Finnen, und nur bie 
Unverftändigen mit dem Scheine ber Religion blenden, find 
erſtens gewiß unbedeutende Nebendinge; find höchftens zus 
fällige Vollkommenheit, wenn fie mit dem Mefentlichen der 
Religion wirklich zufälliger Weife verbunden find, und ſich 
doch wenigſtens auf felbes immer beziehen; find aber auch 
unfehlbar betrügerifche Gleißnerey,, wenn fie allein find ohne 
dad MWefentlihe, und felbft ohne Beftrebung nad) diefent. 
Diefe wichtigfte Wahrheit follten fich freylich alle Religionds 
lehrer, ja wohl auch alle Diener, und befonders alle Vorfteher 
der Religion , innigft laffen empfohlen feyn, und nicht zuges 
ben, daß gemeine, kaum das Wefentliche der Religion zu fafs 
fen und zu üben genugfam fähige, und ihrer täglichen Zers 
fireuungen halben wenig aufgelegte Leute durch taufend Nes 
benfachen, deren Bezug oder Anwendung auf das MWefentliche 
fie weder einzufehen, weder felbft zu machen, fähig find, von 
unverfländigen, meiſtens dabey gar iIntereffirten Frömmlins 
gen zerfireuet, und in dem nothwendigen Betriebe des Me, 
fentlichen felbft gehinderet werden. Wer die wahre von Jeſus 
Chriſtus felbft gelehrte und eingefeßte göttliche Religion recht ken⸗ 
net, der wird und muß einfehen, daß fie ganz dahin abzielet, 
um erftens die Begriffe von allen Vollkommenheiten Gottes, 
von feinen Gefinnungen gegen die Menfchen, in uns fo vors 
trefflich zu erhöhen, daß fie zu weit ftärkeren Beweggründen 
der berrfchenden Liebe Gottes und Liebe aller Menfchen ers 
wachſen: und zweytens um eben biefe Begriffe und Beweg⸗ 
"gründe fammt ihren edeln Wirkungen auf den Millen des 
Menfchen durch die allertauglichften und zugleich fehr einfar 
chen aͤußerlichen Zeremonien auszuzeichnen, zur leichtere 
Erinnerung und Aufwertung defien, der folhe Zeremoniere 
felbft gebrauchet, und zur Erbauung derjenigen, fo Augenzeu⸗ 
gen von folder Auszeichnung der in wahren Chriften innerlich 
wohnenden beiligften Religion find, Mie herrlich glänzte 
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diefe Auszeichnung in den erften Chriften? Bird fie aber niche 
igt offenbar durch weit vielfältigern Gebrauch der Neben⸗ 


augzeichnung pur zufälliger und unerheblicher — 
verdunkelt ? 


60. 

Die weſentliche Dollfommenbeit innerlicher 
Religion it für jeden Wienfchen ein durchaus in 
nothwendiges Mittel ſich felbft wahrhaft und — 
ordentlich zu lieben, das iſt, Daß er durch genug volllom⸗ 
thärigsund ordentlichen Gebrauch der ihm biezu reg 
von jeinem Schöpfer verliehenen Kräfte, und wahren 
Mittel feine eigene wahre Gluͤckſeligkeit, fo viel — 
an ihm iſt, ſelbſt betreibe. Denn nichts iſt offen⸗ Seibſi⸗ 
barer, als daß die wahre und ordentliche Liebe ſeiner liebe. ; 
ſelbſt eben dieſe ift, Gott als den vollfommenften Ges 
genftand des reinften Wohlgefallens und die erfte Urs 
quelle aller wahren Gtückfeligkeit von ganzem Herzen 
weit über alle erfchaffene Dinge nden; nur von ihm 
feine ganze wahre Gluͤckſeligkeit und allen nöthigen 
Vorſchub zu felber erwarten; durch nichts fich blenden 
lafien fo chöriche zu denken, man koͤnne irgend fein 
wahres Gluͤck duch die Verachtung diefes allmächtis 
gen erften Freundes des Menfchen und Gebiethers der 
ganzen Natur machen. Dieß ift auch der eigentliche 
Sinn jenes erften und größten Geborhes, welches _ 
uns Chriftus, wie eben erzählet worden, als das eins 
jige Geboth und KHauptregel ber wahren und ordents 
lichen Selbſtliebe vorgefchrieben har: Du follft 
Gott Deinen “ern aus Deinem ganzen 
Herzen lieben: denn nur in biefem Verſtande 
feger er gleich hinzu als dns zweyte, und jenem erſten 
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und groͤßten gleiche Geboth: Du ſollſt deinen Mit⸗ 
menſchen lieben wie dich ſelbſt. Er wollte ſagen: 
willſt du gluͤckſelig ſeyn; willſt du dich ſelbſt wahrhaft 
und ordentlich lieben; ſo liebe aus deinem ganzen Her⸗ 
zen dein groͤßtes Gut, und die Quelle aller deiner 
wahren Gluͤckſeligkeit: und alsdenn zu naͤchſt, liebe 
deinen Mitmenſchen eben ſo wie dich; das iſt, thu 
alles, was du kannſt, daß auch er Gott von ſeinem 
ganzen Herzen liebe, und durch dieſe Liebe Gottes, 
und allein wahre Liebe ſeiner ſelbſt, ebenfalls wie du 
wahrhaft gluͤckſelig werde. Gewiß ſonſt muͤßten wir 
bekennen, Chriſtus habe vergeſſen uns auch eine Re⸗ 
gel zu geben uns ſelbſt weislich zu lieben; ja er habe 
uns eben darum nicht deutlich gelehret, wie wir ans 
dere Mitmenfchen lieben follten; da er uns geboth diefe 
‚zu lieben wie uns ſelbſt. Offenbar geht die Regel 
und das Geboth fich felbft wahrhaft und ordentlich 
zu lieben vor dem Gebothe feinen Mitmenfchen wie 
ſich felbft zu lieben. Wenn alfo nicht das Geborh 
und die Kegel, bu follft Gott von Herzen lieben, feibft 
bie einzige Regel und das Geborh der wahren Selbfts 
liebe ift, fo muß man zwifchen diefes und das Geborh 
der Menfchenliebe ein anderes mitteres hineinſetzen, 
und das Geborh der Menfchenliebe wird nicht mehr 
das zweyte und dem erften ganz gleiche, fondern das 
dritte und dem zweyten gleiche, müffen benamfet wer⸗ 
. ben. der nein: die Liebe Gottes ift nur ein Gut für 
. den Menfchen, der ihn Tiebet, nicht fiir Gott, der von 
‚ biefem geliebet wird, Gott fann nicht wachfen an 
Glücfeligkeit, und fein Wachsthum kann alfo Peine 
Abſicht 
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Abfiche feines Geborhes feyn, da er dem Menfchen Liebe 
gegen ſich gebieth. Liebe Gottes, herrfchende Liebe Gottes, 
ift nur ein Gut und erftes Mittel des Wachschums 
an wahrer Glückfeligkeit für den Menfchen felbft, der. 
liebet; und biefes Wachsthum iſt auch das einzige 
Ziel Gottes, um deſſen willen er Liebe gebiethet. 


* Diefen Geſichtspunkt aller Gefege Gottes follen dieje⸗ Wahrer 
nigen niemald außer ihren Augen laſſen, welche die Menjchen a. 
zur Beobachtung der Geſetze Gottes zu überreden verlangen. — 
Nur Gluͤckſeligkeit der Menſchen iſt der Zweck aller Religion Gottes. 
und goͤttlichen Gebothe; und Gluͤckſeligkeit nicht nur erſt 
in einem zukuͤnftigen, fondern, fo viel ed auf Gott anfümmt, 
auch ſchon im gegenwärtigen Leben. Diefe Abjicht ſchaut fo 
hell aus allen Gefegen Gottes hervor, daß nichts leichter zu 
erfennen ift ald diefe Wahrheit: alle Menfchen würden fchon 
bier auf Erde gluͤckſelig feyn, fobald von ihnen allen die 


fee Gottes gehalten würden. 
61. 

$Eine wefentlich vollfommene innerliche Res Noth⸗ 
ligion ift ebenfalls audy ein durchaus unentbehr⸗ — 
liches Mittel zu dem, daß man immerfort die fentüch 
pflichten der ordentlichen Menſchenliebe und — 
Gerechtigkeit gegen alle Menſchen ausuͤbe. Denn a —* 
zu dem iſt voraus unentbehrlich nothwendig, daß der aur Ev 
Menfch fich felbft Heftändignur wahrhaft und ordentlich er iche 
fiebe: weil nur die wahre und ordentliche Liebe feiner ten der 
felbft die Richtſchnur und fichere Regel ift, nach wel: — 
cher ein jeder feinen Mitmenſchen zu lieben verbunden ſchen * 
iſt. Zuerſt muß der Menſch wiſſen, was ihm ſelbſt liebe. 

wahr⸗ 
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wahrhaft gut und ſein groͤßtes Gluͤck iſt. Er muß 
ſelbes vorzuͤglich und ſtark genug fuͤr ſich ſelbſt begeh⸗ 
ren und thaͤtig genug ſeyn, ſich ſelbſt auch mit man⸗ 
cher beſchwerlichen Verlaͤugnung ſeiner ſelbſt ſolches zu 
verſchaffen; ehe er den ernſtlichen und genugſam thaͤti⸗ 
gen Willen faſſen kann mit gleicher Verlaͤugnung ſei⸗ 
ner ſelbſt ſeinem Mitmenſchen dazu auch verhuͤlflich zu 
ſeyn. Da nun eben bewieſen worden (60.), daß 
um ſich ſelbſt immer wahrhaft und ordentlich zu lieben 
die weſentliche Vollkommenheit innerlicher Religion 
durchaus nothwendig muß vorausgeſetzet werden; ſo 
iſt es klar und unlaͤugbar, daß fie eben darum ein uns 
entbehrlich nothwendiges Mittel ift zu dem, daß man 
die Pflichten der ordentlihen Menfchenliebe gegen alle 
Menſchen ftandhaft ausübe: und Das war zuerſt 
zu ‚beweifen. Nun aber die Pflichten der Gerech⸗ 
tigkeit ſowohl in Vermehrung fremder Gluͤckſelig⸗ 
feit, und Vertheilung unferes Wohlwollens unter uns 
gleich würdige Menfchen, als in unverlegter Erhal⸗ 
tung aller fremder Mechte und ſchon wirklich zugehoͤ⸗ 
tiger Güter, erfodert noch viel mehr Ordnung und die 
genauefte Befolgung dev Regeln wahrer Weisheit, in 
der Selbſtliebe ſowohl als in der Liebe verfchiedener 


Menſchen, nebft einer vollfommenen Fertigkeit in Bes 


herrſchung aller feiner Begierden, Neigungen und Abs 
neigungen gegen Außerliche Güter und Perfonen. Ohne 
herrſchende Liebe Gottes, das ift, ohne der wefentlis 
hen Vollkommenheit der innerlichen Religion, aber 
iſt noch viel weniger eine folhe Ordnung der Selbfts 
Viebe ſowohl als der Liebe verfchiedener Dienfchen in 

allen 
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allen Kollifionsfällen dee Selbftliebe mit der Liebe ans 
derer Menfchen, und der Liebe eines und des anderen 
Menfchen, und am allerwenigften die in allen folchen 
Faͤllen nöchige Beherrſchung aller Begierden, Neiguns 
gen und Abneigungen, jemals dauerhaft zu. erwarten, 
Es ift alfo die wefentliche Vollkommenheit der ins 
nerlichen Religion noch vielmehr ein unentbehrliches 
Mittel zur ftandhaften Vollziehung aller Gerechtigfeitss 
pflichten gegen alle Menfchen: und Das war zWey⸗ 
tens zu beweiſen. 


62. 


Das Heil, oder allgemeine Beßte, welches Das eins 
der böchfte Endzweck eines jeden Staates ift, dige näche 
Eann durchaus durch Fein anderes Mittel ale —— 
durch gemeinſame und ſtandhafte Vollziehung zwede 
aller Pflichten der ordentlichen Selbſtliebe, der en; Stans 
‚ordentlichen Liebe aller Mitbürger, und der Ge⸗ 
rechtigkeit, von Seite der Unterthanen oder Buͤr⸗ 

‚ger ſowohl, als des Sürften, erreicher werden, 
Das Heil des Staates ift nichts anderes als die größte 
Summe der Glücfeligfeit aller und jeder einzelner 
Bürger insgefammt, welche durch die vereinigten, und 
in füglichfter Ordnung, Anmendung, und Anftrengung 
auf diefen gemeinfamen Endzwed zufammen wirkenden 
Kräfte des Staates und aller Bürger zu erreichen 
möglich iſt. Nun iſt eben dieſe fuͤglichſte Ordnung, 
Anwendung und Anſtrengung aller Kräfte der Buͤr⸗ 
ger zur gemeinſamen Bewirkung dieſes Endzweckes 
durchaus keine andere, als welche die Pflichten der 
ordent⸗ 
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ordentlichen Selbſtliebe, Dienfchenliebe, und der vollftäns 
digen Gerechtigkeit für Die Unterthanen ſowohl als den 
Fürften beſtimmen. Denn die Bollziehung der ordentlicher 
Selbſtliebe, da tie die eigene wahre Vollkommenheit 
und Glückfeligkeit eines jeden einzelnen Burgers nach 
den ficherften Regeln der wahren Weisheit vermehrer, 
erhöhet zu gleicher Zeir feine Kräfte und Fähigkeiten, 
um auch anderer feiner Mitbürger Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit um fo wirkſamer befördern zu Fönnen. 
Die Vollziehung der Pflichten der - allgemeinen Liebe 
der Mitbürger wendet die auf ſolche Weiſe ſchon ges 
fhärften und erhöhten Kräfte eines jeden einzelner 
Burgers zur Vermehrung der Glückfeligkeit eines jes 
den anderen feiner Hilfe bebürftigen Mitburgers ims 
mer mit geziemender Thärigkeit an. Die im Vorzuge 
der Perfonen Ordnung der Vorliebe vorfchreibende 
Gerechtigkeit machet ducch weifen Vollzug ihrer vers 
pflichtenden Regeln, daß in diefer Anwendung dee 
ſchon erhöhten und thaͤtigen Kräfte aller Buͤrger die 
zue vollfommenften Wirfung und Vermehrung der ges 
meinfamen Gluͤckſeligkeit tauglichfte Ordnung gehalten 
wird. Die firengeren Gerechtigkeitspflichten endlich 
verhindern durch ihren gemeinfamen Vollzug, daß, da 
duch Erfüllung aller pofitiven Pflichten der gemeins 
famen ordentlichen Liebe, Die gemeinfamt Glückfeligfeit 
immer vermehret wird, nicht auf irgend einer anderen 
Seite duch Eingriffe und Angriffe die ſchon wirklich 
erworbenen Güter und Glückfeligkeit irgend eines Burs 
gers von einem anderen verborben und gemindert wer⸗ 
ben. Go alfo, da die Privarglückfeligkeit eines: jeden 

Bur⸗ 
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Burgers durch Erfüllung. aller diefer ſaͤmmtlichen 
Pflichten und durch die thätigfte und ordentlichfte Zus 
fommenmirfung aller vereinigten Kräfte aller Michürs 
ger, alles duch felbe mögliches Wachsthum immers 
fort bekoͤmmt; niemal aber durch Verlegungen irgend 
In einem Theile gefchmäleret wird; fo muß nothmwens 
dig zu jeder Zeit des wirklich beftehenden Staates die 
ganze Summe aller durch feine Kräfte möglichen größs 
ten Gluͤckſeligkeit wirklich erreichee werden. Wie 
nun diefes alles von einem jeden Burger als 
Unterthane des Staates gilt; fo gilt es auch mit 
der ganzen Kraft eines gleichen Beweifes, von dem 
Sürften des Staates. Nur durch ordentliche Liebe 
feiner ſelbſt und Vollziehung ihrer Pflichten wird er 
ſich felpft alle jene Vollkommenheiten, als den eigents 
lichen Inbegriff feiner Gluͤckſeligkeit und des reinften 
Vergnügens, verfchaffen, welche ihn zum fähigften 
Regenten eines glücfeligen Volkes machen koͤnnen. 
Durch eine thätige Menſchenliebe wird er feine ganze 
Faͤhigkeit mit unermuͤdetem Eifer zur Beförderung des 
gemeinen Beßten aller feiner: Unterthanen anwenden; 
Die Ordnung feiner Menfchenliebe wird ihn immer auf 
das gemeinfame Beßte vor dem Privamugen einzelner 
Perfonen, bedacht machen. Die Gerechtigkeit wird 
nicht zulaffen, daß er fich jemals eines Theiles feiner . 
Macht zur Schmälerung auch nur des geringften Mechs 
tes eines feiner LUnterthanen misbrauche, Aus gleis 
Ken Triebfedern diefer Tugenden wird er feine ganze 
Mache ehärigft, im fchönfter weisheitvoller Ordnung, 
ohne alle andere Ruͤckſicht, dahin verwenden, daß eben 
| 5 dieſe 
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dieſe Pflichten der ordentlichen Selbftfiebe, Menſchen⸗ 
liebe, und Gerechtigkeit, von feinen Staatsbedienten 
fowohl als allen untergebenen Bürgern immerfort ges 
treu und ftandhaft erfüllet werden; und nur nach dee 
Vorſchrift eben felber Pflichten wird er ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf Perfonen die Uebertreter derfelben bey erheis 
ſchender Noth beſtrafen. Kehre num aber alle diefe 
fhöne Ordnung der Liebe in einem Staate unter feis 
nen Bürgern, oder Fürften, unter und über fih; heb 
die Erfüllung der Pflichten der ordentlichen Selbfts 
liebe auf, bey vielen, oder wenigen: alsbald wird bie 


Fähigkeit und Kraft zum gemeinfamen großen Ends 
zwecke mit anderen zufammen zu wirfen, mehr oder wes 


niger herabgefeßet werben. Nimm die Thätigkeit der 
gemeinfamen Menfchenliebe von manchen hinweg ; und 
gleich werden eben fo viele Mäder in diefer großen zus 
fammengefegten Mafchine, fo Präftig fie auch für ſich 
ſelbſt ſeyn mögen, ftehen bleiben. Gebe, die Ord⸗ 
nung der Menfchenliebe werde vielfältig vermiſſet: bald 
werden Unfchicfliche daftehen, mo ganz andere ftehen 
follten. Es werden Leute vor anderen begünftiger wers 
den, welche folder Gunft gar nicht werth find. Und 


endlich nimm die Gerechtigkeit hinweg, fo wird immer 


mehr von der Glückfeligfeit der Bürger wegfallen, als 
durch eine ungerecht verwaltete Polizey nimmermehr 
kann erfeßet werden. Sonnenklar ift es alfo, daß 
nur durch ftäte alloemeine Erfüllung aller Pflichten 
ber ordentlihen Gelbftliebe, Menfchenliebe, und 


* Gerechtigkeit, von Seite der Unterthanen, fo 


wie von Seite des Zürften, das Heil des Staates, 
J als 
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als hoͤchſter Den befieben » ann erreiche 
werben. 


63, 


Und mie hell und überzeugend feuchtet nun bie Die wer 
Wahrheit des folgenden Hauptfaßes ein. Die inners —— 
liche Religion, auf ihre weſentliche Vollkom⸗ re Res 
menbeit bey allen Bliedern des Staates ger! ar 
bracht , ift der Hauprgeundpfeiler der Glück, — 
ſeligkeit des Staates, und das erſte allein bins Stautes 


laͤngliche und unentbehrlichſte Mittel dag Seil — 


er Glie⸗ 


deſſelben, als ſeinen hoͤchſten Endzweck, wirk⸗ grundpfei⸗ 


lich zu erreichen. Denn ohne dieſe Religion iſt = de 

die Erfüllung der Pflichten der ordentlichen Selbft: uͤgleit des 
liebe, Mienfchenliebe, und Gerechtigkeit, und ohne diefe Staates. 
die Gluͤckſeligkeit, als der höchfte Endzweck und Heil 


des Staates, nicht einmal möglich (61. 62.). 


* Wenn je eine Demonftration einer Wahrheit volftäns 
dig und deutlich gegeben worden, fo ift ed gewiß diefe. Und 
o daß ſowohl Fürften, ald ihre Staatöbedienten, und felbft 
auch Unterthanen, diefe große Staats wahrheit recht tiefjins 
nig überlegten, fich felbft von felber ganz überzeugeten; felbe 
ſich geläufig und familiär machten, und zum Hauptarund⸗ 
fage ihred ganzen Betragens in dem Staate und gegen ben 
Staat machten! Ich ziehe aus felber folgende ganz offenbare 
Saͤtze. 
64. 


J. So wie einem jeden, welcher ſonderbare Ber Wichtige 
bindniße der Freundfchaft und eines verträulicheren teit der 

rjiches 

Umgangs, oder wohl gar gemeinſchaftlicher wichtiger, rung das 


52 Geſchaͤffte 
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Geſchaͤffte halben, mit einem anderen Menſchen einzu⸗ 
gehen gedenket, ſehr daran liegt, vorher von der we⸗ 
fentlich wohlbeſtellten Religion feines Gegentheiles ver⸗ 
ſicheret zu ſeyn; als auf welche allein, als einen hinreichend 
feſten Grund, er das Vertrauen von der redlichen Ge⸗ 
ſinnung, Treue und Pflichtbefliſſenheit, ſo eines Freun⸗ 
des oder Bundesgenoſſen mit Vernunft gruͤnden kann 
(Sieh Eth. Comm. Chriſt. P. III. $$. 175. 177.): 
alſo liege allen Bürgern des nämlichen Staates 


außerſt viel daran, nicht nur, daß alle und jede 


Wichtige 


ihrer Mitbürger wirklich eine wefentlich volls 
kommene innerlicye Religion des Verfiandes und 
des Willens haben; fondern auch, daß man das 
von öffentlich und allgemein verficherer ift. Denn 
ohne ſolche wirklich allen Mitbürgern des nämlichen 
Staates beywohnende wefentlich volllommene Religion 
iſt der große Endzweck des Staates, nämlich das Heil 
und gemeine Beßte, wegen Abgang feines erften noths 
wendigften Hauptmittels, nicht einmal möglich (63.) 
Iſt man aber davon nicht Öffentlich und allgemein vers 
ficheret; fo kann man fi eben fo wenig Berficherung 
machen, daß felber Endzweck bey wirflicher Anlage der 
Gemürher wirklich möglich ſey. Nun das ift ja für 
jeden guten Burger Außerft wichtig. = 


65. 
II. Noch viel mebr liege allen Bürgern des 


titder Staates daran, Daß ihr Fuͤrſt, und alle feine 


rung Das 
von von 


‚Staatebedienten, eine ſolche weſentlich vollkom⸗ 
mene innerliche Religion haben; und daß man 
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auch davon, ſo viel moͤglich, verſicheret iſt. Denn gaen 
von der vom Fuͤrſten geleiſteten Pflichtenerſuͤllung hängt 
die Erfüllung der. allgemeinen ordentlichen Buͤrgerliebe 
und Gerechtigkeit, auf Seite aller Unterthanen, fo wie die - 
untergeordneten Mädlein in einer zufammengefeßten 
Mafchine von dem oberften erſten Triebrade ab, Nun 
aber ift ohne weſentlich vollklommene innerliche Relis 
gion die Erfüllung der wichtigften Fürftenpflichten nicht 
möglih; und ohne Werfiherung von felber koͤnnen 
Die untergebenen. Bürger folhe Erfüllung von Seite 
ihres Fürften mit Grunde nicht hoffen. Und diefes 
gilt nach gewißer Maaße eben auch von allen feinen. 
Staatsbedienten. Es liegt alfo noch viel mehr allen 
Bürgern daran ꝛtc. (61: 62.) 

| 66. BR | 

IH. Sinwieder aber Kann fich der Sürft auf * der 
keines feiner Staatsbedienten und Unterrhanenysr feinen): 
Gehorſam, Treue, und Pflichterfüllung, aus. eis anderen 
nem anderen Brunde ficher verlaffen, ale fowveih ng von 
er von ihrer weſentlich volllommenen innerlisfeiner Uns 
chen Religion überzeuger if. Denn alle uͤbrigelerthanen. 
Macht des Fürften wirket in einem religionsleeren 
Gemürhe auf die Handlungen feines Untergebenen 
weiter nicht, als fein Aug reiche, und das eigene In⸗ 
terefje des Lnterthans dabey beftehen kann. Und diefe 
Wirkung kann und pflege auf hunderterley Arten ents 
fräfter zu werden. Mur die Wirfung der mefentlich 
vollfommenen Religion reger fich, und erklecket in als 
lem DVorfalle einer Pflicht; fo wie das Ang Gottes 

53 allein 
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allein alle Herzen durchſchaut, und mit feinem allmaͤch⸗ 
tigen Anfehen in Thaͤtigkeit zu fegen im Stande ift, 
wenn fie durch Religion auf felbes gerichtet find. 


Und fo ift die Religion , welche-im Herzen des Fuͤrſten 
throuet, und ihre. Macht über felbes durch Außerlichen Got⸗ 
tesdienft an. Tag giebt, dem: Volk Bürge von dem, mas es 
fich von feinem FZürften zum. gemeinen Beßten zu verſprechen 
bat. Und auf Seite der Unterthanen giebt fie eben durch 
ihre fanfte und unausweichlich thätige Macht dem Anfehen 
der Fürftenmacht die erfte und thätigftwirtende Stärke, und 
zugleich die beßte Verficherung vom der Treue det Unterthanen. 


67 


pichtdes IV. Die welentliche Vollkommenheit der 
Fuͤrſten in Religion ın den Herzen aller Dürger iſt alfo eis 
en neo der allerwichrigften Güter des Staates, 
Wwelches zu befoͤrdern, zu erhalten, und wider 
allen Angriff zu ſchuͤtzen, die allerwichtigſte 
Pflicht des Fuͤrſten fowohl, ale aller Untertha⸗ 
nen amd lieder des Staates, iſt. Denn Pflicht 
aiſss für den Fürften feine Fürftenmacht zur Erhaltung 
und Vermehrung des Staates (menigfiens nach Er⸗ 
heifhung der Noth) auszuüben (23:). Und für den 
gemeinen Burger ift es Pflicht (mwenigftens eben auch 

nach Erheiſchung der Noth) feine Kräfte zum allges 

meinen Beßten als: den Endzweck des Staates zu vers 
wenden (10.). Die wichtigfte Pflicht aber in Nückfiche 

auf einen beftimmten Endzweck ift immer die Exhals 

tung jenes Mittels defielben, ohne welches der Ends 

| zweck 
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zweck Ducchaus nicht möglich, und welches hingegen 
allein das ſicherſte Mittel ift folchen Endzweck zu erreis 
hen Mun fo ein Mittel ift die wefentlich vollkom⸗ 
mene Religion aller Bürger in Ruͤckſicht auf die allges 
meine Ölücfeligfeit des Staates (61. 62.). Es ift 
alfo die allerwichtigfte Pflicht des Fürften fowohl, als 
aller Bürger eines Staates die wefentliche Vollkom⸗ 
menheit der Religion in den Herzen aller Bürger zu 
befördern, zu erhalten, und wider alle Angriffe zu 


fügen. 


* Nur ift ed die fchwerfte Frage: durch welche Mit⸗ 
‚tel diefes allerwichtigfie Gut eines jeden Staates mit vollem 
Zuge und Rechte von dem Fürften ſowohl bey allen Unterges 
benen, als auch von jedem Burger bey feinen Mitbirgern, 
nne und folle befördert, erhalten, und geſchuͤtzet werden. 
Wir wollen diefe große Frage nach und nach mit aller möge 
lichen Gründlich = und Deutlichkeit nach den unwiderfprechlis 
hen Regeln einer vollftändigen Logik aufldfen, und zu erft 
felbft ein Paar Säge voraus ſchicken, auf welche jene Geg⸗ 
ner fo viel fich zu Guten halten, die wir hier widerlegen, 


68. 


Die innerliche Religion des Derftandes bat — 


zu ihrer weſentlichen Vollkommenheit durch⸗ 


heit gehd⸗ 
ret zur we⸗ 


aus Gewißheit jener Kenntniße von Gott noͤ⸗ fentlichen 


thig, welche die binreichenden Beweggründe Balken 


ausmachen, ihn über alle erfchaffene Dinge, UNd er Res 
werten feiner alle Wienfchen wie uns felbft or⸗ ligion. 


dentlich zu lieben. "Denn die Religion des Vers 
ftandes kann in ihrer Art nicht ein ergänzender Ber 
54 Rondo 
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Religion 
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ſtandtheil der weſentlichen Vollkommenheit der innerli⸗ 
chen Religion mit der Religion des Willens ſeyn, wenn 
ſie nicht hinlaͤngliche Kraft hat die weſentliche Vollkom⸗ 
menheit der Religion des Willens hervorzubringen 
und zu bewirken; das iſt, dieſen thaͤtig genug eben zur 
Liebe Gottes uͤber alle erſchafſene Dinge, und zur or⸗ 
dentlichen allgemeinen Menſchenliebe, zu bewegen. 
Mun aber kann ſie ſo eine hinlaͤnglich thaͤtige Kraft 
ohne Gewißheit aller jener Kenntniße von Gott nies 
mals erreichen, welche die allein Hinreihenden Be 
weggruͤnde obgedachter beyder Liebespflichten ausmas 
hen, Denn eine jede Kenntniß hat nur fo viel Lebs 
haftigfeit oder Kraft den Willen zu bewegen, fo viel 
fie Gewißheit hat; wie aus der Natur der Seele und 


Pſychologie bekannt iſt. Ya, wenn ihr die Gewißs 


heit abgeht, fo ift fie noch eigentlich Feine Kenntniß, 
fondern nur eine unfefte und noch bezweifelte Ahn⸗ 
dung der Wahrheit, welche feinen feften Grund zu 
einer PRONS UNER N des Willens geben 
fann, 


60 


Gewißheit des Verftandes über Wahrhei⸗ 
ten, fo Begenftände der Religion find, läßt ſich 


Hipe ich nicht durch ‚den pur Außerlichen 5wang eines 


„ Logik befannt, daß nur drey verfchiedene Wege find 
zur Gewißheit der Kenntniß einer Wahrheit zu kom⸗ 
men, nämlich die eigene richtige Erfahrung, Die ges 
gründete Einficht eigener BAR, und eine fremde 

hinrei⸗ 


4 
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hinreichende Authoritaͤt. Nun aber der pur aͤußerli⸗ 
che Zwang eines Geſetzes, welches Religionswahrheit 

fuͤr gewiß anzunehmen und zu glauben geboͤte, gehoͤret 

zu keinem aus dieſen dreyen Wegen und Merkmaalen 

der Gewißheit. Offenbar nicht zum erſten, und zwey⸗ 

ten; aber auch nicht zum dritten. Denn die Aus 

tborirät eines Zeugen der Wahrheit beſteht in dem 

hinreichenden Grunde, aus welchem man gewiß erfens 

net, daß der Zeuge felbft diefe Wahrheit ficher einfieht, 

und redlich bezeuget. Findet fich diefer Grund offen 
bar auf Seite desjenigen, der von mir gewißen Claus 

ben von Religionswahrheiten auf fein mir davon geges 

benes Zeugniß fodert; ſo flimme ich zwar mit Ges 

wißheit billig bey: aber meine Gewißheit ift feine Wir⸗ 
fung eines Zmwangsgefeßes, das er mir auferlegt, fons 
bern meiner Leberzeugung von der Wahrhaftigkeit feis 

nes Zeugnißes. Gewißheit alfo oder gewißer Benfall 

an Meligionsmwahrheiten kann durch pur äußerlichen 

Zwang der Gefege nicht erzwungen werden. 


® Ganz recht, vollkommen logiſch fagt Herr Mendels⸗ 
fi hn S. 24. Furcht und Hoffnung find keine Kriterien 
der Wahrheit. 

7o. 

Es kann folglich such das auf gewiße Er⸗ Auch Anfe 
Tenntniß einer innerlichen beftimmten Religions» un 
Wahrheit ſich beziebende äußerliche Bekenntniß —* 
der Religion nicht geradezu durch Swanggeferze geradezu 
befoblen werden, Denn da der gewiße Beyfall an * —— 
eine ſolche Wahrheit der innerlichen Religion nicht durch zwungen 

55 Aufer, erden, 


90 Erſter Abſchnitt. 
aͤußerliche Geſetze erzwungen werden kann (69.): ſo 


leidet auch das aͤußerliche Bekenntniß eines ſolchen 


Beyfalls geradezu keinen rechtmaͤßigen Zwang der 
Geſetze. Sonſt wuͤrde man einen durch Geſetze zwin⸗ 
gen koͤnnen entweder die Wahrheit fuͤr gewiß zu glau⸗ 
ben, oder doch mit Unwahrheit und wohlbewußter Luͤge 
ſich aͤußerlich zum ſicheren Glauben an dieſelbe zu be⸗ 
kennen. 


Herr Mendelsſohn ſowohl, als feine Herren Widerle⸗ 
ger, moͤgen ſich hier ſelbſt von meiner Aufrichtigkeit uͤberzeu⸗ 
gen, mit welcher ich ihnen dieſe ihre zween Lieblingsſaͤtze ein⸗ 
geſtehe. Allein es wird ſich eben aus der von mir beobachte⸗ 
ten genaueren Beſtimmung dieſer beeder Saͤtze bald zeigen, 
daß ſie im Folgeren aus ſelben viel zu gaͤhe Spruͤnge gema⸗ 
chet haben. Es war ein greulicher Sprung, dba Herr Mens 
delsſohn durchaus folgerte, es gebe gar Feine rechtmäßige 
geſetzgebende Macht im Bezuge auf die Religion: und es 
hat ihm der ungenannte Widerleger fchon recht befcheiden ges 
zeiget, daß ihm felbft in feinem Werke Jeruſalem nicht nur 
einmal dad Gegentheil einzubelennen entwifchet if. Es ift 
aber auch noch ein viel zu weit gewagter Sprung, da Herr 
Zöllner, und auch der ungenannte Widerleger, glauben, es 
folge ans diefen Säßen, daß ſelbſt auch die Theiften und dfs 
fentliche Feinde aller chriftlichen Religion, von chriftlichen 
Staaten und deren Fuͤrſten eine vollfommene politifche Zoles 
ranz in freyer und „bffentlicher Bekenntniß und Lehre ihrer 
antichriftiichen Religion fodern können. Denn meine wertheften 
Herren !ift denn diefe Folgerung fo richtig : fein chriftlicher Fuͤrſt 
Kann die Theiften mit Rechte zwingen, daß fie der chriftlichen 
Religion innerlich beyſtimmen, oder fich Außenlich dazu bes 
kennen; alfo muß fie jeder. chriftliche Fuͤrſt in feinem Staate 
frey ihre antichriftifche Religion dffentlich befennen und auch 

lehren 
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Ihren laffen? Fürwahr ein gar zu weiter Sprung! So bald 
man nah Vorfchrift der gefunden Logik befiimmte Säge mas 
chet, fo wirds hell, und man ſiehts leicht, wie weit der Bes 
weis gruͤndlich, und die Folgerung richtig ift. Laſſet uns alfo 
den erften allgemeinen Saß tiber religidfe Fuͤrſtenmacht aus 
den oben vorausgeſetzten ftaatiftifchen Grundjägen bier ableis 
ten, welchen mir jeder Wahrbeitöfreund gern. eingeſtehen 
wird, wenn ich ihm ſolchen mit aller gehörigen Bejtimmung 
vortragen werde, 
a a 

Der Füuͤrſt in einem jeden Staate hät. die Pflicht 
ſchwerſte Pflicht weiſe und Präftige Poiizeyan⸗ ung 
ftalten zur Ausbreitung einer weſentlich volls Polizey⸗ 
tommenen innerlichen Religion in allen Bemü- Anfahen 
thern der Bürger, zumachen. Denn der Zürft hat die gion zu 
allgemeine fchmwerefte Pflicht die ihm anvertraute befdrdern. 
Staatsmacht in allen Nochfaͤllen pofitiv fo auszuüben, 

wie es das gemeine Beßte als Endzweck derfelben hei⸗ 

ſchet (28.). Er hat alſo die ſchwerſte Pflicht Polizey⸗ 
anſtalten zur Vermehrung ſolcher Guͤter des Staates 

zu machen, welche aus allen die unumgaͤnglich noth⸗ 
wendigſten ſind den Endzweck des Staates, das iſt, 

die groͤßte Summe der gemeinſamen Gluͤckſeligkeit des 
Staates, zu erreichen (17. 21. 37.). Es iſt aber eine 

bis jur gänzlichen Ueberzeugung bewieſene Wahrheit, 

daß die weſentlich vollkommene innerliche Religion der 
Buͤrger in einem jedweden Staate ein vor allen anderen 
durchaus zu ſolchem Endzweck des Staates nothwendig⸗ 

ſtes Gut und Mittel iſt; ohne welches ſolcher Endzweck 

nicht einmal möglich iſt (63. 62. 61.). Alſo hat der 

Fuͤrſt 


2. Erfter Abſchnitt. 

Fuͤrſt in einem jeden Staate die ſchwerſte Pflicht weiſe 

und fräftige Polizeyanftalten zur Ausbreitung der we⸗ 

ſentlich vollfommenen innerlichen Religion in allen Ge⸗ 
muͤthern der Bürger, zu machen. 


* ch glaube nicht, daß Herr Mendelsfohn felbft, wenn 
er noch lebete, wider dieſen Sag und deſſen hellen Beweis 
was einzumenden haben würde: und Herr Zöllner wird wohl 
auch diefe Ausdehnung der fürftlichen Macht auf eine geſetz⸗ 
gebende Polizey nach reif überlegten obigen Gründen noch zus _ 


geben. Sch fage, auf eine gefengebende Polisey im 
' Sache-der Religion. Denn diefe Anftalten werben Unko⸗ 


fien machen: fie werden durch Geſetze unverleglich feſtgeſetzet 
und geordnet werden muͤßen: es werden die Buͤrger auch 
durch Gewalt konnen und muͤßen (im Falle der Noth, oder 
Miderfpenftigkeit) getrieben werden, fich nach ſolchen Ders 


aanſtaltungen zu fügen, und auch‘ den gemeinfamen Beytrag 


Dazu zu machen nach Proportion des Nußens, welchen ein jeder 
von felben zu ziehen Hoffnung hat (36.37.). Nun was iſt 
dieſes anderes als eine rechtmäßige Ausuͤbung der religidfen 
Sürftenmacht, oder der Polizeymacht des Fürften im Dezuge 
auf die Religion der Buͤrger feines Staates? _ 


** Allein eine viel verwiceltere Frage iſt: wad⸗ 
find denn jene weiſen und kraͤftigen Polizeyanſtalten, 
welche der Fuͤrſt in einem chriſtlichen Staate Recht 
und Pflicht hat zur Verbreitung der Religion bey 
ſeinen Unterthanen zu machen. Ich ſage, in einem 
chriſtlichen Staate. Denn obſchon die Frage auch allge⸗ 
mein von einem jeden auch heidniſchen, oder wie immer un⸗ 
chriſtlichen, Staate kann geſtellet werden: ſo giebt doch jede 
mehr ſpezifiſche Beſtimmung derſelben auch neue Gruͤnde zur 
Aufldfung ; und da die Hauptfrage ja ſowohl von Herrn Mens 
delefohn, als feinen meiftens mit ihm verfisudenen Herren 

Miders 
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BWiderlegern offenbar in Hinficht auf unfere enropäifche durchs 
aus chriftliche Staaten aufgeworfen worden; fo muß folche 
Vieftimmung diefer Frage ja nicht außer Acht gelaffen werden. 
Sonſt möchte die Beantwortung zwar auf einen in der Mondes 
runde ſich findenden Staat, nicht aber auf unfere durchaus 
ehriftliche Staaten anpaffen, Allein es ift noch eine andere, 
itzt moch nicht einleuchtende, aber bid zur Evidenz erweis⸗ 
liche Urſache der Nothwendigkeit dieſe Frage fo zu 
deftimmen ; nämlih folgende: Mir werden fehen, 
dag in keinem anderen ald einem chriftlichen Staate 
zugleich vechtmäßige und hinlängliche Polizeyanftalten zur 
Befdrderung der wefentlich vollfommenen Religion der Bürs 
ger auch nur möglich find. Sch verftehe aber it durch einen 
-ebeiftlichen Staat all denjenigen, wo man an Jeſus Chris 
ſtus ale den von Sort beftimmten allgemeinen Mittler des 
ewigen Heild aller Menfchen feft glaubet, oder geglaubet hat. 

Und Herr Mendeldjohn wird hier wohl felbft merken, dag 
ich feine Borältern vor ein paar taufend Jahren ald Bürger 
eines chriftlichen Staates verehre. Unterdeffen bevor wir die 
aufgerworfene Frage unmittelbar unterfuchen, wollen wir die 
Vatur und nothwendige Befchaffenheit oder Kraft der zur 
Verbreitung der wefentlih vollfommenen Religion 
noͤthigen Poliseyanftalten von Seite des Fürften über 
Haupt beffimmen, 


72. 

Damit die zur Verbreitung weſentlich voll, Wie die 
tommener innerlichen Religion von dem Fuͤr⸗ nr 
ften getroffene Polizeyanftalten zu ſolchem Zwe⸗ fir Relis 
cke hinreichend find, muͤßen fie vermögend feyn * ber 
erfiens unmankelbare Gewißheit aller jener ——* 
Kenntniſſe von Bott, feinen Rathſchluͤſſen, Bes der Reli, 
— und Willensverordnungen gegen die ke 

, | Men Ben, 


we. — — 


u Erſter Abfchnitt. —* 
Menſchen allgemein in den Gemuͤthern der Buͤr⸗ 
ger zu bewirken, welche die hinreichenden Des 
weggrunde ausmachen Bott über alle erſchaf⸗ 
fene Dinge zu lieben, und aus Liebe Gottes alle 
Pflipten der ordentlichen Liebe und Gerechtig⸗ 
keit gegen alle andere Mitmenſchen zu. erfüllen. 
Zweytens muͤßen fie vermögend feyn, mit gleis 
cher Bewißbeit dem in Bosbeit wider die Bar 
febie Gottes verirrten Menſchen die Wege der 
noch möglichen Ausföhnung mit Bott zu zeis 
gen. Das erſte folget Elar aus dem ſchon $. 68. 
bewiefenen Sage, daß zur mefentlichen Vollkommen⸗ 
beit der innerlichen Religion folhe Gewißheit durchs 
aus nothwendig if. Es koͤnnen alfo Leine Anftals 
ten dee Mittel Fräftig genug feyn die weſentliche 
Vollfommenheit ſolcher Meligion bey den Bürs 
gern allgemein zu bewirken; wenn fie nicht vermögend 
genug find, ihnen ſolche Gewißheit zu verfchaffen. Das 
zweyte erhellet klar aus dem, daß für einen in Boss 
heit einmal wider Gott und feine Befehle verirrten 
Menfchen die Religion aufhörer ein hinreichender Bes 
weggeund zur Erfüllung aller Pflichten der ordentlis 
hen Menfchenliebe und Gerechtigkeit zu feyn; wenn 
er nicht weiß, ob Gott noch auch für ihn ferners . 
die Quelle der wahren Glücfeligkeit feyn wolle, wos 
fern er durch Befferung feines Fehlers ſich wieder um 
feine Gnade bewerben würde; oder wenn er die Wege 
nicht einfieht, durch welche ihm der Zugang zu fols 
cher Gnade Gottes noch offen ſtehe. Er wird alfo, 
des Einflußes der sie vollfommenen Religion 
ent⸗ 


Ueber religidfe Macht und Toleranz ꝛc. 95 


entblößet, weder die Pflichten der Liebe und Gerech⸗ 
tigkeit ferner erfüllen, noch nach der Ausfühnung mit 
Gott ferner fich beftreben; folglich dem Endzwecke der 
gemeinfamen, Gfückfeligkeit des Staates mehr Hinder⸗ 
ni, als Beytrag dazu, machen, Und nun wie viele 
find wohl Bürger in einem Staate, welche fih nie 
mal wider Gore und feine Gebothe verirren! Wenn 
nun diefe alle aus Verzweiflung an ihrem KHeile 
von folcher Zeit an aufhören die Pflichten der Liebe | 
und Gerechtigkeit gegen ihre Mitbürger zu ers 
füllen; wird wohl noch ein Staat feyn, wo zur Erreis 
chung diefes großen Endzweckes Hoffnung übrig bleiben 
wird ? Muß nicht jeder Staat von fich ſelbſt in das dus 
Gerfte Unmefen und in die fchrecflichfte Pflichtvergeffenheit 
verfallen? Die Anftalten alfo für Religion, wenn fie 
kraͤftig genug ſeyn ſollen, muͤßen auch diefe Gewißs 
heit von der Verſoͤhnung mit Gott und dem ficheren 
Mittel für den von Gott verirrtn Menfchen in die 
Gemürher allgemein zu verbreiten vermögend feyn. 

* Sum zur Sache. Welches find denn jene bins 
reichenden Polizeyanftalten zur allgemeinen Verbreis 
tung folder Gewißheit und wefentlichen Vollkom⸗ 
menbeit der innerlichen Religion, 


73 | 
Die befte Logik giebt uns nur fünferley Bennts niemietef 
nißmittel (Kriterien) aller Wahrheiten an diezur Ge 
Hand, duch welche ein Menfch zur Gewißheit über un 
eine derfelben kommen kann, nämlih 1.) von Thats Mahrhels 
fachen, welche außer uns find, Die äußerlichen Sins, * 
ſ ommen, 
ne und ihre genugſam beſtimmte Erfahrung: find nur 
2.) Von fuͤnferley. 


46b Erſter Abſchnitt. 

2.) Von Aenderungen, ſo in unſerer eigenen Seele 
vorbeygehen, das aufmerkſame deutliche innerſte 
Bewußtſeyn von ſelben: 3.) Die ſich ſelbſt durch 
deutliches Einſehen der vollſtaͤndig hinreichenden Gruͤn⸗ 
be von der Wahrheit überzeugende Vernunft, 
entiweder unmittelbar buch ein einfaches - Urs 
theil davon, oder durch vollfommene zufammengefeßte 
Vernunftfchlüffe, welche man aus fhon unmittelbar 
als gewiß erkannten Worderfägen gezogen hat: 4.) Der 
allen vernünftigen Menſchen gemeine gefunde- 
Derftand, oder die nämliche, den hinreichenden Grund 
einer Wahrheit meiftens nicht deutlich und überzeus 
‚gend, fonderen nur dunfel und undeutlich im Ganzen 
anfchauende Vernunft: 5.) Das hinreichende Aufthen 
eines Zeugen von einer Wahrheit. 


74. 


Die erſten Da die Wahrheiten der innerlichen weſentlich 

.. vollkommenen Religion des Verfiandes (52. 54.) offens 

gemuftere, bar fein Gegenftand der Erfahrung ſeyn koͤnnen, weder 
der Außerlichen Sinne, noch des innerlichen Bewußt⸗ 
ſeyns; fo ift es offenbare Wahrheit, daß die Res 
ligionsanjialten einer weifen Staatepolizey von 
dieſen zweyen Zenntnißmitteln zur Derbreitung 
der Gewißbeit der wefentlich vollkommenen Re⸗ 
ligionsfenntniß für die Bürger gar feinen uns 
mittelbaren Gebrauch oder tig 3 mas 
chen tönnen. 


75. Aber 
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75. 


Aber auch die Demonfiration einer bell, Die de 
deutlich, und aus Ueberzeugung denkenden Der: — 
nunft, ſo erhaben ſie in ſich ſelbſt ſeyn mag, Waͤre gar nicht 
der allerunſchicklichſte Weg und das untaug⸗ N eh 
lichfte Renntnißmittel, um den gemeinen Hau⸗ Haufen 
fen der Bürger eines Staates zur gewißen Er⸗ der Mens 
Eenntniß der wefentlichen Religisnswabrbeiten 
zu führen. Um eben diefen Satz mit vollfommener 
Ueberzeugung einzufehen braucht es mehr nicht als eis 
tes Theiles die Seltenheit der wahren allgemeinen 
Demonſtrirkunſt noch bey unfern Zeiten, in melchen fie 
erft eigentlich ift vollftändig erfunden worden, und bie 
Subtilitaͤten metaphyſiſcher uͤberzeugender Beweiſe 
ſammt manchen noch unaufloͤslichen Raͤthſeln der nas 
tuͤrlichen Theologie kennen; andererſeits aber mit dee 
ſeichten Denkart des weit allergroͤßten Theiles der 
Bürger aller auch heutiger wie inimer beßtens kulti⸗ 
virter Staaten, und noch mehr der Menfchen insge: 
mein in allen etwas älteren Jahrhunderten, auch nut 


mittelmäßtg befannt zu fen, 


| 76, 

Der allen vernünftigen Menſchen gemeinfame ger Der ges 
finde Menfchenverftand ift in den allermeiften Mens year, eis 
fchen allein und für fich ſelbſt, theils nicht hinlängfich gerftand 
die Wahrheiten der weſentlich vollkommenen Melt; M allein 
gion alle mit Gewißheit einzuſehen, wegen der Dun— er, 
kelheit ihrer Ideen dergleichen ſie von ſelben ſich zu 

G ſammeln 


Thorbeit 
der neuen 

Philos 
ſophie. 


08 Erfter Abſchnitt. 


fammeln im Stande find; zum Theil aber hat ein fo 
Dunkle Erkenntniß nicht Gewicht genug ein binreichens 
der Beweggrund zur berrfchenden Liebe Gottes zu 
feyn, oder die wefentliche Vollkommenheit der Religion 
des Willens nach fich zu ziehen. Hievon find die uns 
finnigften Lehrfäge und Religions meinungen aller uns 
chriſtlichen Völker ſowohl als die Nuchlofigkeit ihrer 
Sitten und ihre unverfchämteften Lafter zu allen Zeis 
ten eine überzeugende Probe. Der gemeine Mens 
fehenverftand ift alfo nur jenes Aenntnißmittel, 
deffen Unvollkommenheit durdy gute Polizeys 
anftalten Dorfchub gefcheben follte, um allenthals 
ben die noͤthige Gewißheit über die wefentlichften 
Religionswabrbeiten zu verbreiten: Tann aber 
felbft nicht für fi) allein zu Erreichung fols 

ches Endzweckes hinreichend feyn. | 


* Hecht fchön fagt Herr Zöllner ©. 177.: es gehört ein 
anhaltendes Nachdenken und gefchärfter Blid dazu, daß man 
die Wahrnehmungen des inneren Sinnes feft hält, und niche 
durch einbilderiſche Vermifchung feine Begriffe verderbe, 


** Unſere neuen Philofophen, welche nun immer ſchreyen, 
Freyheit zu denken, Gewiffensfreyheit! müßen von jedem vers 
ninftigen Menfchen für Thoren, oder für Schälfe, angefehen 
werden; wenn fie Damit wollen, man foll allen Menfchen 


frey überlaffen fich felbft aus ihrem Kopfe, oder nad) der klei⸗ 


nen Vortion des in ihnen befindlichen gefunden Menfchenvers 
ſtandes, ein Syſtem einer wefentlih volllommenen innerlis 
chen Religion zu geftalten und mit unwankelbarer Gewißheit 
feſtzuſetzen: oder wenn ſie etwa gar ſich einbilden, oder uns 
glauben machen wollen, alle waͤren faͤhig jene Demonſtra⸗ 

tionen 
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tionen über die Hauptfäge der natürlichen Theologie und Mos 
ralphilofophie zu begreifen, über deren Richtigkeit fie fich 
felbft untereinander auch heute noch immer abzanfen, Die 
Welt ift müde über alle Thorheiten, welche der gemeine 
Menfchenwit gerad in dem wichtigften Gegenftande der Reli⸗ 
gion und Sitten am allerweiteften getrieben hat; folang er 
nicht durch eine höhere Authorität und göttliche Offenbarung 
über fo einen wichtigen Punkt in die Schule geführet wurde. 
Unterdeifen wollen diefe Herren von - nichts minder als von 
Authoritaͤt hören, durch welche Menfchen in fo einer wichtigen 
Sache follten belehret werden. Allein laſſet uns fie bis zur 
Ueberzeugung überführen, daß doch nichts ald Authorität im 
Stande ift die Menfchen allgemein über dad, was ihnen zu 
wiffen am allerwichtigften aus allen Dingen ift, binlänglich 
zu belehren und mit Gewißheit zu verfiheren. Doc) hiezu 
ift ndthig, daß wir den Begriff von Gewißheit zuvor ents 
wickeln. 


77. 


Gewißheit von der Wahrheit eines Satzes Sewi⸗ 


(Propoſition) iſt jener Zuſtand des menſchlichen Vers 


eit, wah⸗ 
re, reſpek⸗ 


ſtandes, in dem er ſich befindet; da er Gründe für ſelbe tive, 


vorhanden zu ſeyn erfenner, welche ihm fo hinreichend 
zu fenn fcheinen, daß ihm fein wichtiger Gegengrund 


dawider vorkommt. Sind fie wirklich hinreichend > 


dieſe Gründe, die ihm im Gemürhe vor Augen fte 


hen, fo ift es eine wahre (abfolnte) Gewißheit: 


find fie aber in der That nicht für fich allein ganz hints 
‚zeichend; fondern fcheinen dem kurzſichtigen Blicke fets 
nes Verftandes es nur zu ſeyn; weil er den Mangel 
and Abgang eines noch weiter erfoderlichen Partials 
grundes zu bemerken nicht fähig iſt; ſo nennt nn 
Ä G 2 eine 


Metas 


pbyfi: 


ſche, phy⸗ 


fifche, 


10 Erſter Abſchnitt. 
eine reſpektive Gewißheit, nämlich im Bezuge auf 


ein ſo ſchwach ſehendes Aug des Verſtandes. 


78. 


Die Gewißheit iſt zuweilen mit deutlich / und voll⸗ 
ſtaͤndiger Einſicht aller hinreichenden Gruͤnde der 
Wahrheit des Satzes verbunden; und alsdenn wird 


— fie Evidenz, oder metaphyſiſche (überzeugende) 
Wißheit. Gewißheit genannt. Ein anderesmal ift ihr ganzer 


Grund die beftändige einfdrmige Erfahrung von bee 
Natur einer Sache; und alsdenn heißt fie eine natuͤr⸗ 
liche (pbyfifche) Gewißheit, und fo find wir z. B. 
gewiß, daß heut noch die Sonne untergehen, und es 
noh Macht werden wird. Die dritte Gattung ift 
die moralifche Gewißheit; da nämlich auf Seite 
eines Zeugen ber Wahrheit folche Umftände und Ans 
zeigen feiner wahren Kenntniß der Sache und unvers 
fälfchten Redlichkeit in die Augen fallen, bey deren 
Anwefenheit wiederum die einftimmig fortwährende 
Erfahrung Iehret, daß die Menfchen niemals falfche 
Zeugen zu feyn pflegen. 


79% 


Reſpektive Die refpektive Bewißbeit kann neben Wahr⸗ 
‚ Gewißheit heit des Satzes, und auch mit der Falſchheit def 


i 1 — 


ſelben, beſtehen: mit Wahrheit, wenn ihre hinrei⸗ 
chenden Gruͤnde wirklich vorhanden ſind; ob ſie ſchon 


der kurzſichtige Verſtand nicht alle einſieht: mit der 


Falſchheit, wenn wirklich ein Theil derſelben abgeht, 
ohne daß ſolcher Abgang bemerket wird. 
| 80, Ei⸗ 
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8% 


Eine Scheingewißbeit ift eine tefpeftive Ger Scheins 
wißheit, welche neben der Falſchheit des Satzes be; Lewiß⸗ 
ſteht, den man fuͤr gewiß anſieht. Wahre Bewig 
heit und Scheingewißbeit find zwey ſich einans 
der widerfprechende Dinge (77.). 


81, 


Sowohl die metapbyfifche, ale pbyfifche, Auch ven 
und moralifcye Bewißbeit Kann ist eine wahre, — 
itzt eine Scheingewißheit ſeyn. Die metaphy⸗ ſiſche Ge⸗ 
ſiſche: denn es giebt Trugſchluͤſſe, welche manchen wißbeit 
überzeugend fcheinen, und es nicht find. Die phyfis Scheine 
fhe: denn es giebt vermeinte einförmige Erfahrungen wißheit 
von ber Natur der Sachen, Die es nicht find, z. B. ſeyn. 
man glaubt fuͤr gewiß, der Fiſch ſey im Waſſer in 
jenem Ort, wo man ihn fieht: die Sonne ſey noch 
ober dem Gefichtskreife; da fie wirklich ſchon unters 
gegangen if, Die moralifche: denn es ift nichts 
leichter, als daß man einen Umſtand überjieht, aus 
welchem man den Menfchen, fo als ein Zeuge ber 

Wahrheit auftritt, hätte beffer follen Pennen lernen, 


82. 
Die wenigften Wienfchen find fähig Wahr⸗ Die meis 
_ beiten, die nicht in die Sinne fallen, mic wahrer for Ten 
moralifcher, phyfifcher, oder metapbyfifcher, Ges nur einer 
wißheit zu erkennen, 2.) Refpektive moraliſche ne 
Gewißheit aber kann durch Das Anſehen eines heit fähig. 
"63 Zeu⸗ 
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Beugen der Wahrheit jedem minder witzitgen 
Menſchen ſehr leicht beygebracht werden; ſo 
bald man im Stande iſt ihn ſeine uͤber deſſelben 
Kenntniße uͤberhaupt weit hinausſehende Wiſ⸗ 
ſenſchaft klar bemerken zu laſſen, und durch 
Wohlthaten ein gegen ibn ſehr gut geſinntes 
Herz zu zeigen. Was den erſten und zweyten Theil 
dieſes Satzes, naͤmlich die metaphyſiſche und phyſi⸗ 
ſche Gewißheit, anbetriſſt, iſt es eine offenbare Sa⸗ 
che; weil zur metaphyſiſchen wahren Gewißheit die 
vollkommene Kenntniß der Logik; zur phyſiſchen aber 
eine ebenfalls vollkommene Naturkunde, vonnöthen 
ift, welche Kenntniße in den wenigften Menfchen zu 
finden find. Aber auch zur abfoluten moralifchen 
Gewißheit wird eine fo tieffinnige Kenntniß, Beob⸗ 
achtung, und Reflerion über die menfchlichen Sitten und 
alle Umftände eines gegebenen Zeugnißes und des Zeus 
gen felbft erfoderet, dergleichen nur von den wißigften 
und tieffinnigften Menfchen, welche wohl die mwenigs 
ften find, zu erwarten iſt. Iſt der Gegenftand des 
Zeugnifes feine Thatſache, fondern ein Dogma oder 
aligemeine Wahrheit; fo ift es wohl ein feltener Fall, 
dag alle jene Umſtaͤnde und Anzeigen in der Perfon 
des Zeugen von feiner Kenntniß folcher Wahrheit vors 
handen find, welche zu einer wahren nioralifchen Ges 
wißheit erfodert werden: mie wir gleich hernach nas 
mentlih von den pur menfchlichen Lehrern der aliges 
meinen Wahrheiten der natürlichen Religion zeigen 
werden, Es giebt nämlich kaum ein anderes poſitiv 
gewißes Merkmaal von der Kenntniß der Wahrheit 

auf 
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auf Seite eines dogmatiſchen Zeugen oder Lehrers, 
als die Uebereinſtimmung ſeines Zeugnißes und ſeiner 
Lehre mit allen anderen bewaͤhrten Lehrern des naͤmli⸗ 
chen Faches. Sieh unten $. 87.. Und das war 
zu erfi zubeweifen. Cine refpeftive Gewißheit hinges 
gen auch dem toheften Menfchen von einer durch uns 
bezeugten Wahrheit beyzubringen braucht es mehr 
nicht, als ihn vorläufig durch erzeigte auserlefene 
Wohlthaten von unferm thätigen Wohlwollen gegen 
feine Perfon zu überzeugen. Durch das Wohlgefals . 
fen, welches er ab unfrer Güte nach dem Grade feiner 
Bedürftigkeit um fo mehr empfinden muß, dazu ſchon 
vorbereitet, wird er von unſrer Medlichkeit das befte 
Urtheil fällen. Itzt aber braucht es mehr nicht, als 
daß wir ihm durch einige fcheinbare Proben an uns 
eine die feinige merklich überfleigende Wiſſenſchaft, 
und gute Einficht mancher ihm gänzlich verborgenen 
Wahrheiten, beweiſen. Obſchon diefes alles für ſich 
felöft Peine wahre gewiße Probe ausmacht, 
dag uns die fichere Kenntniß biefer oder jener Dogmas 
tifchen Wahrheit befonders beywohne; fo wird er 
doch, als ſchon vorhin von ung gut zu urtheilen bereis 
tet, und für unfre Redlichkeit gegen ihn durch Wohl— 
thaten ſchon eingenommen, es feft auf unfer Wort 
glauben, daß wir von der ihm bezeugten Wahrheit volls 
fommene Kenntniß haben; und folglich, ohne irgend 
einen Grund zu finden, am ber Wahrheit unfers 
Zeugnißes zu zweifeln, wird er demfelben mit ganzer 
Gewißheit, deren er nach feiner ſchwachen Einficht faͤ— 


big ift, benpflichten. | 
64 * Und 
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Und eben biefes ift der allgemeine Weg, durch welchen 
alle noch rohe, und von der erfien Kindheit an gar alle 
Menfchen muͤßen, und allein anfangs können geführet wer⸗ 
den zu der ihnen wie immer nöthigen Kenntniß aller foldyer 
Wahrheiten, die nicht in den Empfindungsfreis der leiblichen 
Sinne gehören; fie mögen hernach religidfe, oder pur font 
zum menfchlichen Leben und zur Glücfeligfeit deffelben nuͤtz⸗ 
liche Kenntniße feyn. Durch diefen einzigen Weg find alle 
zum Fuße des Parnaffes gefihret worden , welche auch nachs 
mals den höchften Gipfel deffelben durch Erlernung, ja wohl gar 
durch felbft eigene Erfindung neuer tieffinnigften Wiffenfchaften 
beftiegen haben. Und mit diefer reſpektiv gewißen Kenntniß deu 
meiften zur Gluͤckſeligkeit des menfchlichen Lebens unentbehrlich“ 
fien Mahrheiten muͤßen fich nicht nur die Menfchen allgemein 
tief bis in ihre Jugendjahre hinein, fondern die weit größere 
Zahl der Menfchen wohl gar ihr ganzes Leben hindurch, we⸗ 
gen Unfähigkeit fich eine größere beyzufchaffen, begnügen, 
Eben diefed Weges pflegten und mußten fich alle apoftolis 
{hen Männer im Predigen des heiligen Evangeliums gegen 
die wildeften Völker gebrauchen, um fie von ben evangelifchen 
Mahrheiten zu verficheren; fo oft ihnen Gott die Gabe!der 
Wunderwerke nicht beylegte. Das erfte nämlich, was fie 
thaten, war fi alle mögliche Mühe zu geben, die wilden, 
pft wie Vieh in Wäldern wohnenden, Menfchen zu überzeus 
gen, daß fie nicht um fie zu bezwingen und zu tyrannifiren, 
nicht um irgend eines eigenen zeitlichen Vortheils willen, 
fondern allein aus reinefter Liebe und Erbärmniß gegen fie 
aus ihrem weit entlegenen Baterlande mit freywilliger Vers 
Jaffung eines bequemlichen Lebens und unter taufend Bes 
fhwernißen daher kaͤmen, um fie über Kenuntniße zu beleh: 
sen, welche ihnen die allerwichtigften im Bezuge auf ihre 
größte Gluͤckſeligkeit ſeyn müßten, Sie fuchten diefe Bars 
barn von der Nedlichkeit folcher ihrer liebevollen Abficht durch 
allerhand Ihnen ſeltſame, fcheinbar in die Augen fallende, und 

eben 
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eben. darum ihnen foftbare, obfchon im fich nach der europäls 
ſchen Schägung Heine Gefchente zu überzeugen, und die Liebe 
der wilden Xeltern durch zärtliched Betragen gegen ihre Fleis 
nen Kinder zu gewinnen. Damit fie felbe auch von ihren 
hohen Kenntniffen überwiefen, lehreten fie felbe oft die ndthigs 
fien Kılnfte, gaben ihnen Proben von aftronomifcher Wiſſen⸗ 
ſchaft durch Vorberfagung himmlifcher Begebenheiten, ofts J 
mals auch durch Heilung ihrer Kranken mit Hilfe einiger 
Kenntniß der Arzeneykuuſt. Sie uͤberfuͤhrten endlich auch die 
allerwildeſten unter ſelben durch dauerhafte Merkmaale der voll⸗ 
kommenſten Heiligkeit ihres ganzen Lebenswandels, ihrer aus⸗ 
erleſenen Menſchenliebe, ſanftmuͤthigſten Geduld in Uebertra⸗ 
gung der groͤßten Unbilden, und heldenmuͤthigen Gutthaͤtig⸗ 
keit ſelbſt gegen ihre gehaͤßigſten Feinde, durch welches immer 
fortgeſetztes Betragen fie endlich vollklommen allen ai 
eined Betruges yon fich ablehuten. 


83. 


Um den gemeinen größten Haufen der uns Einziges 
fiudirten Menſchen, und infonders alle ſchon in ih⸗ —n 
rem erften jugendlichen Alter, in den nöchigften nigmirtel 
Aenntniffen der wefentlich vollkommenen Kelis fürden 
sion binlänglich zu unterweifen ift weder unter —— 
katholiſchen Chriſten, weder bey den Proteſtan⸗ der Men⸗ 
ten, ja auch unter den fogenannten Naturaliſten, — An⸗ 
Theiſten, oder Bekennern einer pur philoſophi⸗ ſehen un⸗ 
ſchen und natuͤrlichen Religion, ein anderes hin⸗ —— 
reichendes Aenntnißmittel, als das Anſehen uns 
bezweifelter Zebrer; durch welches allein allen 
eine refpeftive, und für folche Menſchen binlänge 
liche, Gewißheit Tann beygebrache werden. 

5 Denn 
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Denn alle Menſchen in ihrem erſten jugendlichen Al⸗ 
ter, und der gemeine, bey weitem allergroͤßte, Haufe der 
in der Philoſophie und Theologie unbewanderten 
Menſchen, ſind nicht faͤhig durch Demonſtrationen der 
auch noͤthigſten Religionswahrheiten eine wahre metas 
phyſiſche, phyſiſche, oder auch nur moraliſche Gewißheit 
zu erreichen (82.). Denn wer wird von ſolchen Leu⸗ 
ten eine Demonftrirfunft oder genaue Logik erwarten 


Finnen? Oder wie foll es möglich feyn, daß der gemeine 


gefunde Menfchenverftand allein ſchon in- ihnen fo 
fharf fey, daß er klecke alle hinreichenden Gründe fo 
weit von allen Wahrheiten der natürlichen, oder auch 


ehriftlichen Religion, einzufehen, als es nörhig ift bis 


zur wahren auch nur moralifchen Gemwißheit von allen 
Gegenftänden der mefentlich vollfommenen Religion 
des VBerftandes zu fommen ? Da nun für Wahrheiten, 
welche fein ‚Gegenftand der äußerlihen Sinne, noch 
ber innerften Seelenempfindung find, außer der bes 
monftrativ denfenden Vernunft, und ben gemeinen ges 
funden Menfchenverftand, durchaus Fein anderes 
Kenntnißmittel als allein die zureichende Authoritaͤt 
eines Zeugen folcher Wahrheiten übrig ift (73.); 
duch den Weg des Anfehens eines folchen tauglichen 
Zeugen aber einem jeden wie immer minder witzigen 
und rohen Menfchen Teicht eine vefpeftive moralifche 


Gewißheit von jeder Wahrheit beygebracht werden 


kann (82.): fo bleidt es durchaus wahr, daß unter 
allen mie immer verfchiedenen Meligionsverwandten, 
Chriſten, oder Nichtchriſten, kein anderes hinreichens 


des Kenntnißmittel, um allen Menfchen im erften jus 
gendli⸗ 
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gendfichen Alter, und auch ferners allen unftubirten 
Menfchen, die nöthigften Kenntniffen von der wefents 
lich vollflommenen, oder natürlichen, oder chriftfichen, 
Religion mit hinreichender Gewißheit beyzubringen 
übrig ift, als allein das Anfehen unbezweifelter Leh— 
ver; das iſt, ſolcher Lehrer, von deren Nedlichkeie im 
Lehren fowohl, als Einfichten in die Wahrheiten der wer 
ſentlich vollfommenen Religion, folhen Schülern Fein 
gegründeter Zweifel zu Gemürhe koͤmmt. 


* Die Rinder nämlich-werden überall anfangs von ihren 
eltern, und Schullehrern, in den für wefentlich nothwendig 
‚gehaltenen Grundſaͤtzen der Religion unterrichtet, und glaus 
ben mit unbezweifelter Gewißheit auf dad Wort der Aeltern, 
entweder daß fie geradezu wahr find, oder daß felbe von Gott 
geoffenbaret worden; wie ed ihnen nämlich die Yeltern und 
Lehrmeifter befräftigen. Der gemeine unftndirte Haufe der 
Katholilen glaube auf das Wort und Anfehen ihrer Sechs 
forger und Prediger, daß die von diefen vorgetragene Lehre 
die allgemeine Lehre der ganzen Eatholifchen Kirche und aller 
ihrer Vorfteher ſey; daß Chriftus der Sohn Gottes durch 
Wunder fich als folchen bewiefen, und feiner Kirche eine uns 
trügliche Authorität im Lehren beygelegt Habe; von welchen 
Wahrheiten und Thatfachen zwar ihre wahre Gewißheit nach 
allen Regeln einer gefunden Logik gründlich kann demonftriret 
werden; allein wie viele auch der ſonſt wigigen Menfchen 
find’ im Stande, oder koͤnnen ſich Muͤhe geben fo eine weit⸗ 
fehichtige Demonftration zu faffen, oder zu unterfuchen? Aber 
auch die proteftantifchen Prediger und Schullehrer machen es 
mit den Fhrigen nicht anders. Auch fie bewähren ihre 3A: 
niße und Kehren allein durch ihr unbezweifeltes Anfehen, wenn 
fie ihren Zuhörern bezeugen, daß Ehriſtus feine Gortheit durch 
Wunder bewiefen; daß der heilige Geift denen, welche die 

Bücher 
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Buͤcher der heiligen Schrift verfafler haben, die Wahrheit 
durchaus eingegeben habe; und daß diefe und jene Wahrheit 
in der göttlichen Schrift enthalten, diefer und Fein anderer 
der wahre Sinn der Worte und des Originalterted der heiligen 
Schrift ſey. Denn obfchon Farholifche und unkarholifche Lehe 
rer alle ihre Schüler zu letzt anleiten alle Wahrheiten, welche 
fie ihnen ald von Gott und Jeſus Chriftus feinem Sohne ges 


‚ offenbaret vortragen, wegen deffen goͤttlichem Anfehen und Ofs 


fenbarung zu glauben: fo find doch gemeine unftudirte, Tas 
tholifche, und untatholifche, Chriften gemeiniglich nur durch. 
Das Anfehen und Zeugniß ihrer Lehrer reſpektiv vergewiſſet, 
daß Gott, und Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes, fols 
ce Wahrheiten wirklich geoffenbaret bar c. Man 


bilde fich aber nur nicht ein, daß die Naturaliften, oder Theis 
ften, irgend im Stande feyn ihrer Tugend im erfien Alter, 


. oder dem gemeinen Haufe unftudirter Menfchen, auch die 


nöthigen Wahrheiten der wefentlich vollfommenen natürlichen . 
Religion anderd, oder mit mehr wahrer Gewißheit, beyzus 


- bringen. Denn, obfchon der gemeine Menfchenverftand bins 


seichend genug ift aus der Ordnung der Welt dad Dafeyn 
eined weifen Erfchafferd mit ziemlicher Gewißheit zu erken⸗ 
nen; fo erſtreckt fich felber doch bey ſolchen Leuten offenbar 


“nicht weder eine wahre Demonftration davon zu begreifen, 


noch die übrigen, zu wiſſen eben fo nothwendigen, 
Vollkommenheiten Gottes, feine allgemeinen liebreis 
chen Sefinnungen gegen alle Menfchen,, ſammt der untabels 


hafteſten Heiligkeit aller feiner Verordnungen und Zulaffuns 
‚gen, feine zur Verzeihung bereuter Boöheiten immer fertige 


Barmherzigkeit, mit Gewißheit einzufehen, Und eben diefe 
Bemerkung der allgemeinen Unfähigkeit der Menfchenjugend 
Moog ja den großen Philofophen unſers Zahıhunderts den - 
Johann Jakob Rouſſeau von Genf, daß er in feinem Emil 
den Anſchlag von vorhin umnerhörter Thorheit gegeben hat: 
man foll dein Fünglingmenfchen bis in fein zwanzigjähriges 

j Alter 
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Alter von Religion gar Feine Meldung thun, und erft, nach⸗ 
dem er ſich durch die vorläufige Erwerbung aller anderer 
Wiſſenſchaften, befonders der Philofophie und Mathematik, 
dazu vorbereitet, und feinen Scharfjinn durch ſolche Studien 


genug geichärfet habe, erft alsdann foll man ihm alle wire . 


lich unter den Menfchen beftehenden Religionen zur eigenen 
Unterfuchung vorlegen, um felbft endlich aus allen diejenige 
für ſich zu wählen, deren Wahrheit er fich vor anderen mit 
wahrer metaphyſiſcher, phyſiſcher, oder moralifcher Gewißheit 
felbft werde demonftriret haben. Ein Mufter fürwahr, wie 


viel Thorheit in einem Menfchenkopfe mit weitfchichtigen auch 


in manchem Fache tieffinnigen Kenntnigen beyfammen fies 
den Tann; wenn er über die wahren Regeln der Glüdfeligs 
Zeit des menjchlichen Lebens, filr ganze Staaten fomohl als. 
einzelne Menfchen, eben fo mit fonderheitlichem hochmuth⸗ 
vollem Zutrauen auf feine neue Einfälle, immer neu erfindes 
riſch zu raifoniren gewohnt ifl. Gewiß es braucht gar Feine 
große Einficht um überzeugt zu feyn, daß fo eine bis in den 
dritten Lebenötheil der Menfchen ausgedehnte Vorbereitung 
zum Meligiondftubium, ſowohl ald die eigene Unterfuchung 
aller Religionen, ein aus vielfacher Urfache unmdgliches Werk 
fchier für alle Menfchen feyn würde, welche von taufend ans 
deren Beduͤrfnißen zu ganz anderen Beichäfftigungen fchon in 
felbem Alter aufgefodert werden. Und follte ed auch allen 
‚möglich feyn; wäre es denn zu jenem Theile der menfchlis 
hen Kultur vortheilhaft, welcher gewiß der allerwichtigfte 
aus allen ift, daß man aus Abgange feiter Regeln und hin⸗ 
reichender Berweggründe den Willen ded jungen MWeltburgers 
in die Ordnung der Pflichten der Selbftliche, der allgemeinen 
Menfchenliebe, und Gerechtigkeit, zu bringen fo lang verfchds 
be, und folglich ihn mit wilden Anmuthungen in einen dis 
‚den Waldverhaue verwachien ließe? ft jene alte Klugheits⸗ 


regel bey einem großen erfinderifchen Kopfe, wie Rouffeas 


und mehrere feines gleichen ſeyn wollten, ſchon zu abgenus 
get: 


W 
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get: beug dad Bäumchen, weil e8 juna ift, und Binde zeitse 
kih an den Pfal an? Dir aber ift e& innert einleuchtend, 
daß von einem wie immer talentvollen Menfchen taufendmal 
mehr Gures für fein eigenes wahres Gluͤck ſowohl als für die 
Gtückfeligkeit feines Staates werde zu hoffen fenn, welchen 
feine Muge und gottesfuͤrchtige Mutter bey dem erften Aufs 
wachen der Vernunft ohne alle Demonftration allein durch 
ihre tägliche Erinnerung an die Guͤte Gottes des himmli⸗ 
ſchen Vaters als die einzigelirquelle alles jenes Guten, das 
die Mutter dem lieben Kinde ftündlich zu ermeifen nie ers 
muͤdet, eine gleichfam zur Natur werdende Liebe Gottes, 
und wechfelmeife auch eine eben -fo natürliche Furcht Gots 
tes als des firengen Raͤchers alles Boͤſen, beyzubringen 
ſich beftrebet; da fie diefes ihr Kind bey allem Audbruche eis 
ned Keimd der Bosheit aldbald mit der in ihm ermenerten 
Idee des allfehenden und alle Bosheit verabfcheuenden Aus 
ges eben defjelbigen himmliſchen Vaters leitet und wartet, 
O Philofophie! Philofophiel wie viele alte Weisheit vers 
Drängft du aus der Welt, und wie viele neue Thorheiten 
führft da durch deinen erfinderifchen Hochmuth täglich im 
felbe herein! Herr Mendelefohn, hoffe ich, würde mit mir 
hierinn gewiß eher ald mit Jean Jacque Rouſſeau einftims 
mig ſeyn; um fo mehr, ald ed eine befannte Sache ift, daß 
bey feinem Volke (offenbar ohne alle Demonftration) wes 
nigfiens die Gefeze des Moſes nie anders ald durch Ables 
fung des Pentateuchus und durch die Erklärung der 
Schriftgelehrten von Jugend auf erlernet wurden, ohne jes 
mals über ihre Rechtmäßigkeit Demonftrationen zu machen, 
Wenn er ſchon auch it noch nach der wiederholten Belchs 
zung feiner Widerleger nicht zugeben wollte, : daß durch die 
mofaifche göttliche Offenbarung feinem Wolfe auch Nelis 
gionswahrheiten wären geoffenbaret worden: fo wilrde er 
mir doch gern beyſtimmen, wenn ich behaupte: das in 
UAegypten aͤußerſt roh erwachfene, und noch mit feinen 
Schu⸗ 
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Schulen verfehene, Volk der Iſraeliten habe bey feinem Aus⸗ 
gange aus der Dienfibarfeit und die ganze vierzig Jahre 
feiner Reife bindurch Fein andered Kenntnißmittel ſelbſt 
auch für die wefentlichften Wahrheiten der natürlichen Res 
ligion ald dad Auſehen der eltern filr die Kinder und der 
älteften lebendigen Stammoäter ihrer Zünfte gehabt, um 

„mit refpeftiver Gewißheit felbe Wahrheiten zu glauben. 
Und wer bat auch in der ganzen nachfolgenden Gefchichte 
des Volks Gotted jemald was von einer tieffinnigen Phisr 
loſophie und Demonftrirfunft wahrgenommen? Eben fo gieng 
eö bey den Griechen und Römern; bey welchen die das 
mals noch fo ftumpfe Philofophie des Plato und des Aris 
ſtoteles wohl noch niemals fich erfrecher hat über Religion 
fich dffentlich zum Richter zu erklären, 


1 


»*Hier iſt der Ort, wo ich noch eine ſehr bedenlens⸗ Unaufrich⸗ 
würdige Anmerkung über ein fehr fonderbares Betragen der tigfeit der 
proteftantifchen Neligionslehrer zu machen gendthiget bin. —— 
Wertheſte Herren! iſt es aufrichtige Redlichteit und Offen: Sprepigerin 
berzigkeit bey euch (zwo zum Anſehen eined Lehrers we: Berufung 
fentlich nothwendige Tugenden! ) daß ihr um euren Unter auf das 
weifungen (Atteftationen) mehr denn menfchliche® Anfehen zu zes 
geben Cum dergleichen ihr wirklich die Lehre der Fatholis Gorres, 
ſchen Kirche zu beueiden ſcheinet) eure Schüler anhaltet 
eure ihnen gegebene Lehren und vorgetragene Neligionsfäge . 
felbft in dem originellen gefchriebenen Worte Gottes zu les 
fen? Nur ihr allein feyd oͤfter (doch auch feldft nicht alle) 
fündig den originellen hebräifchs forifch > und griechifchen 
Text dieſes gefchriebenen göttlichen Wortes zu lefen, und 
nad eurer Privareinficht auszulegen; fomweit ihr‘ nämlich 
unverfälfchte Abfchriften davon in Handen habe, Dem 
deffen durchaus überhaupt ganz unfündigen Wolke legt ihr 
Luthers oder eined anderen evangelifchen oder reformirten 
Lehrers deutfche Verſion fo wohl ald-Auslegung vor. Dit 

| diefe 
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dieſe auch noch gefchriebenes Gotteswort? Und aus mel 
hen in der Logif einen Namen habenden Kenntnifimittel iſt 
denn jeder eurer Schüler und euer anvertrauted Chriſtenvolk 
vergewiffet, daß jene Verfion und Auslegung mit dem origi⸗ 

nellen Terte und deſſen Sinne genau einftimmig fen? Iſt 
- 8 ein anderes ald euer, oder des Lutherd, menfchliches Aus 
fehen, und die gemeinfante Vermuthung von der Wiſſen⸗ 


fchaft und Redlichkeit defjelben ? Klecket diefed Keuntnißmit⸗ 


:tel um mehr ald eine pur reſpektive Gewißheit ibnen beyzus 
‚bringen, daß die von euch ihnen vorgetragenen Lehren wirks 
Uich durch Gotted Wort und Anfehen bewährer find? Wie? 


wenn ich von der beßten Berfion ded Homers, die einer aus 


euch veranftaltet hätte, fagen wollte: dieß ift die vom Ho⸗ 
mern felbft gefchriebene Ilias, würde ich nach der genauen 
Logik die Wahrheit reden? oder müßte ich nicht vielmehr der 
Wahrheit zu liebe reblich fagen: diefe Verſion ift ein menſch⸗ 
liches Zeugniß von dem, was und wie Homer in feiner gries 
chiſchen Ilias gefchrieben hat, befonders in Rüdficht auf 
diejenigen, welche ſelbſt nicht Sriechifch verftehen ? Und was 
find alle eure teutfchen Bibeln mehr in Rüdficht auf alle 
diejenigen, fo nicht hebräifch, ſyriſch, und griechifch verftehen ? 
Nicht fo, meine lieben Herren, laffet uns alle redlich fols 
gendes Geftänduiß machen: Lim gewiß zu feyn, was 
Bott, was Jeſus Chriftus der Sohn Gottes, geofs 


fenbaret babe, giebt es gar Fein anderes Kenntnis 


mittel in der ganzen Kogif, als Menſchenanſehen; 
fo lang wir an den Lehrern und Auslegern deffels 


ben Wortes Gottes Feine ihnen von Jeſus Chris 


ftus feyerlich beygelegte göttliche und untruͤgliche 
Authoritaͤt in gewißen Umftänden anerkennen, Die 
Katholifchen geftehen diefen Sag willig von alfen ihren Pris 
satlehrern ein: ob fie fchon behanpten, daß das menfchliche 
Anſehen ihrer Privatlehter, um fo mehr als Einſtimmung in 
der ganzem katholiſchen Welt von älteften Zeiten des Chri⸗ 
i fteus 
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ſteuthums ſelbes begleitet, ald pur menfchliches Anfehen uns 
fehlbar wenigft eben foviel Gewicht der Redlichkeit und Ges 
lehrfamkeit für jeden Volksmeuſchen haben müße, als das 
Anſehen der proteftantifchen Lehrer. Nur wenn die Nachfols 
ger der Apoftel in Vereinigimg mit ihrem Haupte ihre feyers 
liche Lehrftimme hören laſſen, behaupten fie für felbe eben 
jenes göttliche Anfehen, welches ihre erften Vorgänger in eis 
nem ſolchen feyerlichen Spruche in der Apoftelgefchichte am 
XV. Kap. 28. v. behaupteten : Es hat dem heiligen Geifte 
und uns fo für gut gefcbienen ꝛc. Nun wiederum um 
einen Schritt weiter in unferer Entwiclung der $. 72. * auf 
geworfenen Frage. 
84 
Schon in dem urfprünglidyen Stande der Alfgemeis 

Natur und auch außer dem Stande.einer be for 
gerlichen Geſellſchaft ift nicht nur der Daterwohlale 
dem Sohne, die Mutter der Tochter, fondern Pilibe 
ein jeder Menſch feinem anderen noch unwiß wo 
fenden Mitmenſchen die, fo viel in feinem Dermss ligionds | 
gen ſteht, gewiße Belehrung in der weſentlich uͤbung. 
volllommenen Religion aus einer im Nothfalle 
Außerft fehwer verbindenden Pflicht des Ge⸗ 
wiffens fchuldig: 2. und eben das allgemeine Be⸗ 
dürfniß folcher mir unbezweifeltem Anſehen ges 
ebenen Belehrung, welches fich uͤberhaupts bey 
allen Individuen des gemeinen größten Haufen 
der Wienfchen immer befinder (32. 83.), ift der 
Hauptgrund jener von allen Völkern anerkanns 
ten Pflicht Die innerliche Religion auch äußerlich 
öffentlich vor allen anderen Mitmenſchen, fo 
um uns find, durch einem jeden verfiändliche 

Zere⸗ 
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Zeremonien aussuzeichnen, um alle durch das 
Zinfeben der allgemeinen Vebereinftimmung und 
des gemeinfamen Beyfpieles theils in Der wefentlis 
chen Religion des Verftandes mit Gewißbeit 
zu gründen, theils zur gleichen Ausübung der 
Religion des Willens- aufzufodern. Der erſte 
Theil diefes Satzes folget Plar aus jenem allgemeinen 
Grunde der Liebespflichten der Menfchen gegen einander : 
daß nämlich ein jeder dem andern im Nothfalle die ihm 
wohl mögliche Hilfe aus fo viel ſchwererer Pflicht des 
Gewiſſens zu leiſten ſchuldig ift; als wichtiger und enger 
mit dem ewigen Heile des Bedürftigen jene Sache 
verbunden ift, in welcher er der Hilfe nöthig hat. 
Nun ift die Religion für des Menfchen ewiges Heil 
das allerwichtigfte aus allen Dingen. Was den 
zweyten Theil diefes Sages berrifft, ift es zwar 
erftens eine aus der Gefchichte aller Völker gewiße Sa⸗ 
che, daß alle fich eine Pflicht daraus machten, durch öffents 
lichen aͤußerlichen Gottesdienſt, und feyerliche Zeremo⸗ 
nien, ihre wirkliche gemeinſame innerliche Religion auss 
uzeichnen. Es kommen auch alle Lehrer der chriſtlichen 
und philofophifhen Moral in dem übereins, daß es 
für jeden Menfchen eine allgemeine Pflicht fen, Gott 
als das höchfte Weſen, melches feinen Leib und feine 
Seele gleichermaßen erfchaffen hat, und immerfort ers 
hät, ſowohl mit Außerlicher als innerlicher Religion 
Öffentlich zu verehren. Dur in Angebung des wah⸗ 
ren KHauptgrunds dieſer Pflicht kommen fie, wegen 
Dunkelheit der alten Moral, nicht ganz überein. Nun 
ich behaupte hier in diefem ‚aivepten Theile des gegens 
wärtis 
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waͤrtigen Satzes ſowohl die Allgemeinheit dieſer Nas 
turpflicht einer aͤußerlichen Öffentlichen Religion ſelbſt, 
als noch insbeſondere, daß der Hauptgrund dieſer all⸗ 
gemeinen Naturpflicht nicht in dem Verhaͤltniße des 
Menſchen gegen Gott (ber Leſer Mendelsſohns bes 
merke hier meinen Sinn wohl in Kückficht auf das, 
was biefer S. 58. in feinem Jeruſalem fo ungründs 
lich diſputiret) fondern in dem Verhaͤltniße gegen alle 
unfere Mitmenfchen, und gegen uns felbft, beftehe; 
nämlich in dem allgemeinen Bedürfnife unferes fehr 
wanfelbaren und auch bey feiner wirklichen unvollfoms 
menen Einficht immer der LUnterftügung von fremden 
Anfehen und gemeinfamer Uebereinſtimmung bebürftis 
gen gemeinen Menfthenverftandes, Nun zum Zder 
weife. Offenbar ift es, daß alles das, mas man 
aͤußerliche Religion nennet, eben darum, weil es nur 
aus Außerlihen und Teiblichen Handlungen befteht, 
nichts als eine Auszeichnung der innerlichen Religion, 
das ift, unferer Kenntnige des Verflandes von Gott, 
und Ergebenheit des Willens gegen felben, und eis 
gentlich Peine neue Art oder Grad der innerlichen Hochs 
fchäßung und Liebe gegen felben iſt. Nun diefe Aus— 
zeichnung, wenn fle feine andere Abficht ober nutzli⸗ 
chen Gebrauch als im Bezuge auf Gott haͤtte, das 
iſt, wenn ſie nur dienete, um Gott unſre innere Melt 
gion gegen ihn auszeichnen, wuͤrde fuͤrwahr nicht nur 
überflüßig, feiner Pflicht fähig, ja wohl vielmehr ein 
- Beweis der Dummheit des Menfchen fenn, welcher 
glaubte, feine innerliche Geſinnungen gegen Gott dies 
fen erſt durch aͤußerliche Musgeidhnung befannt mas 
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chen und bezeugen zu muͤßen; als wenn er ſie in ſich 
ſelbſt unmittelbar nicht innerſt einfähe, Wohin zielet 
alfo diefe Außerlihe Auszeichnung unferer innerlichen 
Religion ? Ohne Zweifel dienet fie dem, der fie bewerkſtel⸗ 
liget, felbft nach der Art der ganzen fombolifchen Denks 
art zue Erweckung und Erleichterung feiner Phantafey 
und feines Gedaͤchtnißes in ordentlicher Erinnerung an 
alle ſchon fonft erkannte Religionswahrheiten; fie Dies 
net der innern Religion des Willens zur Veranlaffung 
ihre, Thärigkeit zu üben in Bewirkung der gehörigen 
Leibesbewegungen, welche zur lebhaften Auszeichnung 
Derfelben gewaͤhlet werden. Allein, wenn Feine andere 
Abſicht in Nückfiche und im Verhältniße auch auf ans 
dere Mitmenfchen bey der äußerlichen Religion vorfds 
me; fo hätte fi wohl ein jeder begnügen Lönnen, 
in Geheim ganz allein für fich felbft ſolche Auss 
zeichnung durch von fi und für fich feldft ganz allein 
gewählte Art der Zeremonien zu vollziehen. Es hätte 
Feines öffentlichen ottesdienftes, Feiner allgemeinen 
auf gleiche Art beftimmten Zeremonien, noch weniger 
öffentlich beftellter Priefter, bedörft, welche im Namen 
aller Mitglieder des nämlichen religiöfen Volkes, mit 
defien allgemeiner Theilnehmung, die Zeremonien, oder 
Auszeichnungen gemeinfamer innerlicher Religionsges 
finnungen, verrichteten. Gt aber gewinner fo eine 
prächtige Öffentliche und allgemein zur Pflicht genoms 
mene Bezeichnung der ebenfalls gemeinfamen innerlis 
hen Religionsgefinnungen über alle fonderheitlichen 
Gemuͤther das prächtige Anfehen eines ſaͤmmtlichen in der 
Denkart vom höchften Wefen und defien Hochſchaͤtzung 

und 
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und Liebe einftimmigen Volles. Die ganze Kraft des 
Verſtandes und der ſaͤmmtlichen Einfichten aller Bürs 
ger des nämlichen Staates, und die bey folcher eins 
flimmigen Anzahl einer Verftellung fähige Nedlichkeit, 
Dränget fich in eine Stärfe von Anfehen zufammen, 
welche der ſchwachen Einfiche des eigenen gemeinen 
Menfchenverftandes in jedem einzelnen Religionsgenofs 
fen folche Feftigkeit beybringet, daß man fich felbft 
des größten Frevels befchuldigte, wenn man über die 
von einer zahlreichen Gemeinde fo Öffentlih und alle 
gemein beglaubte und ausgezeichnete Religionsfäge noch 
den mindeften Zweifel zulafien würde. Dun gerade 
eben ſolcher Unterftügung und praftifcher unbezweifelter 
Belehrung ift der gemeinfame wanfelbare Berftand des 
allergrößten Haufen der Menfchen durchaus bedürftig, 
als des einzigen Kenntnißmittels (82. 83.); wodurch 
er zur nöthigen vefpeftiven Gewißheit über die Wahr⸗ 
heiten dee wefentlich vollfommenen innerlichen Relts 
gion kommen kann. Cs ift alfo ſchwere Gewiflenss 
pflicht, für alle religioͤſe Menſchen, dieſe gegenfeitige 
Hilfe durch aͤußerliche öffentliche Religionsübungen aus 
Liebe einander zu leiften, und das gemeinfame Beduͤrf⸗ 
sig folcher Hilfe ift der Hauptgrund folcher alls 
gemeinen Pflicht, 


* Wie herrlich und hell glaͤnzet dieſe Abſicht aus der fo Die pracht 
finnlich auffallenden Pracht der Außerlichen juͤdiſchen Reli ber jud— 


fchen Relis 


gion hervor! und wie dem Bedärfniße eben dieſes Vol⸗ ion zielte 
kes angemeffen! Nur ein Tempel mußte das ganze Volk aus offenbar 
dem ganzen Lande jährlich verfchiedenemale zu ganz gemeinſa⸗ dahin. 
men, gleichen, genau vorgeſchriebenen, mit koͤniglicher Pracht 

23 entrich⸗ 
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entrichteten Opfern und Zeremonien verfammeln, Yu einfas 
men Orten, auf den Bergen, felbft bey den noch vorhandes 
nen Monumenten der Religiofität ihrer erften Stammpäter, 
befonder8 verrichtete Verehrung Gottes war ald ein Gräuel 
por den Augen Gottes aufs fehwerfte verbotheu. Alle Auf 
ferliche Zeremonien zielten offenbar ab, dem fo großen Hange 

dieſes Volkes zur Abgdtterey, welche ed bey anderen Wöls 
fern um fich rings herum berrfchen fah, durch das Anfes 
ben einer vom yanzen Volle Gottes mit größter Pracht tägs 
lich neu aufgezeichneten Auberhung des einzig wahren Gottes 
Iſraels entgegen zu arbeiten. 


u 


85. 


Gewicht Ein ſchier gleiches Gewicht des Anfebens 
hen zur Belehrung des größten Haufen der Wiens 
offenelis fehen haben mir den gemeinfamen äußerlichen 
—— Religionsuͤbungen (34.) die durch öffentliche 
gemeinfa: Wacht zur Lehre der von einem Yanzen Volke 
men Reli⸗ bewährten und im gemeinfamen öffentlichen aͤuſ⸗ 
gi on  ferlichen Bottesdienfte ausgezeichneten Keligion 
aufgeftellten Lehrer. Denn folche Öffentlichen Lehrer 

wirfen nicht mit ihrem pur perfönlichen Anfehen auf 

bie. Gemuͤther derjenigen, welche fie. über die gemeinfas 

me Religion des ganzen Staates zu belehren, aufgeftels 

et find; fondern die Authorität der ganzen in der ins 

nerlich und Auferlichen Religion einftimmigen Ges 

meinde, in deren Namen, nach deren gemeinfamen Ges 

finnung und Auſtrag fle durchaus zu lehren verbunden 

find, wirfer durch fie, Die Wahrheit ihrer Vorträge 
bezweifeln hieß nicht nur ihre perfönliche Einficht oder 
Redlichkeit in Verdacht ziehen, fondern die Einſicht 


der 


Ueber religioͤſe Macht und Toleranz ꝛc. 119 


der ganzen von Gott und aller Religion:gleich denken⸗ 
den und durch fie lehrenden Gemeinde bezweifeln, ober 
ſelbſt die allgemeine Redlichkeit in Auszeihnung eben 
ſolcher innerlichen Religion durch den gemeinfchaftlts 
chen Außerlichen Gottesdienft in Zweifel ziehen.‘ Kurz: 
Die ganze Gemeinde redet die nämliche Religionsfpradhe . 
durch ihre öffentlich von ihr aufgeftellse Religionsleh⸗ 
ver fo, wie duch ihren allgemeinen äußerlihen Gots 
gesdienft, auf beybe Art mis dem nämlichen Öffentlis 
hen Anfehen. * | 


* ur entfteht itzt die große Beſchwerniß und Fra⸗ Nothwen · 
ge, wer die genaue Form ſowohl der gemeinſamen dus dige Ueber⸗ 
derlichen Religionsauszeichnungen ale ber Lehre der ins einſtim⸗ 
nerlichen gemeinſamen Religion, welche die oͤffentlich — der 
- aufgefteliten Lehrer vortragen follten, zu beftimmen habe. chen Aus 
Denn offeubar ift, daß, da die äußerliche Religion die innere ßerlichen 
zur allgemeinen Öffentlichen Belehrung aufzeichnen muß, md Religion 
die bffentlichen Lehrer eben dieſelbe innerliche gemeinfame Reli: —— 
gion lehren muͤßen, welche durch die dffentliche aͤußerliche des dffent⸗ 
Religion audgezeichnet wird, ſo wohl die durch Außerliche Res lichen Lehr⸗ 
ligion gemachte Auszeichnung, als die von den dffentlichen ve ki 
Lehrern vorzutragende Lehre, eine ebenfalls durch dffentliches ne 
Anſehen beftimmte Form, und zwar beede eine ganz miteinans Ä 
der einſtimmige Form haben müßen. Hieruͤber nun laͤßt ſich 
nicht antworten aus dem, was nach Laut der Geſchichten 
wirklich in Beſtimmung der Religions formen bey verſchiede⸗ 
nen Vdllern ſchon geſchehen ift: ſondern es iſt die Frage, was 
mit Rechte geſchehen kann? Was die Macht des Fuͤrſten hier⸗ 
über rechtmäßig vermag? Welches hinwieber die Rechte oder 
Fiepheiten, oder im Miderfpiele die Pflichten des Volkes find ? 

Laſſet und alſo itzt deutlich zeigen, wie offenbar unbins 
reichend alle pur menfchliche Anftelten in diefem als 
Ze 94 | lerwich⸗ 
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lerwichtigſten Gegenſtande der Polizey, ohne ſchein⸗ 


bare Beyhilfe der goͤttlichen Authoritaͤt und Offen⸗ | 


barung feyn würden. 
— 86. F 
Vrivat⸗ Privatlehrer der Religion: (das iſt, ſolche, 
lehrer welche weder mit einer goͤttlichen Vollmacht verſehen, 
gie noch durch öffentliche Staats s oder. Fürftenmacht aufs 
fie uneis gefteller find nach einer gewißen beftimmten Form bie 
Be, ganze mefentlich vollfommene Religion ein Volk zw 
Teine Ges lehren; fondern ſich felbft in das Lehramt eindringen 
In of um eine durch ihren Eigendünfel erfundene Form der 
über Re. Religion ein ganzes Volk zu lehren) wenn fie bey einer 


| — außerordentlichen Heiligkeit der Sitten und ausgezeich⸗ 


bringen, neten Menfchenliebe eine dem gefunden Menfchenvers 


ftand nicht widerfprechende Religionslehre vortragen, 

: koͤnnen zwar Durch das Privatanfehen ihrer bes 
ſonderen großen Einſicht und offenberzigen Red⸗ 
lichkeit oft bey einer ganzen Nation wefentlis 

che Vollkommenheit der Religion verbreiten; fü 
wie es die Erfahrung bey mehreren indianifchen wils 

den Völkern gezeiget hat, welche öfters durch apoftolis 
fche, mit einer Wunderkraft von Gott verfehene, noch 
Durch eine Lennbare öffentliche Aurhorität bewährte 
Männer, allein durch das Anfehen ihrer‘ Medlichkeit, 
Sanftmurh, Liebe, und übrigens in aliem Betragen 
ausgezeichneter großen Einficht, find zur wefentlichen 
vollfommenen Kenntnig Gottes gebracht worden 
(82.*); 2.) fo bald fie aber felbft untereinander 

in der Lehre uneinig find, und fich einander 
widers 


un 


I 
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widerfprechen, ift ibe Anſehen von Stunde an 
nicht mebr binlänglicy dem gemeinen Kaufen 
der Dürger eines Stastes Gewißheit über ein 
ganzes Syſtem der wefentlich vollftommenen 
Religion beyzubringen. Denn da diefe felbft nicht 
im Stande find, durch Unterfuchung der Gründe, die 
etwa ein jeder ber sich miderfprechenden Lehrer für 
feine Lehre anführer, zu unterfcheiden, melches Eins 
fihten die Einfichten der anderen übertreffen: fo koͤn⸗ f 
nen fie auch nicht mit Gewißheit entfcheiden, was für 
einer aus foldhen Lehrern in Wahrheit mehr Anfehen 
‚vor den übrigen habe, und welcher die Wahrheit allein 
wirklich einfehe. Es fteht nämlich Anfehen gegen 
Anfehen, alfo, daß fie nur Gründe zu zweifeln, durchs 
aus aber Feinen Grund auch nur zur vefpeftiven Ge: 
roißheit haben. Es kann alfo das Anfehen folcher 
fi einander widerfprechenden Lehrer nicht hinlänglich 
ſeyn, auch nur vefpeftive Gemwißheit von einem durch 
fie gelehrten Syſteme der Religion über fie zu vers 
breiten. 


87: 


Nun wäre von Privatlebrern, welche durch Einftim- 
Feine ihnen gemeinfam bekannte göttliche Offen — 
barung ſelbſt belehret worden, ſondern deren ſi bey 
jeder allein aus feinem Ropfe fidy ſelbſt eine Privats 
Sorm wefentlich vollfommener Religion gebils ohne gbtts 
der hätte, niemals eine einftimmige Lehre bier liche Of; 
über nur mit dem geringften Brade einer Wahr Yun nice 
feheinlichFeic zu erwarten geweſen. Denn mas zu hoffen. 

5 bie 
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Die einförmige Erfahrung von ben Menfchen durch 
ſchon fehschalb taufend Jahre Ichret, daß es von ih⸗ 
nen durch gewiße beftimmte Kräfte des Verſtandes 

und Willens niemals bewirfet worden ift, das kann 
mit. feinem Grade der Wahrfcheinlichkeit behauptet 
werden, daß es moralifch bey felbem möglich, und mit 
Grunde noch insfünftige erwartet werden kann. Nun 
ift fein Beyſpiel im ganzen Weltlaufe, daß jemals uns 
ter Privatlehrern, welche allein durch eigene Demons 
fteation oder gefunden Menfchenverftand, ohne göttliche 
empfangene Belehrung und Offenbarung, ſich felbft 
Meligionsformen gebildet, und andere gelehret haben, 
jemals eine Einftimmigkeit über ein folches gemeinfas 
mis Religionsfoftem fich gefunden habe, welches auch 
nur von weiten der wefentlichen Vollkommenheit ſich 
näherte. So ift denn offenbar, daß auch niemals vors 
Hin eine folhe Einſtimmung bey ihnen durch den Weg 
ihrer Vernunft zu hoffen war. 


© Wer diefe einfdrmige Erfahrung von bem Wankelgeift 
der menfchlichen Bernunft über das Allerweſentlichſte der Reli⸗ 
gion in Zweifel ziehen fann, der muß noch ganz in ber Ges 
ſchichte bes religidfen Unſinnes unbewanderet feyn. Ich habe 
die Hauptzüge derfelben aus den Beyſpielen der ganzen heyd⸗ 
2 nifchen Weltweisheit in meinem Werke Demonftrat. Evang. 
SS. 36. 40. angeführet; wohin ich den a = en zu 
dürfen hoffe, 


+ 88. 


——— Wenn man deßhalb in einem Staate die 
aige Religion dem ewigen Sanke der Gelehrten preis 


geben, 


* 
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geben, und einem jeden frey geftatten Wuͤrde nen Urs 
über ‚felbe nicht nur felbft zu urtbeilen und zu ns = 
denken, fondern auch Öffentlich zu bekennen und zu * 
zu lehren, wie es ihm gedünfte: fo hieß ſolches denmmt 
fo viel ale dem gemeinen Saufen der Bürger ale nn 


les Kenntnißmittel benehmen ſich mehr Gewiß⸗ Manne 


beit über die wirklich wefentlichften Stücke der en 


Religion zu verfchaffen. Denn, da unter fo — 
ſich voll Einſicht duͤnkenden Lehrern keine Einſtimmig⸗ 
keit jemals zu erwarten waͤre (87.); ſo hoͤrete auch 
alles unbezweifelte Anſehen derſelben in einem ganzen 
Staate auf; durch welches Kenntnißmittel allein der 
gemeine Haufe der Buͤrger reſpektive Gewißheit uͤber 
weſentliche Religion erhalten kann (82. 83.). | 


.  * Die Erfahrung ift leider Zeuge genug von ben Thor Die Beys 

heiten, welche fo eine geſtattete oder genommene Freyheit, nicht ſpiele > 

mur zu denfen (denn die Gedanken bleiben immer unter — 

Menſchen zollfrey) ſondern zu lehren, und zu ſchreiben, beis yar,, 

vorbriugt. Wie ein jeder ſich in befondern Zeit: Lokal: und 

Perſonal⸗Umſtaͤnden befindet; alfo ſchuitzelt er fich eine bes 

ſondere Religiondform nad) der Beftimmung, die foldye Uda⸗ 

fände feiner Aufmerkſamkeit und Anmuthung geben; und 

welche ihn oft hindern die ftärkeften Gegengründe auch nur 

eines flüchtigen Blickes zu würdigen. Herr Mendelsfohn 

bringt felbft in feinem Merle Jeruſalem gleih an ber 

S. 7. merkwürdige Beyfpiele folcher Thorheit von fonft wirklich 

großen Köpfen bey; ald vom Thomas Hobbes, der Macht 

für Recht gelten ließ, und um den bürgerlichen Untuhen feis 

ner Zeiten ein Cegenmittel zu erfinnen, dem Deſpotismus 

des Regenten ſelbſt alle Freyheit des Gewiſſens wider allen 

gefunden Menfchenverftand unterwarf: vom Kocke, der, al6 
in‘ 
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in denfelben verwirrungsvollen Zeitlaͤuften mit Hobbes lebend, 
den Religiondkriegen durch Einführung einer allgemeinen 
Duldung entgegen zu arbeiten fuchte, und deßwegen diefen 
Grundfag aufftellte: die Menfchen gefelleten ſich allein in 


09 der Ubficht einer pur zeitlichen größeren Ghädfeligfeit ineinen 


Staat zufammen: folglich hätte die Staatsmacht über Reli⸗ 
gion gar nichts zu fagen; al& welche nur "auf die ewige 
Gluͤckſeligkeit abziele. Welcher Unſinn ift in ſolchen beeden 
von fo großen Köpfen behaupteten Grundſaͤtzen! und doch wie 
viele haben fich von ihrem Anfehen verführen laffen! Andere 
bethen alle ihre Einfälle für lauter Gdtterfprüche an, und 
fchmeicheln ſich immer mit fehbpferifcher Erfindung, fo bald 
ſie nach vollendeten Studierjahren anfangen in ſich einige 
Fertigkeit zum Selbftdenfen wahrzunehmen; obfchon ihnen 
alle gründliche Logik mangelt. Welcher gefetste Mann kaun 
das Werk eined Großings (die Kirche und Staat) leſen, 
ohne daß er bald über den Stolz lache, mit welchem diefer 
alle feine gemeinften Kenntnißen ald nagelneue Erfindungen 
anbethet, in größter Demuth fich felbft Weihrauch des Lobes 
molfenweife aufftreut, und alle andere gegen fich für 


Dummkopfe achtet; feine dummften Einfälle filr Götters 


fprüche angiebt, die ganze Vorwelt für Nacht, fich aber file 
die alled beleuchtende Sonne geradezu erklaͤret? Muß er 
aber nicht auch zoͤrnen, wenn er in eben diefem Werke lieft, 
"wie durch die dummſten Scheinbeweife erprobet wird, daß bie 
ganze Geiftlichkeit vorfetlich nichts als Bosheit zum Ziele, 
und Defpotiömus zum Mittel, wähle: wie durch bie einfäls 
tigften Trugfchläffe gegen die von der ganzen Chriftenheit ans 
erfannten göttlichen Geſetze als lauter Abfurdiräten entfchies 
den wird. Man lefe nur dad einzige Rapitel von dem 
Eheſtande, und bewundere den Unfinn diefed vermeinten 
Selbſtdenkers, der Feinen Propheten außer der alleinigen 
Vernunft zu kennen ganz dreift vorgiebt. Die ganze Kes 
tzergeſchichte Ift voll von folchen Thorheiten, aber auch zu les 

fen 
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ſen traurig genug wegen der unzaͤhlbaren Uebel, welche aus 
ſo einer ungebundenen Freyheit fuͤr die zeitliche Gluͤckſeligkeit 
der Staaten ſelbſt, nicht nur im Bezuge auf die ewige, dar⸗ 
aus fo oft erfolget find. Und doch will man diefe ungebun: 
dene Freyheit, nicht nur zu denken, fondern zu lehren, als 
die Quelle der allgemeinen Be liien: noch heut zu Tag ans 
sühmen, . 


89. 


Die — Fuͤrſtenmacht haͤtte in Abs. Die Fuͤr⸗ 
gange aller goͤttlichen Offenbarung in allem ih⸗ — für — 
rem Umkreiſe keine hinlaͤngliche Mittel die Form ſich felbſt 
der ſowohl innerlichen weſentlich vollkomme⸗ — 
nen Beligion, als der aͤußerlichen, ſo wie auch Offenbas 
der öffentlichen Lehre von beeden, bey einem —— 
Volke ſo zu beſtimmen, daß allgemeine wenig der aͤußer⸗ 
ſtens reſpektive Gewißheit uͤber die durch ſolche lichen 
Form beſtimmten Säge der Religion des Der; we _. 
ftandes, woefentlidy vollfommene Religion dee: eur 
Willens, und allgemeine Redlichkeit in der Aus, —— —* | 
übung folcher dußerlichen von ihr geformten Re zur Ges 
ligion zu erwarten wäre, und daß folglich aus —— 

g⸗ 
der Duelle einer fo geformten und in Uebung iſch⸗ Form 
gebrachten Religion der Endzweck dee Staates, und Anfes 
das iſt, die allgemeine Gluͤckſeligkeit, vermir, ER! zu ge⸗ 
telſt ſtaͤter allgemeiner Ausuͤbung der Pflichten 
der Menſchenliebe und Gerechtigkeit, entſprin⸗ 
gen koͤnnte. Denn bleibe die Fuͤrſtenmacht, wie ſie 
es urſpruͤnglich iſt, in den Haͤnden des Volkes, oder 
werde ihre Ausübung einem allein oder mehrern Pers 
fonen, anvertrauet, fo lang fie pur menfchliche Macht 


ift, 


iſt, Hat fie Fein Recht dem Werftande mit Zange der 
Gefege den gewißen Benfall an Religionsſaͤtze, oder 
die felben auszeichnende aͤußerliche Religionsübung zw 
befehlen (69. 70.) Sie fönnte alfo nur ducch Anfehen 
menschlicher Gelehrfamkeit und unverftellter Redlichkeit 
einem ganzen Volke gewiße Lehrſaͤtze uͤber Religion 
des Verſtandes mit reſpektiver Gewißheit beybringen, 
und ſelbes eine denſelben Lehrfägen angemeſſene aͤuſ⸗ 
ſerliche Religionsform freywillig anzunehmen durch 
eben ſolches menſchliches Anſehen überreden. Wuͤr⸗ 
de ſie aber ohne Hilfe der ſich ſelbſt ſcheinbar um 
das Menſchenheil in einem ſo weſentlichen Punkte 
annehmenden goͤttlichen Authoritaͤt und Offenbarung 
jemals hinreichende Mittel gehabt haben, ſolches mit 
jenem guten Erfolge zu bewerkſtelligen, oder auch nur 
ernſtlich und thaͤtig genug es zu thun gewollt haben; 
wie es den Endzweck des Staates wirklich zu erreichen 
durchaus vonnoͤthen waͤre? das iſt; wuͤrde ſie ge⸗ 
koͤnnt, oder gewollt haben, alle zur weſentlichen Voll⸗ 
kommenheit der Religion, und folglich zum Gluͤckſtan⸗ 
de des Staates, zu wiſſen nothwendigen Wahrheiten 
der natürlichen Religion ein ganzes Volk allein duch 
menfchliches Anfehen, als das für ſolches allein ſchick⸗ 
liche Kenntnißmittel (82. 83. ) mit vefpeftiver Ge⸗ 
mißheit glauben zu mahen? Dun mo waren 
denn von Anfange der Welt bis itzt, außer jenen 
menfchlichen Gemeinden, welche ſich ihrer ganzen Res. 
ligion halben an die ihren erften Stammodtern gefches 
hene göttliche Offenbarung hielten, wo waren jemals 
außer diefen Hürften zu finden, welche entweder durch 
24 Ä 5 Ah 
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ihre eigene beutlich oder dunkel denfende Vernunft 
( durch Demonftration, oder gemeinen Menfchenvers 
fand) oder durch menfchliches Anfehen (die einzigen 
pur natürlichen Kenntnißmittel der natürlichen Melis 
gion 73. 74.) ſelbſt über alle jene Wahrheiten der 
Religion des Verftandes vergewißie waren, welche zu 
ihrer wefentlichen Vollkommenheit gehoͤren Bo 
waren die Megenten, welche das ganze allein hinrei⸗ 
chende Gewicht und Staͤrke der Religion kannten den 
Menſchen durch herrfchende Liebe und Furcht Gottes 
zur fläten Erfüllung aller Pflichten der ordentlichen 
Menfchentiebe und Gerechtigkeit wirkſam anzutreiben, 
und durch ſolchen ihren heilſamen, in alle Glieder und 
Kraͤfte des Staates verbreiteten Trieb die beßte und 
ordentlichſte Anwendung derſelben zum Endzwecke der 
gemeinſamen groͤßten Gluͤckſeligkeit zu erreichen ? Was 
wirklich im ganzen Laufe der Welt bey allen unchriftlis 
hen Voͤlkeren von Seite der Fürften gefchehen ift, ſo⸗ 
wohl in Betreff der Kenntniß gedachter Wahrheiten, 
als der Kenneniß des Gewichtes derfelben im Bezuge 
auf die allgemeine Gluͤckſeligkeit der Staaten, das giebt 
die Geſchichte, und leider traurig genug fuͤr den 
empfindſamen und menſchenfreundlichen Leſer. Aber 
daß es bey dem Mangel hoͤheren Lichtes, oder viels 
mehr bey der oft freywilligen Schließung der Augen 
vor felben, nicht wohl anders gefcehehen fonnte, das 
lehret uns die gefunde Logik auf eine uͤberzeugende Art, 
Demonſtration hatte in allen vorigen fo Dunfeldens 
kenden und von brauchbarer Logik leeren Jahrhunderten 
über Religion gar feinen Plag, Der gemeine ges 
| funde 
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funde Menſchenverſtand, wenn er auch hie und 
Dort eine von den erften minder. verwicelten Reli⸗ 
gionswahrheiten (z. B. vom Dafeyn Gottes ꝛc.) im 
Nebel erblickte, hatte wegen Abgang noch vieler ans 
derer nöthigen Kenntnißen (z. B. von den übrigen 
göttlichen Vollkommenheiten, welche den Grund einer 
herrfchenden Liebe und Furcht Gottes und ber gewißen 
Kenntniß feinee Gefege ausmachen) Feine hinreichende 
Kraft, über die von Jugend auf zügellos geweſenen 
Begterlichfeiten die Liebe Gottes noch herrfchend und 
fiegend zu machen. Er hatte zwar Kraft genug, das 
Gewicht der Religion überhaupt in eben folcher Dunk⸗ 
le, wie einige Vollkommenheiten Gottes, z. B. bie 
Allmacht, bisweilen einzufehen: und daher Fam es, 
dag man doch immer Religion zur Anftrengung der 
Thätigkeit des Volkes in den wichtigften Angelegens 
beiten, aber immer mit Aberglauben verbunden, mis 
ſchete; mie aus der römifchen und anderen Gefchichten 
genug befanne if. Allein wie viele Regenten glaubs 
ten es denn felbft, und fuchten es ihren Völkern glaus 
ben zu machen, daß fich die Gottheit für die allgemeis 
ne menfchliche Gluͤckſeligkeit beeifere, und ſichs zur Uns 
Bild rechne, wenn ein Menfch den anderen beleidiger ? 
Wo war außer den chriftlichen und von oben herab 
belehrten Völkern binreichendes menfchlicdyes Ans 
feben, um einem Wolfe refpeftive Gewißheit über die 
ganze wefentlich vollfommene Religion des Verflans 
des duch Atteftation derfelben beyzubringen ? Solche 
Zeugen, wo mußten fie felbft vorläufig folhe Gewißs 
beit hernehmen? aus Demonftration, oder nur aus 
| | a | ihrem 
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ihrem perfönlichen gefunden Menfchenverfiande? Man 
gehe die Gefchichten der ganzen heidnifchen Weisheit 
duch, Und zeige mit einen, der zugleich ſelbſt fen 
leuchtet Dachte, und fih Pflicht daraus machte, oͤf⸗ 
fentlih ein Volk nach ſolcher Weisheie zu bilden, 
Man nenne mir hier den berühmten, und beten aus 
allen unchriftlichen Weifen, den Konfuzius nichts 
Denn eine Moral, von aller Kenntniß der vornehms 
ften göttlichen Vollkommenheiten als ihren einzig bins 
teichenden Triebfedern entblößet, iſt nöch weit von der 
tbefentlichen Vollkommenheit jener Religion des Vers 
ftandes entfernet, welche mit ihrer Thaͤtigkeit die Er—⸗ 
füllung aller moralifchen Hauptpflichten und bie ganze 
menſchliche allein mögliche Gluͤckſeligkeit bey einen 
ganzen Wolfe bewirken füllte. Cs Bleibt -alfo die 
Wahrheit des eben Yon mit behäupferen Satzes gan; 
öffenbar : die rechtmaͤßige Fuͤrſtenmacht hätte ic. 


*. Man hat ed den auf die heutige Biel volllommenere 
Metaphyſik pochenden Naturaliſten oder Theiſten ſchon oft 
genug geſaget und bewieſen, daß niemals zu hoffen geweſen 
waͤre, daß ohne göttliche Offenbarung die ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſene menſchliche Vernunft ſo weit, ſelbſt in der Demontras 
tion der natürlichen Religion, kommen ſollte, Als fie wirklich 
gelommen ift: Sie find gegen die Brunnguelle, ton der af 
ihr lauteres Waffer von Aufklärung über die Erkenntniß Got⸗ 
ted herfließt, nämlich gegen das Chriſtenthum, undankbar, 
da ſie aus dem Vorwand die göttliche Offenbarung Herwerfen, 
weil die Vernunft heut zu Tag heil genug von Gott denke, 
Thoren! die ihr it bey der Mittagſonne fo gut zu ſehen 
glaubet, denket, welche duͤſtere Nacht des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes voraus gegangen iſt! | 
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90. 


Nothwen⸗ Die offenbarfte Folge aber aus den bisherigen 
digkeit von mir bewiefenen Säßen ift diefe: Es war um 
der abtrli GBewißbeit über ganze Völker von der wefents 
fonts lich volEommenen Religion auszuoreiten, und- 
sun. Den Grund zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit der 
Völker zu legen, die Gnade der göttlichen Dffens 
barung überhaupt dem menſchlichen Geſchlecht 
ſehr nothwendig, und allein binlänglich. Sie 
war hoͤchſt nothwendig; weil für die Menfchen fein 
anderes hinlängliches Mittel zu ſolchem Endzweck ohne 
der göttlichen Offenbarung vorhanden war, wie ich 
yon $.73. bis hieher gezeiget habe. Sie war aber 
auch vollfommen binlänglihd. Denn warum follte 
das Anfehen Gottes nicht hinlänglich feyn von uns 
feften Glauben , zu verdienen; da er uns entweder 
durch unfern gemeinen Menfchenverftand nur dunkel 
und ungewiß erfantite, oder auch alle deffen natürliche 
Kraft überfteigende Wahrheiten, von was immer für 
einer Art; offenbaret, und bezeuget? Sind wir etiva 
von der Allwiffenheit und Wahrhaftigkeit Gortes, und 
folglich von, feinem: Rechte von uns feften Glaubens; 
beyfall an fein Wort zu fodern, nicht fo gewiß übers 
zeuget, ‚als von feiner unumſchraͤnkten Oberherrfchaft 
über unfern Willen, mit der er Gehorfam und Vollzies 
hung feiner Übrigen Gebote fodert? Thun wir unflug, 
wenn mir auf fein Wort feft glauben, wofür er 
uns Buͤrge iſt? Hat Gott nur eine Sprache, 
‚eine ihrer Natur mach auszeichnend göttliche 
Spras 
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Sprache, uns Geborhe zu geben, und Feine, ung 
Wahrheiten zu fagen, die wir noch nicht ficher erkannt 
hatten? (An. Herrn Mendelsſohn, wenn er hoch lebe⸗ 
te, wuͤrde ich dieſe befondere Frage geftellet Haben) 
oder kann er nur durch Natur und Vernunft, zu ung 
reden? Hat er alfo Feine allen vernünftigen Gefchöpfen 
eigenthumliche Redart durch willkuͤhrliche Auszeich— 
nung feiner Gedanken und Rathſchluͤſſe über uns? 
Iſt es denn für jeden, ſelbſt ficher genug zu denken 
unfähigen, Menfhen nicht, Gutthar, wenn ihn ein 
tiefſinniger Selbfidenker durch fein Anfehen von dem 
allem liebreich befehret, was er felbft einzufehen gar 
nicht fähig it? Klecket das einftimmige menfchliche 
Anfehen nicht menigftens refpeftive Gewißheit unter 
dem ganzen gemeinen Haufen über die wichtigften und 
norhwendigften Kenntnißen zu verbreiten ?. Wide dag 
Kind, der Schüler, der gemeine Mann, klug handeln, 
wenn fie das. Anfehen eines liebvollen Vaters, eines 
gutmeinenden Lehrers, entweder als unnöthig, oder als - 
unhinlaͤnglich, nur deßwegen verrwürfenz weil fie den 
ihnen gegebenen Unterricht nicht ſelbſt einſahen ? Und 
wer ift denn „unter uns Menfchen ‘jener große Selbſt⸗ 
denker, welcher ſagen kann, daß er zu allen Zeiten ſei⸗ 
nes Lebens niemals Kind, niemals ſelbſt zu denken 
unfähig, niemals vom gemeinen Poͤbel geweſen ſey? 
daß es damals nicht Wohlthat fuͤr ihn war, daß 
man ihn durch Anſehen lehrte, was er ſelbſt einzu⸗ 
ſehen noch ‚nicht im Stande war?. dag er unflug ge’ 
handelt habe; da. er ſolche Dinge auf das Wort feines 
Vaters und Lehrers feft geglauber habe ? 

. | SE se Allein 
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—0 Allein der num endlich in einem immier ſehr mittelma⸗ 
gigen Grade uͤber immer ſehr wenige Wahrheiten ſelbſt tief⸗ 
ſinnig und richtig denkende Philoſoph, vom Wohlgefallen 
über ſich ſelbſt und feine Geiſtesſtaͤrke eingenommen, von dem 
Scheine feiner Selbfigenägfamteit geblendet , wie ein hoffärtis 
ger Engel,bildet fich ein, der Gnade Gottes und der göttlichen Ges 
burtshilfe zu feinen Erkenntnißen niemals bedürftig gemefen zu 
ſeyn, fchlägt fie aus, ftopft die Ohren; und fagt: ich bin mir 
felbft genug. Bald aber macht er fich über feine ſelbſt zu 
denken unfähigen Mitmenfchen ber, wirft fih zu ihrem Lehrer 
auf, fodert Benfall, und ift empfindlich, wenn man ihn feine 
Thorheiten öffentlich zum — —. nicht frey 
auskraͤmen läßt, 

91 
Pflicht zur J. Wer felbfi wie immer gewiß ift von 
Beten der örtlichen Offenbarung der wefentlich volls 
| — kommenen innerlichen Religion, fuͤr den iſt es 
erfannten ſchwer verbindliche Pflicht, ſolche feine innerli⸗ 
von Gott che Gewißheit von der Offenbarung Gottes of⸗ 


geofſen⸗ 


barten fenherzig vor anderen feinen Mitmenſchen zu 
. Religion. befennen, und feine durch folche örtliche Of⸗ 
fenbarung unfehlbar erkannte und erlernte Reli⸗ 
sion Außerlicy zur Belehrung‘ und Beftärkung 
aud) anderer feiner Mitmenſchen, auszuzeich⸗ 
nen. Denn das- Bedürfniß der görtlichen Offenba⸗ 
gung von ber wefentlich vollfommenen Xeltgion des 
Verftandes, und folglich das Beduͤrfniß ber Gewiß⸗ 
heit von der Exiſtenz derſelben, ift allgemein und fehr 
groß (34. 90.); und nur Durch menfchliches Anfes 
ben, und zwar am’ — durch das Anſehen der 

allge⸗ 
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allgemeinen Uebereinftimmung fann der bey meiten 
größte Theil der Menfchen zu gleicher. tefpeftiver Ges 
voißheit von der Exiſtenz der göttlichen Offenbarung, 
und folgfam durch deren göttliches Anfehen erft zur 
Gewißheit über die weſentlich vollfommene Religion 
Des Verftandes, gebracht werben (82. 84.) Nun aber 
eben diefes große allgemeine Bedürfniß ift dee Grund 
einer allgemeinen Pflicht, feine innerliche Religion des 
Verſtandes, das ift, alle feine gewiße Kenntnißen, wel⸗ 
che die Gewißheit folcher Religion des Verflandes 
gründen, folglich eben folche feine Gewißheit von götts 
licher Offenbarung, zur allgemeinen Belehrung aller 
Beduͤrftigen auszweichnen, welche nur durch das eins 
flimmige Anfehen ihrer. Mitmenſchen mit Gewißheit 
dabvon koͤnnen belehret werden (84. Nr. 2.) 


| F 


II. Wenn durch die naͤmliche goͤttliche Of⸗ Pflicht der 
fenbarung der weſentlich vollkommenen innerli⸗ {Per 
chen Religion bekanntermaſſen auch die Zeremo⸗ bung. 
nien der aͤußerlichen Religion gleichfalls ſchon 
feſtgeſetzet und vorgeſchrieben waͤren, durch 
welche nach dem Rathſchluße der göttlichen 
Weisheit felbft die innerliche geoffenbarte Aelis 
sion follte dußerlich ausgezeichnet werden; fo 
wäre es eben darum auch ſchwere Pflicht für 
alle von der Ganzen dergleichen Offenbarung 
vergewißten Menſchen, fich. in Auszeichnung 
ihrer durch die Offenbarung Gottes ſelbſt er⸗ 

et. lern⸗ 
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lernten innerlichen Relittion, eben jener Zeremo⸗ 

nien zu bedienen, welche durch die ihnen genug 
bewußte goͤttliche Offenbarung vorgeſchrieben 
waͤren. Denn ſolche, der ganzen göttlichen Offenbarung 
wohl bewußten Menſchen haben erſtens uͤberhaupt ſchwere 
Pflicht, dieſe ihre innere Religionserkenntniß zum Be⸗ 
Hufe aller anderer, einer gewißen Belehrung davon ber 
duͤrftigen, Menfchen äußerlich klar auszuzeichnen (91.). 
Würden ſie fih nun der befanntermaffen : von Gott 
ſelbſt durch die nämliche Offenbarung vorgefchriebenen 
Außerlichen Religionszeremonien zu gebrauchen fich weiges 
zen, fo wäre Feine andere wie immer nur willführlich 
gewählte Auszeichnung hinlänglich, um andere glauben 
zu machen, dag man ſelbſt vonder Exiſtenz und Wahrs 
heit ſolcher göttlichen. Offenbarung vergemwiffer fen; als _ 
deren Vorfchrift man feldft fo wenig achtet. Man 
würde alfo feine Pflicht der. Außerlichen Religion gegen 
feine bedürftigen Mitmenfchen, eben darum nicht erfüls 
fen, und zugleich den göttlichen Befehl zu vollziehen 
unterlaſſen. Es ift alfo in ſolchem Falle ſchwere 
Pflicht Für ſelbſt von der göttlichen Offenbarung vers 
ſicherte Menſchen, ihre‘ dadurch erlernte innerliche Res 
ligion vor ihren Mitmenfehen durch die naͤmlichen Zeres 
monien äußerlich aszuzeichnen, welche durch die naͤm⸗ 
en Bun) — * (don —— ſind. 


m. und: da nun iben dieſer 99. 91. 92. bes 
ſtimmte Faͤll ſich bey der goͤttlichen Offenba⸗ 
rung ſowohl der jůdiſchen durch Wofes, als 
der ebriftlichen BR durch Jeſue Chriſtus, 
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Ganz eingefunden: fo war es für jeden felbft 
glaͤubigen Juden, und ift noch für jeden gläus 
bigen -Chriften, ſchwere Pflicht, feinen feften’ 
Glauben an die göttliche Offenbarung und die 
ganze ihm von Bott geoffenbarte Religion zur 
Beſtaͤrkung aller anderer feiner Mitmenſchen in 

. gewißer, Erkenntniß der nämlichen göttlichen 
Offenbsrung und geoffenbarten Religion, durch 
die von Gott felbft für die Juden vorhin, und 

hernach für die Chriften, fefigefesten dußerlichen - ” 
eligionszeremonien »uszuzeichnen. 


rd 


93. 


Die allgemeine Lebereinftimmung ganzeliehereins 
Voͤlker in der wefentlich vollkommenen Religion, — | 
- mit. refpeftiver Gewißheit versefellfchaftering der we⸗ 
(84. Nr. 2.), war immer eine Wirkung be 
görtlichen Offenbarung felbft, nicht einer Sür,Plfom | 
ſtenmacht. 2.) Auch ibre Sffentliche Lebrform Religion 
wurde bey .allen im Bekenntnife der göttlich ji die 
geoffenbarten Religion einftimmigen Völkern Wirkung 
niemals durch Fuͤrſtenmacht und pur menfchlis — 
ches Anſehen, ſondern immer durch die Offen? fenbas 
barung Gottes und Das göttliche Anfehemfelbft air Po 
beftimmet, Die erfle von diefen zwoen Thatſa⸗ Zürftens 
chen ift aus der Gefchichte fowohl, als aus der Natur macht. 
der Sache ſelbſten klar. Die erften vechtgläubigen 
Menfchen in dem Naturgeſetze, die Iſraeliten, und 
Ehriften (außer diefen, wie befanne ift, war nirgend 
Sa . jemals 
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- jemals eine folche Webereinftimmung in weſentlich voll⸗ 
Fommener Religion ($. 58.) ) haben ihre Webereinftims 
mung nur der ihnen durch kennbare Merkmaale ihre 
göttliche Sprache ‚felbft auszeichnenden Gnade Gottes 
zu verdanken, Durch das Anfehen der Väter, und 
Öffentlichen einftimmigen Lehrer fomohl als durch dag 
ſchon einftimmige äußerliche Bekenntniß und Ausübung 
der göttlich geoffenbarten Religion, wurde Die Uebereins 
ftimmung in felber auf die Kinder und Kindsfinder 
fortgepflanzet (84. 85.); aber niemals hatte die Fürs 
ftenmacht einen anderen Theil an der Bewirkung oder 
Erhaltung derfelden, als allein durch Abtreibung der 
feindlichen Angriffe auf felbe, Aufftellung der Perſonen 
zum Öffentlichen Lehramt, und Beförderung des fernes 
ren Unterrichts der Unwiſſenden: niemals aber an dee 
Einftimmung felbft, als welche fich auf Feine Art ges 
biethen, oder durch Menfchenmaht erzwingen läßt 
(69. 70.). Aber auch die zweyte Thatfache ift 
nicht minder offenbar und befannt. Denn niemals 
wurde eine Lehrform der geoffenbarten Meligion, we⸗ 
der im Geſetze der Natur, noch bey Juden, noch 
Chriften, zuerft anders als durch das Anfehen der 
göttlichen Offendarung felbft beſtimmet. Sie felbft 
war die einzige Richtſchnur der Lehre der Väter for 
wohl für ihre Kinder, als der erſten Öffentlichen Lehrer 
in ihrem Lehramte, Jede, felbft an Die göttliche Ofs 
fendarung glaubende Fürften, wenn fie fih auch in 
die Aufftellung der Perfonen zum öffentlichen Lehramt 
der von Gott geoffenbarten, jüdifchs oder chriftlichen, 
Meligion mifchten, befahlen diefen zwar ſich genan 

| an 
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an die Lehre der Offenbarung zu halten; fegten aber 
immer die Lehrform als durch die göttliche Offenbarung 
befanntermaffen fchon beftimmt voraus, und unternahs 
men niemals felbe erſt durch ihr eigenes — oder 
Macht zu beſtimmen. 


Und nun fi nd wir zu nächft an dem, daß wir beſtim⸗ 
men koͤnnen, was denn endlich bey Juden und Chriften, 
Das ift, bey jedem an eine von Gott ihrem innerlichen und 
änßerlichen Wefen nad) geoffenbarte Religion feft glaubenden 
Volke, der Sürft zum Vorſchub derfelben Religion zu 
thun Macht und Pflicht babe: 2,) Wie weit er fi 
gegen die Käugner der nämlichen göttlichen Offenbas 
rung und Religion duldend, verhalten dürfe, ohne 
wider feine Pflicht fich zu verfündigen, 


94 


Auch ein felbft hriftlicher Sürft eines chriſt⸗ Auch ein 
lichen Staates bat Feine rechtmäßige Yacht feinen —5 
Unterthanen den gewißen innerlichen Beyfall nicht 
an die Offenbarung Gottes und die durch ſelbe hear 
geoffenbarte Religion geradezu zu gebiethen. 2.) ern 
‚Und eben darum Eann er felbe auch nicht gera⸗ oder Aus 
dezu durch Zwangsgeſetze anhalten die geoffen- — 
barte chriſtliche Religion aͤußerlich zu bekennen, zu gebie⸗ 
und Durch Uebung der durch eben felbe goͤttliche ben. 
Offenbarung vorgefchriebenen dußerlichen derer | 
monien ihren innerlichen Beyfall gegen felbe Sfr 
fentlidy auszuzeichnen. Denn, was oben bemwiefen 
worden (69. 70.), gilt allgemein. Es läßt fi 
nämlich rn des Verftandes über Wahrheiten 

5 | durch 


/ 
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durch den Zwang aͤußerlicher Geſetze nicht gebiethen: 
und eben ſo wenig kann das auf innerliche Gewißheit 
ſich beziehende aͤußerliche Bekenntniß ſolcher Wahr⸗ 
heiten geradezu befohlen werden 99. Cit.) 

*86Gehe ich nicht redlich genug zur Sache, Herr Men⸗ 
delsſohn, und andere gleichdenkende Herren? Ya, obſchon 
manche Orthodoren ſich über dieſes noch fo — Paar 

Saͤtze ſehr ereiferen werden. | 


9 

Erhat Jedoch bat der chriftliche Sürft eines chrifts 
er 4 lichen Staates (71.**.) Wacht und Pflicht 1.) 
und Pflicht Öffentliche fahige Lehrer der chriftlichen Beli⸗ 
— gion aufzuſtellen, und ſelbe durch Geſetze zur 
Lehrer getreuen Beobachtung jener ganzen Form der 
unter der Religionslehre anzubalten, weldye durdy Die 
ger] görtliche Offenbarung felbft fowobl für die ins 
lichen Re: nerliche als dußerliche Religion beſtimmet und 
an „„ gmbefoblen zu feyn überhaupt allgemein für 
. gewiß geglauber wird. Denn erftiens ift eine 
ſolche Aufftellung öffentlicher Religionslehrer zu eis 

nem an eine beftimmte Lehrform gebundenen Lehr 

ame (das ift, Berechtigung und Verbindung dazu 

fo eine Religionsform öffentlich zu lehren) nichts ans 

deres als eine fehr nügliche und nothwendige Gtaatss 

anftalt, das ift, eine wirkliche weislich geordnete Anz 
wendung eines beftimmten Theiles der Kräfte des 
Staates (34.), das ift, der Kenntniße und Geſchick— 

lichkeit fähiger Perfonen, zur Vermehrung der gemis 


ben Kenntuiß jener Religion, welche durch das Anfes 
ben 
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hen und die Offenbarung Gottes ſelbſt für jene weſent⸗ 
lich vollfommene Religion erfläret ift, deren Ausbreis 
tung auf alle Glieder der Hauptgrümdpfeiler der gan⸗ 
jen Glückfeligfeit des Staates ſeyn ſollte (63.). Nun 
aber nügliche Staatsanftalten zu machen hat der Fürfl 
rechtmäßige Macht (36.), und nothwendige zu machen 
hat er fo gar ſchwere Pflicht (17.). Daß folche Auf⸗ 
ſtellung faͤhiger oͤffentlicher Religionslehrer eine nuͤtz⸗ 
liche Anſtalt iſt, iſt fuͤr ſich ſelbſt klar; weil ſie Nutzen, 
das iſt, Verbreitung eines der erſten Mittel der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Staates, naͤmlich der weſentlich volllom⸗ 
menen Religion, befoͤrdern kann. Daß ſie aber auch 
eine nothwendige Anſtalt iſt, erhellet daraus, 
daß, weil doch der groͤßte Haufen der Buͤrger des 
Staates anders nicht als durch das Anſehen unbe⸗ 
jtveifelter Lehrer zur Gewißheit ber die chriftliche fos 
wohl als jede andere wahre und weſentlich vollfom: 
mene Religion gebracht werben kann (33.), das An 
fehen öffentlich (das ift, durch das Urtheil des Für: 
ften) für fähig und redlich erfannter Lehrer allein, 
nichtaber eines jeden fich felbft eindringenden Privatleh⸗ 
rers/ hinlaͤnglich iſt allgemeine auch nur reſpektive Ges 
wißheit uͤber die goͤttliche Offenbarung in allen beſon⸗ 
ders etwas witzigeren Seelen der Bürger zu verbreis 
ten (86. 87.). Es ift aber auch zweytens Pflicht für 
den Fürften nur wohl fähige Perfonen als öffentlis 
che Religionstehrer aufzuſtellen. Denn auch hier in 
der . Aufftellung der Perfonen zu. einem fo wichtigen 
Amte, als das öffentliche. Lehramt der Religion ift, 
darf er fo wenig, als in Wählung der Staatsbedien⸗ 
ten 
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ten (37. IL), feine Fuͤrſtenmacht pur willführlich, 
oder nach Privargunft und Parteplichkeit, gebrauchen; 
fondern er hat wegen aͤußerſtem Bedürfnige des ganzen 
Staates und Wichtigkeit folches Amtes die fhwerfte 
Pflicht auf fih nur fähige, ja fo viel es möglich if, 
ber allerfähigften Perfonen, das ift, folche dazu aufzus 
ftellen, welche neben gründlicher Kenntniß der ganzen 
von Gott duch Offenbarung feftgefegten Lehrform 
eine aufrichtige Redlichkeit des Herzens, Befliſſenheit 
des allgemeinen Beßten des Staates, und hinlängliche 
Geſchicklichkeit ſammt guter Art, Die Lehre vorzutras 
gen, von fich bliden laffen. Und dieß um fo mehr, 
wenn der Staat, ober deſſen Bürger, den Koften 
für den Unterhalt folcher öffentlichen Religionslehrer 
aus ihrem Sädel herfchießen. Denn in ſolchem 5 alle 
haben fie firenges Recht, vollkommen gute Erfüllung 
ber Pflichten des Lehramtes zu fodern, welches Recht 
fie in die Hände des Fürften legen, und defien Hands 
habung von feiner Treue im Gebrauche der Fürftens 
macht zu fobern das Recht haben; folglich wäre es. 
Ungerechtigkeit und Beleidigung, fo ein gemeinfames 
wichtigftes Recht der Bürger an Mierhlinge, das ift, 
unfähige, oder unredliche, oder auch faule und pflichts 
vergeffene Lehrer, welche nur von gutem Gehalte fich. 
felbft wohl zu thun bedacht, bes Zweckes aber 
ihres Amtes unbeforgt, ober doch gleichgültig gegen 
ſelben wären, verſchwenden. 


© Da ich bier jedem Fuͤrſten eines chriſtlichen Staates 
dad Recht und die Pflicht beylege die dffentlichen Lehrer der 
auch von Gott geoffenbarten Religion aufuftellen, verfiche ich 
diefe 
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diefe Aufftellung nicht weiter, als felbft von Ehriftus dem 
Sohne Gottes bey der gegebenen Offenbarung der Religion 
die Wahl der Lehrer dem Staate oder deſſen Fuͤrſten noch einis 
germaffen überlaffen worden ifl. Denn ich und alle gute 
Katholiken wiffen wohl, daß von Jeſus Chriſtus diefes dfs 
fentliche Lehramt mit folchen Vorzuͤgen einer göttlichen Stells 
vertretung und höheren priefterlichen Gewalt vereiniget wor⸗ 
den ift, welche Feine pur menfchliche, von den Bürgern felbit 
in die Hände eines Fürften gelegte, Macht einem nur durch 
felbe allein aufgeftellten Lehrer der Religion beylegen kaun. 
Allein es ift befannt, daß auch in der katholiſchen Kirche, 
ohne dem Recht etwas zu benehmen, welches den höchiten 
Kirchenvorftehern in Rüdficht auf die Ertheilung der apoſto⸗ 
lifchen Vollmacht des Lehramts und Priefterthums felbft kraft 
der göttlichen Offenbarung und, Einfegung zufteht, dem Bolfe 
eine katholifchen Staates, und an deſſen Stelle feinem ka⸗ 
tholiſchen Fuͤrſten, ſchon von Zeiten der heiligen Apoſtel her 
bey der Aufſtellung zu ſolchem Amte und bey der Wahl der 
dazu faͤhigen Perſonen jener Antheil immer zuerkannt wor⸗ 
den iſt, welcher unter dem vielbedentenden Namen des Pa⸗ 
tronatrechted heut noch im verfchiedene Ausuͤbung gebrache 
wird. Und endlich, da doch immer der Farholifche Fuͤrſt eis 
nem jeden auch durch die Vorfteher der Kirche allein gewählten, 
und anfgeftellten Pridfter und Meligionslehrer feinen ihm nady 
gottlichem Rechte ſchuldigen Unterhalt auf gemeine Koften der 
ihm untergebenen katholiſchen Gemeinde wirklich arzus 
weiſen, allein die hochſte Außerliche Gewalt hat; fo bleibt 
ihm noch immer viele rechtmäßige Macht übrig bey der Aufe 
flelung öffentlicher auch Eirchlicher Religionslehrer nach Rechte 
und Pflicht ſich gemäß dem Eudzwecke des Staates, welcher 
durch das Lehramt bezielet wird, werkthaͤtig zu zeigen. Bey 
bloßen Schullehrern der Religion aber bleibr der volle Ein’ 
des eben bewleſenen Satzes bey katholiſchen, ſo wie bey unfar 
tholifchen chriſtlichen Staaten, mit gleicher Aub dehnung in feir! 
ner Kraft. * Der 





a Erfter Abſchnitt. 
= 96, 


e)tnd-. . 2) Der chriftliche Sürft ‚eines chriftlichen 
felbn Staates hat Macht und Pflicht, den von ibm 
— aufgeſtellten oͤffentlichen Lehrern der chriſtlichen 
Gehalt Religion, ſo lang fie die uͤbernommene Pflicht 
ne ibres Lehramtes zweckmäßig erfüllen, ihren der 
zu ver: Wichtigkeit und Würde foldyes Amtes und Bes 
ſchaffen. ſchaͤffiigung angemeffenen Gehalt zu beftimmen,, 
und den Aufwand dazu aus dem gefammten 
Dermögen jener. Gemeinde der Bürger, welcher. 
fie damit dienen, nach. der Proportion zu erhe⸗ 
ben, nach welcher ein jedes "Individuum folcher 
Gemeinde davon mehr oder weniger Nutzen zu 
hoffen bat. Diefer ganze Sag ift eine offenbare Folge 
befien, was ſchon $$. 35. ꝛc. seſpot⸗ und bewieſen 
worden iſt. Pe 


/ 


Diefe df⸗ * Herr Mendels ſohn will nun bezweifeln, ob ſolche 
fentlichen offentlich aufgeſtellte Religionslehrer mit Rechte durch 
— einen von ihnen abgefoderten Eid verpflichtet. werden 
nitelnem Fönnen,. fih -in der Lehre genau.an die Form der 
Eide dazu Religion zu halten, welche fuͤr das Werk einer goͤttli⸗ 
verpflihe chen Offenbarung, in, einem, chriftlichen Staate ‚gehalten, 
— und deßwegen ihnen im Kehren zu beobachten befoh⸗ 
len wird: Item ob ſolche Lehrer, auch nach daruͤber 
abgelegtem Eide an ſolche Form ſich genau zu halten 
* ae en verbunden find, und zwar alddann; want, 
ai ——— erfennen, . r "Sieh, Serufslen. 8.70. 164: 
Alle. feine Beweiſe, welche, dieſem Rechte des Zürften, und: 
ſolcher Pflicht der Sehrer, rwiderfpreshen „.. laufen dahinaus, 
34% in, DAB 
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daß ſich über Glauben und Gewißheit von Lehren und 
Wahrheiten niemals ein Zwang der Geſetze mit Rechte aus 
wenden läßt (69. ): daß Fein Eid jemand verpflichten 
fann, wider fein eigened Gewiſſen anerkannte Unwahrheit 
für Wahrheit zu lehren: daß ed endlich zu hart wäre, fols 
he Lehrer zu verbinden ihr Amt ſammt dem Unterhalte 
ihres Lebend nach geraumer Zeit noch zu verlaffen, wenn 
fie ihren vormaligen Beyfall an die. anfangs beſchworne 
Lehrform mit der Zeit follten geänderet haben, Allein: ſchon 
der unbenannte Widerleger. hat ihm über alle diefe Eins. 
würfe fehr deutliche Auflöfungen von S. 79. an gegeben. 
Sie, diefe vom Fürften vorgefchriebene Lehrform, iſt von 
Seite des Fuͤrſten Fein Glaubensgefeg, fondern. eine 
Lehrvorſchrift. Glaubensgefeg, aber göttliche, nicht 
menfchliches Glaubensgeſetz, ift die fich Felbſt dem chriſtli⸗ 
hen Volke aͤußerlich und innerlich bekanut machende und 
durch ihr goͤttliches Auſehen und Vollmacht Glauben fo⸗ 
dernde Offenbarung Gottes uͤber alle Wahrheiten, welche 
in der Lehrform enthalten ſind. Der Fuͤtſt ſelbſt von die⸗ 
fer göttlichen. Offenbarung überzeugt, und ihren Werth und 
ihr Gewicht Fennend, verfichert von dem allgemeinen Glau⸗ 
-ben, den die Bürger des ihm anvertrauten Staates folcher 
göttlichen Offenbarung überhaupt beymeffen, verbindt den 
aufgeftellten Lehrer zu nichts anderes, ald nach diefer durch 
die göttliche Offenbarung feftgefegren Form die Religion 
zum Dienfte ded ganzen Staates zu lehren, , Glaubet er 
felbft nicht an die göttliche Offenbarung; oder hat er feinen 
vormaligen Beyfall ‚gegen felbe itzt veräuderet, fo iſt er 
freglich durch fein Gewiffen gehindert ſolches Lehramt zu 
verfehen,, aber eben- darum zu felbem untauglich. Er ift 
aber auch aus gleicher Urfache unfähig dem ſtrengen Rechte 
genug zu thum, welches der Staat bat, fir den ihm vers 


ſchafften Gehalt von ihm die feinem Endzwede gemäße «: 


Entrichtung. des Lehramtes zu fodern ;. ohne welche er kei⸗ 
nen 


144 Erfter Abſchnitt. 


ten Titel auf den Gehalt Hat: Der Eid verbindet ihm ir 
ſolchem Kalle nicht Unmahrheit für Wahrheit zu lehren, 
ſondern das Lehramt abzulegen. Wohl gemerkt: die dffents 

-  Lichen Nemter find nicht für die Perfonen, fo felbe verfehen ; 
fonderh für den Staat, die fie dafür bezahle. Der muß 
die Wichtigkeit der Religion für das Heil eined Staates 
nicht kennen, der aus eingebildeter Gutherzigfeit glauben 
tann, man fol das Heil ded Staated dem Unterhalte eines 
dem Staate zu dienen wie immer unfähigen Beamten in 
einem fo wichtigen Punkte aufopfen. Das übrige, was 
noch bieranf zu fagen wäre, hat der ungenannte Miderles 
ger ſchon ganz wohl von S. 84, bid and Ende bes erſten 
Abſchnittes geſagt. 


“Noch verwunderlicher möchte einem der Auſtand 
sorlommen, den Herr Mendelsfohn nimmt, dem Fuͤrſten 
eine religibfe Macht in dem zuzuerkennen, daß. er für dem 
Gehalt der Diener der Religion forge, Mußte denn nich 
bey den Zfraeliten, wenn den Prieftern und Leniten Der 
Zehend wollte von jemanden entzogen werden, der König 
ihnen ihr Recht verfchaffen? 


97. 

DE Der Fuͤrſt hat auch Macht und Bfliche 
ige alle noch in der-wefentlich vollkommenen Reli⸗ 
Madre sion unwiſſenden und nicht genug belehrten 

und  Blieder Des Staates durch Zwangsgefeze ans 
ey zuhalten, daß fie von den Sffentlich aufgeftellten 
Unwifen: Lehrern der Religion den nörhigen Unterricht 
ie ; fleißig anhören und annehmen, Denn er hat 
der dffens, Macht umd Pflicht ſolche gute Handfungen den Bürs 
lichen ge feines Staates zu gebichen, — nothwendig 


find 
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find den Endzweck des Staates, das ifl, die gemein: —— | 


lebre ans 


ſame Gluͤckſeligkeit, zu erreichen. (17.). Nun nichts ift zubalten. 


hiezu nothwendiger als die allen Bürgern gemeinfame 
gewiße Kenntniß der wefentlich vollfommenen Reli⸗ 
gion ; als ohne welche die Erfüllung der. Pflichten der 
ordentlichen. Liebe und ber Gerechtigkeit, und folglich 
auch die Gluͤckſeligkeit des Staates, nicht einmal 
möglich ift. Den gemeinen Haufen aber der unwiſſen⸗ 
den Bürger zur gewißen Kenntniß der weſentlich volls 
fommenen Religion zu bringen, ift wohl Fein anderes 
hinlänglihes Mittel als das Anfehen unbezweifelter 


Lehrer (83.); dergleichen nicht jede Privarlehrer, fons . 


dern nur die Öffentlich aufgeftellten find (35. 86.). 
Ohne folche Lehrer fleißig anzuhören, kann die gewiße 
Belehrung duch ihre Anfehen nicht erhalten werden, 
Der Zürft har aljo Mache und Pflicht die noh uns _ 
wiffenden Glieder des Staates durch Zwangsgefege ans - 
zubalten, daß fie von den öffentlich Dazu aufgeftelleen 
Lehrern den nöchigen Neligionsunterricht fleißig anhoͤ⸗ | 
ren und annehmen. 


L 


98. 


4.) Wenn kraft der goͤttlichen Offenbarung 4.) Er bat 
Macht den 
und des anerkannten Geſetzes Gottes eine Art usthigen 
&ußerliches Gottesdienftes vorgefchrieben iſt, zu Aufwand 
deffen Entrichtung einiger Zoften oder Aufs ger ven 
wand nörbig iſt; fo bat der Fuͤrſt fo eines ordneten 


cbriftlichen Staates Wacht und Pflicht, folchen aͤußerli⸗ 


chen Got⸗ 


Aufwand aus dem Vermoͤgen der an ſolche resdienſ, 


goͤttliche Offenbarung glaudenden Bürger zu MuF dem 
gl Vermd⸗ 


erhe⸗ 


u, — —— — — 
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gender erheben. Denn auch fo ein Zufammentragen eines‘ 
A folhen zur Ausübung der von Gott anbefohlenen Aufs 
terthanen ferlihen Religion nöthigen Aufwandes ift eine zur 
zu erheben. weſentlich vollfommenen Meligion in ſolchem Falle 
nochwendige Handlung; und folglich auch nothwendig 
zur Erreichung bes Endzweckes des Staates, oder 
deffen Gluͤckſeligkeit (63.). Alſo hat der Fürft Macht: 
und Pflicht die Bürger durch Zmangsgefeße dazu ans: 
zubalten ( 17. ). 
| 99. 
2) Erbat 3.) Der Sürit har alfo auch die oberfie Ders. 
die oberfie BER Tau der ſowohl für den Unterbait der oͤffent⸗ 
—— lich aufgeſtellten Religionslehrer, als fuͤr den oͤf⸗ 
biesu ſchon fentlichen aͤußerlichen Gotteedienft beſtimmten, 


ne und aus dem Vermoͤgen der Bürger ſchon erho⸗ 
meingüter. benen often, oder dahin beftändig gewidmeren 


GBemeingürer (39. 40.). 

* Lauter Theile der einem Fuͤrſten eines chriftlichen Staas 
ted yanz offenbar zuftehenden religidfen Macht, welche ich 
nicht hoffe, daß nach Herrn Mendeleſohn jemand mehr in 

Zweifel ziehen werde. 
| ** Und nun ift ed endlich an dem, daß wir jene Haupts 
frage von der Duldung antichriftifcher Religionen näher 
behandeln können. Da fie num aber fehr zufammen gefeget, und 
bisher meiften® nur fo zufammengefeger in fehr unbeftimmten 
Saͤtzen behandelt worden ift, war ed natürlich, Daß ſowohl die 
Aufloͤſung davon unrichtig und ſchwankend, ald die Beweiſe uns 
gründlich, ausfielen. Es haben naͤmlich die antichriftifchen 
Religionen ihre verfchiedenen Grade, und die Aeußerungen 
von felben in dem bitrgerlichen Leben Fönnen ebenfalls vers 
ſchieden ſeyn. Gleichfalls leider der Begriff von Duldung 
gar 
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gar verfchiedene Beftimmungen, deren nicht alle durch den 
nämlichen Beweis ald recht s oder unrechtmäßig fünnen erwie⸗ 
fen werden. ° Da fehon in dem urfprünglichen Naturftande 
ber tugendhafte Menfch den bbfen unter gewißen Beftimmuns - 
gen dulden muß; fo wird es fehr viel zum deutlichen Auf⸗ 
ſchluße diefer fo berühmten Frage, und zur Gründlichkeit der 
Beweiſe defelben dienen; wenn wir kuͤrzlich die Grundfäge 
der Privatduldung in dem erſten Naturftande vorauds 
fegen, und alödenn auf felbe die Aufldfungen aller Theile der 
Srage von der politifchen oder öffentlichen Duldung 
mehrerer gegeneinander ftreitender Religionen in einem Staate 
fammt ihren Beweifen gründen, 


100, 


Die Privarduldung - im  urfprünglicyen Was die | 
Stande der Natur ift eine Zulaffung ohne Wider: ——— | 
ftand, daß mein Mitmenfch fih feiner natürlichen ſey. 
Freyheit auch unordentlich gebrauche, fowohl, was 
das Urtheil des Verftandes betrifſt, durch Irrthuͤmer, 
als was den Willen angeht, durch böfe Handlungen; 
alfo, daß ich ihm deßwegen die allen Menfchen fchuls 
dige Liebe und Wohlgewogenheit nicht entziehe, 


IOoIl, | 
Grundfäte der Privatduldung. 


1.) Kein Menfch darf jemals einen anderen Menſchen Grundfäge 
deßwegen, weil er boshaft ift, feindlich haffen, ja auch ki 
nicht. einmal gegen irgend einen gleichgültig ſeyn (das 
äft, felbem weder Gutes noch Boͤſes wollen, ) jondern 

‚82 es 
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es ift unveränbderliche allgemeine Pflicht, alle Mens 
fchen in allen Umftänden pofitiv zu lieben. 


2.) Im urfprünglihen Naturftande genießt 
jeder Menfh das Mecht der Frenheit, ſewohl ſelbſt 
über alle Gegenftände nach feiner Einficht zu urthei⸗ 
In, als auh nah Willführ zu handeln; ohne daß 
ihm ein anderer mit Dechte widerficehen oder Zwang 
anthun kann, fo lang er feinen anderen Menfchen 
beleitiget, das ift, an irgend einem feiner Rechte 
kraͤnket. | 

102. 


Pflichten der Privatduldung im urſpruͤng⸗ 
lichen Naturſtande. 


Pflichten 1.) Ein jeder Menſch iſt in dieſem Stande 
—— verpflichtet, ſeinen wie immer irrenden und boͤ⸗ 
ſen Mitmenſchen zu dulden, ſolang er durch ſeine 
Handlungen weder ihn noch einen anderen 
Menſchen beleidiger, Diefe Pflicht folget nicht 

. nur Plar aus den vorhergefeßten, von Niemanden bejweis 

felten, Gründen der natürlichen Moral; fondern das 
Chriſtenthum Iehret diefelde allen viel nachdrücklicher 

aus dem Benfpiele der Duldung Gottes, deffen Güte 

bie Richtſchnur der unfrigen fenn muß, und feldft 

auch durch das glänzend in die Sinne fallende Beys 

fpiel Jeſus Chriftus des vermenfchten Sohns Gottes, 

II. Petr. IL 9. heißt es: Gore handelt immer 
duldfam, — und will nicht, daß nur ein einziger 

böfer Menſch zu Grund gebe, fondern vielmebr, 
daß 
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daß alle fidy zur Beſſerung umwenden. Der 
Erloͤſer floh den Umgang dee Sünder nicht, ſondern 
gieng mit Öffentlich für Böfe gehaltenen Zöllnern und 


anderen Menfchen fo liebreich um, daß man ihn einen 


Freund derfelben ſchalt. March. XI. 19. 


103, . 


2.) Es ift alfo nicht erlaubet — Uebels 
zu thun, oder ein pures Uebel zu wollen, oder an 
ſeinem wirklichen Ungluͤcke ſich erfreuen, pur deßwe⸗ 
gen, weil er boͤs iſt, oder weil er im Irrthume uͤber 
Religion lebet. | 


3.) Es ift nicht erlaubt, eben aus foldher 
Bewegurſache jemanden die allgemeine Liebe 
des Wohlwollens zu entziehen, oder feine Hinfe 
im Falle der Noth abzuſchlagen. 


4.) Eine jede Art der Beleidigung fo eines 
irrigen oder böfen Menſchen ift nicht minder 
durch Das Naturgeſetz verborben, als die gleichs 
mäßige Beleidigung des vollflommenften Dieners 
Gottes. 


su) Alle wegen deo Irrthums, oder welch 
‚immer feiner unfchädlichen Bosheit halben ihm 


anterhanene Gewalt ift fündbafte Beleidigung - 


deſſelben wider das Geſetz der Natur. 


6.) wider dieſe Duldungspflicht ſtkeitet 
doch keineswegs eine pur freundſchaftliche und 
K3 gutthaͤ⸗ 
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quethätige Bemuͤhung, das Böfe in dem Mit⸗ 
menfchen zu verbefferen: das ift, ihn des Irrthums 
Viebreich zu überzeugen, und por der nur ihm ſelbſt 
ſchaͤdlichen Bosheit abzumahnen: ja, wenn die Ges 
fahr des Heils dringer; wenn zugleich Hoffnung eines 
Drugen, und die Befchwerniß es zu thun nicht zu groß 
ift, fo wird. es Liebespflicht feinen irrenden oder böfen 
Bruder zur rechten Zeit liebreich zur befferen. 


7.) In diefer. Abficht einer freundſchaftlichen 
Beſſerung, oder (mie man es nenne) Beflrafung, 
bar der fromme Sreund auch das Rechr feinem 
verdorbenen Mitmenſchen die dußerlichen Aus⸗ 
zeichnungen nicht der allgemeinen, ſondern nur der fons 
derbeitlichen Liebe und Sreundfchaft zu entziehen, 
um ihm dadurch feinen Abfchen von feinem Irrthume 
und Bosheit lebhaft zu verftehen zu geben; wenigſtens, 
wenn Hoffnung ift, daß folche Entziehung der befons 
dern Freundfchaft guten Eindruck auf das Herz des 
verdorbenen Freundes machen werde. — Denn im wis 
drigen Falle, wenn nämlich befonders freundlicher Ums 
gang ſchicklicher ihn zu beſſeren fcheinen follte, erfoderte 
diefen vielmehr die allgemeine Liebespflicht als eine dem 
anderen nöthige Hilfe. Diefe Megehi der brüderlichen 
Beſtrafung ſchreibet felbft der heilige Paulus vor I. Ko⸗ 
rinth. V. 9, und II, Thefjal, III. 14. 


8.) Wünfchen, daß bey — und zu 
allen Ermahnungen verftochten Boͤſewichten 
Gott endlich durch. — Heilmittel dazwi⸗ 
ſchen 
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‚chen Eomme, um diefe Unglücfeligen vor ewigem Uns 
heile zu retten, iſt für fich ſelbſt im gewißen Noth⸗ 
falle heilig; braucht aber ein reines ſanftes Herz, 
daß keine boͤſe Gehaͤßigkeit ſich ins Spiel miſche. Der 
Wunſch eines heiligen Auguſtins: Herr! hier ſchneid 
und brenne, nur dort verſchone, iſt in rechtem 
Maaße gut: er komme von ordentlicher Selbſt⸗ oder 
Menſchenliebe. | 

| 1094. | | 
Einfhränkungen der Privatduldung, und 

Gegenpflichten. — Grundſaͤtze 
Derfelben. Ä 

1.) Wenn der auch im urfpränglichenRaturftanbe freye Einſchraͤn⸗ 
Menſch feine Hosheit fo weit treibt, daß er mein oder mel: — —— 
nes Mitmenſchen Recht durch was immer fuͤr eine Art dung, und 
der Beſchaͤdigung zu verletzen ſich unterfaͤngt, ſo habe ich — 
das Recht, mit Gewalt ſolcher Verletzung zu wider⸗ 
ſtehen, die Erſetzung des Schaden von ihm mit Ge⸗ 
walt zu fodern; ja wohl auch, ſo viel noͤthig iſt, um 
ſowohl ihn als andere ins Kuͤnftige von allem derglei⸗ 
chen widerrechtlichem Unternehmen abzuſchrecken, ihn 
daruͤber zu beſtrafen. 


22.) Beſondere Freundſchaftbuͤndniße einzugehen iſt 
nur mit ſolchen Menſchen rathſam, von denen man 
wegen ihrer bekannten Tugend verſicheret iſt, daß ſie 
die Pflichten ſolches beſondern Freundſchaftsbuͤndnißes 
ſtandhaft erfüllen werden. Hingegen hat die Freund⸗ 
= 84 Mhart 


i ‚ 
U 2. PERF Ze SCHE 
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fhaft mit gottlofen Menfchen feinen Beſtand, noch 
Vortheil. Sieh meine Ethic, Comm. Chrift. P. III. 


Hh . 166. 175. 177 


105, 


Schaͤdliche T- Schaͤdiche Leute zu dulden iſt nicht nur 
Leute ſind nicht Pflicht, fondern allezeit recht, Wenn mat 


nicht a” 
dulden 


fie nicht dulder, fondern ihnen widerſteht, daß fie 
nicht ſchaden koͤnnen, oder ftrafer, wenn fie wirklich 
Schaden gethan haben; damit fie es in Zufunft uns 
terkaffen. 2) Und zwar unfern Mitmenſchen wider die 
Angriffe folcher ihm ſchaͤdlicher Leute zu ſchuͤ⸗ 
zen ift befonders in Gefahr eines großen von 
ihnen bevorftehenden Schaden, unvermeidliche 
Pflicht. Sieh meine Ethic. Comm. Chrift. P. III- 
$$. 299. 309. 445. 381. 387. 

II. Obſchon ein Verführer des anderen, ober ber 
Aergerniß giebt, im eigentlichen DVerftande den nicht 
befeidiget „ noch ein Recht defien verleget, den er mit 
Lehre, Rathe, oder Beyſpiele verführet; weil der 
Verfübrte fih freywillig verführen läßt: fo verpflich- 
tet jedoch die Liebe einen jeden auch im urfprüngs 
liyen Stande der Natur, daß er feinen Mits 
menfcben, der in Gefaͤhr ift von einem anderen 


durch Mißbraͤuch einer gar zu engen Sreunds 


fehaft verführer zu werden, durch Gegenbeieh⸗ 
rung, Abratben, und Warnen vor der Befahr 


ſolcher Sreundfchaft, fo viel ibn ohne einige 


merkliche Gefahr wohl möglich ift, davor ſchuͤ⸗ 
Ze und verwuhre. 
* Dafs 
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0 Laſſet und itzt Diefe. Grundfäge auf die politiſche Tole⸗ 
ranz widriger Religionen in einem ehriſtlichen Staate ak⸗ 
wenden. \ 


106, 


Antichriftifehe Religionen nenne ich a alle Biejeni Anti 
gen, welche die göttliche durch, Jeſus Chriſtus den —— 
Sohn Gottes gegebene Offenbarung umſtoſſen oder nen. 
verwerfen, als die Atheiſterey, Theiſmus, Sozi⸗ | 
nisnismus, a x. F 

J 
107. 

Die politiſche Duldung antichtiſtiſcher Reli Politis - 
gionen in einem chriftlichen Staate ift die Zulaſ — e Duls 
fung ohne Widerftand, daß man nach freyer Will antichriftis 
führ und Gurdünfen antichriftifche Religion Außer: un Relis 
lich bekenne, uͤbe, und auch anderen beyzubringen ſu⸗ ee 
che, ohne daß man deßwegen von dem gemeinfamen 
echte und dem Buͤndniße aller anderer Bürger ets 
was verliere, oder gar davon ansgefchloffen werde. ; 


108. 
Grundſaͤtze. 


1.) Wer keine weſentlich vollkommene Re Grund 
ligion des Verſtandes hat, mit dem iſt es auf ee 
Eeine Weife rathſam in ein bürgerliches Buͤnd⸗ Menfchen 
niß fi einzulaffen; , weil man wegen Abgange. ber - e fie 
Religion ale des einzigen unentbehrlichen Mittels, von ca en iR 


* die Erſuͤllung des buͤrgerlichen Buͤndnißes (das rathſam 
K5 iſt 
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—— bie durch Erfüllung der Pflichten der ordentlichen 
ändnig Liebe und Gerechtigkeit thaͤtige Mitwirkung zum ges. 
einzulafe meinfamen Heile) nicht vernünftig hoffen kann (61. 
a 62. 03.) | 
— 100. 
34002) Wer immer durch was — fuͤr 
2.) Std⸗ Handlungen in den chriſtlichen Buͤrgern die we⸗ 
ser der Re⸗ſentliche Vollkommenheit der Religion zerſtoͤret, 
— * iſt dem chriſtlichen Staate aͤußerſt ſchaͤdlich; 
Ba und folglich in ſelbem Eeineswegs vom Sürften 
—— zu dulden. Denn die weſentlich vollkommene Relis 
zu dulden, gion der Bürger in. einem Gtaate ift eines von dem 
twichtigften Gütern, und gehöret unter die vornehmften 
Kräfte des Staates, durd) welche er fähig wird und 
_ ohne die er niemals fähig werden kann, feinen Ends 
weck, männlich die größte Summe der Glückfeligkeit 
aller Bürger, zu erreichen (63. 61.). Go wie.nun jes 

ner Sieche, welcher die Bürger mit einer Peft aus 

ſteckte; weil er felben die Gefundheit und Leibsfräfte 

ranbete, dem Staate unfehlbär fchädlich wäre: fo ift 

auch der einem chriftlichen Staate Außerft fchädlich, 

welcher duch was immer für Handlungen in den 
Bürgern die wefenstich vollkommene Religion zerftöret. 


IIO, 


2.9 3,) Sreyeo öffentliches Bekenntniß zu einer 
3.) Freyes antichriftifchen Aeligion in einem chriftlichen 
Delennt:e Staate nebft freyem Genuße alles bürgerlichen 


one Rechtes und Schuges von Seite des ——— iſt 
uͤr 
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für. die Religion des groͤßten Haufen der Dürr hriſti⸗ 
ger offenbar hoͤchſt gefaͤhrlich. Denn da der ben ſchen Re⸗ 
weitem größte Haufe der Bürger einzig und allein ne gne 
durch das Anfehen unbezweifelter Lehrer (83.) undligion ans. 
der allgemeinen Uebereinftimmung in der Außerlichen Deret 
Auszeichnung und Bekenntniß zur nämlichen innerli⸗ hen Bıhrs 
hen Religion zu der Gewißheit über die Wahrheiten nen gefähtr 
der wefentlich vollfommernen Religion des Verftandes " 
gebracht, und bey felber erhalten werden kann; dieſes 
Anfehen aber offenbart durch das Anfehen folcher öfs 
fentliher Laͤugner alles deffen, mas die öffentlis 
che chriftliche Lehre und der ganze aͤußerliche chriftlis 
he Gortesdienft dem Volke gewähren, geſchwaͤchet 
wird: fo ift es ganz unläugbar, daß burch bers 
gleichen in einem chriftfichen Staate von der Fürftens 
macht felbft geduldetes und geſchuͤtztes freyes oͤffentli⸗ 
ches Bekenntniß zu einer antichriſtiſchen Religion und 
Laͤugnung der Wahrheit des Chriſtenthums (106.), 
bey dem groͤßten Theile der Buͤrger die Gewißheit der 
chriſtlichen Religion, und mit ſelber die weſentliche 
Vollkommenheit, das iſt, Lebhaftig : und Wirkfamkeit, 
aller ihrer Religion Gefahr leidet (68.); von welcher 
jedoch, als ihrem einzigen Grundpfeiler, die ganze 
‚Gtlückfeligkeit des Staates abhängt (63.) 2.) Diefes 
ift um fo gewißer; weil, da folche öffentliche Wider; 
forecher der ganzen Öffentlichen Lehre und Veraͤchter 
des gemeinfamen Außerlichen Gottesdienftes einerfeits 
ihren Mitbuͤrgern ihr einziges hinreichendes Kenntnißs 
mittel, und eben darum auch das Anfehen der göttlis 
hen Offenbarung ungewiß zu machen fich erfrechen, 

fie 
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ſie ihnen andererſeits kein einziges anderes hinreichen⸗ 
des Kenntnißmittel an die Hand geben, oder übrig 
laſſen, durch welches ſie Gewißheit uͤber die weſent⸗ 
lichſten Religionswahrheiten erlangen koͤnnten. Denn 
welches Kenntnißmittel ſollte ihnen noch hiezu erkle⸗ 
cken koͤnnen; da man ſich nicht ſcheuet, des oͤffentlichen 
Schutzes halben auch ſich nicht ſcheuen darf, ihnen 
Öffentlich ins Angeficht frey und flandhaft zu behaus 
pten: alles, was euch die ungeheure Menge eurer in 
der ganzen chriftfichen Welt übereinftimmenden öffents 


lichen Lehrer von der durch Mofes und Jeſus Chriftus _ 


gefchehenen görtlichen Offenbarung von jugend auf ges 
Iehret haben, ob es ſchon alle chriftlichen Völker der 
Welt von mehr denn. anderthalb taufend Jahren 
ber, und felbft auch die gelehrteften Männer aus fel- 
ben ohne Zahl, geglaubet, und durch gemeinfchaftlis 
hen Außerlichen Gortesdienft, ja feldft durch Vergieſ⸗ 
fung ihres Blutes, zu glauben öffentlich befennet has 
ben, ift eitel Irrthum und Unwahrheit. Was fie euch 
von den ein görtliches Anfehen beweiſen follenden 
Wunderthaten Jeſus Chriftus, oder des Mofes, bes 
theuren, iſt nichts als blödfinnige Irrung oder vorfeßs 
licher Betrug der, erften Augenzeugen, und einfältige 
Leichtglaubigkeit ihrer folgenden Anhänger. Die Mos 
ral, welche der Galilder aus der natuͤrlichen Vernunft 
und Weltweisheit hergenommen, ift gut; aber was er 
von den Eigenfchaften der Gottheit und mehrern götts 
lichen Perfonen, von feiner Erzeugung aus Gott als 
feinem Water, gelehret haben fol, ift entweber ein 
‚Spiel feines ſelbſt in Segen Gebethen ſchwindlicht ge⸗ 

wor⸗ 
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goordenen Kopfes und Phantafen, oder eine Erfindung 
und Betrug feiner Jünger. Philoſoph, fo von der 
erften Klaffe als du einer feyn magft! ich fodere deine 
ganze Logif heraus. Entdecke mir von den weſentlich⸗ 
fien Wahrheiten der natürlichen Religion ein anderes 
noch fehicfliches, auch nur eben fo faßliches Kenntnißs 
mittel für den großen Haufen aller unphilofephifchen 
Menfchen, welches nicht eben allen Einmwürfen und 
Beſchwernißen unterworfen fey, welche du immer wis 
der die Nichtigkeit diefes Kenntnißmittels einzurvenden 
für gut haͤltſt, das du diefen guten Leuten zu rauben’ 
Dich Öffentlich erfrecheft. Oder weißt du nicht ſelbſt, 
dag dir der Gottesläugner noch viel unbegreiflichere 
und unauflösbarere Gubtilitäten über das Dafeyn eis 
nes Gottes und über alle Begriffe einer jeden feiner - 
fiebewwürdigften Vollkommenheiten einzuwenden hat, 
als du immer über die Möglichkeit und Begriffe einer 
Dreyeinigkeit in Gott, eines Sohns Gottes, eines vers 
menfchten Gottes, eines leidenden Gottmenfchen, biss 
her gemacher Haft? Die Demonftration, der gefunde 
Menfchenverftand,, wird alfo den gemeinen Haufen 
der Menfchen fo wenig wider die Verführung des 
Gottesläugners fhügen koͤnnen, wenn das allgemeine 
Anfehen der Chriftenwelt ihn dawider nicht fchüßet; 
als eben diefe für den ganzen gemeinen Haufen ohnes 
hin ganz unſchicklichen und unhinlänglichen Mittel als 
fein, fie wider deine Verführung, o Naturaliſt! fchüs 
Gen Fönnten; wenn fie von dieſem Anſehen der gan⸗ 
zen Chriftenmelt, als einer gütigen Wirkung der alls 
li görtlichen Fuͤrſehung, nicht unterftüget “wären, 

Es 
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Es bleibt alſo unlaͤugbar wahr, daß das freye oͤffent⸗ 
liche Bekenntniß zu einer antichriſtiſchen Religion in 
einem chriſtlichen Staate, mit ſreyem Genuße alles 
bürgerlichen Rechtes und Schutzes von Seite des 
Fuͤrſten begleitet, für die Religion des größten Theiles 
der Bürger hoͤchſt gefährlich ift. | 


III, 


m 4.) Noch viel. gefährlicher für die Reli⸗ 
gefäbrlis gion Der chriſtlichen Bürger ift es, wenn in eis 
en nem. chriftlichen Staate neben der freyen pers 
heit jene fönlichen Bekenntniß zu einer antichriftifchen 
Fuel Religion, oder auch ohne diefe einem jeden uns 
zu lehren, ter freyem Genuß und Schuge dee ganzen Buͤr⸗ 
gerrechtes erlaubet wird, muͤndlich, oder ſchrift⸗ 
lich, eine antichriſtiſche Religion zu lehren, und 
Die gemeinfame chriftliche Religion der Bürger 
mit Anftreitung ihrer Gründe, pofitiv feindlich ans 
zutaſten. Denn es mag diefes gefchehen mit frey abgezo⸗ 
gener Larve und perſoͤnlichem Bekenntniße zu ſeiner an⸗ 
tichriſtiſchen Religion, oder aber nur unter der Decke 
anonymiſcher Schriften, welche unter chriſtliche Buͤr⸗ 
ger in einer allen auch Ungelehrten lesbaren Sprache 
frey, unter dem Schutze der Geſitze, ausgeſtreuet 
werden; ſo iſt es erſtens ſchon offenbar, daß in beeden 
Faͤllen wenigſtens eben ſo große, wo nicht noch groͤßere, 
Schmaͤlerung des Anſehens der allgemeinen Religions⸗ 
lehre und Religionsuͤbung dabey nothwendig entſtehen 
muß. Denn man weiß es aus Erfahrung, wie hoch der 
er Ä gemei⸗ 


x 
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gemeine, unſtudirte, felbft Schriften zu beurtheilen unfäs 
hige Mann namentlich die anonnmifchen Schriften hält, 
Iſt die fich zu einer antichriftifchen Religion befens 
nende Perfon ſelbſt kennbar, fo legt man ihrem De 
kenntniß fein größeres Anfehen wider die öffentliche 
Religion bey, als man Kenntniße oder Vorurtheile 
von ihren Einfichten und ihrer Redlichkeit wirklich 
bat; und es laſſen fich dieſe fehr oft feicht herabſtim⸗ 
men. Aber einem ungenannten Schriftfteller trauet 
der felbft zum Schreiben fich fo fehr für untauglich 
erfennende gemeine Dann fchon allein darum, daß er 
fih zu fchreiben, und den Menfchen feine Gedanken 
zur Richtſchnur öffentlich vorzulegen, getrauet hat, 
insgemein fo viel Einficht zu, als er. vielleicht feiner 
wohl erkannten Perfon nimmer zutrauen würde, Es 
machet alfo insgemein das Anfehen ungenannter 
Schriftſteller mehr Eindruck, als ihr perfönlich erfanns 
ter Karakter machen würde, Nebſt diefem koͤmmt 
auch die vom gemeinen Manne nicht. fo leicht erfenns 
bare Unftatthaftigfeit der fchriftlichen Beweiſe mit ih⸗ 
rer fcheinbaren Stärfe dazu, und wenn diefe noch 
dazu durch eine glänzende Schreibart, wie eines Rouſ⸗ 
feau, Voltaires, Mendelsfohns erft vecht verführerifchger 
macht worden ift, fo reißen auch die eitelften Sophiss 
men den nur halb fehenden, und der Blendung fo 
leicht unterliegenden, gemeinen Menfchenverftand des 
sie immer auch mittelmäßig ftudirten Lefers mit fols 
cher Gewalt in allen Irrthum hin, daß fein Anfehen. 
ihm wohl bekannter Lehrer ihm mehr Ehre würdig ge: 
nug ift, feinen Beyfall noch zurück zu halten, Koms 
4 . man 
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imen böfe Anlagen des Herzens hinzu, melche ihn oh⸗ 


nehm von der Religion feiner Väter und ihren getreuen 
Lehrern wie immer abgeneigt machen, fo wird die Hörs 
kraft feines Herzens dadurch mie mit einem afuftifchen 
Hoͤrrohr vergrößeree, alle Stimmen des Serthums 
mir vielfach verdoppelter Stärke aufjufaffen, und im 
Widerſpiele ganz verftopfer die Gegengründe ber Wahıs 
beit auch nur flüchtig anjuhoͤten. 


| — aber, wenn ſogar unter dem oͤffentli⸗ 
chen Schutze der Geſetze einem jeden erlaubt waͤre, mit 
offener Stirne nicht nur fuͤr ſich ſelbſt die chriſtliche 
Religion als falſch anzugeben und zu verwerfen, ſon⸗ 
dern auch mit muͤndlicher und ſchriftlicher Gegenlehre 
ſelbe zu beſtreiten, ſie anderen auszureden, oder wenigs 
ſtens verdächtig zu machen, und eine ganz antichriſti⸗ 
ſche Religion mit aller Stärke ausgedachter Scheins 
beweife einzurachen und zu empfehlen, hieß diefes nicht 
eben fo viel, als dem Öffentlichen Lehramte der chrifts 
lichen Religionsiehrer fein öffentliches Anfehen benehs 
men, und die allgemein anerkannte Gewißheit ihrer 
Lehre in eine ungewiße Seftenlchre, die öffentlichen 
Lehrer felbft aber in die Miedrigkeit eitler Privarlehrer, 
herabwürdigen? Denn wozu follte ein chriftlicher Staat 
oder Fürft, wenn er wirklich die allgemeine Lehre der 
ganzen Chriftenwelt für gewiß und fürdie allein unfehl⸗ 
bare, von Gott ſelbſt geoffenbarte, wefentlich vollfoms 
mene Religion, folglich für den wahren erften Grunds 
pfeilee der Glückfeligkeit des Staates, unwankelbar 
BREITE: wozu, ſage ich, follte er einem jeden Laͤug⸗ 

ner 


pr 
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ner diefer fo ehrwürdigen Religion volle Frenheit ges 
ftatten, felbe nicht nur für feine Perfon als falfch oͤf⸗ 
fentlich anzuerkennen, fondern aud) fih ein thätiges 
Gefchäfft daraus machen zu dürfen, auch andere Bürs 
ger (offenbar durch falfche Beweiſe) von der Falfchs 
heit derfelben zu überweifen, und den Öffentlichen Lehe 
rern derfelben ihren Kredit und Anfehen durch ein fo 
Öffentliches Zeugniß von dem Irrthume ihres ganzen 
Lehrſyſtemes zu benehmen ? Oder giebt es denn eine 
andere vernünftige Bewegurfache in fo einem wichtige 
ſten Punkte, als die ganze Religion einem Gtaate 
ſeyn muß, eine Gegenlehre frey und Öffentlich zu ges 
ftatten, als ‚allein dieſe; weil man nämlich nicht ganz 
uͤberzeuget ift, daß die mirflich allgemein geglaubte 
cheiftliche Religlon gewiß wahr, und ihr oͤffentlich 
vorgetragenes Lehrſyſtem im der That mehr als eine 
wahrfcheinlich behauptete, und noch ungewiße, Lehrs 
meinung fen. Der gemeine Burger alfo, der in dem 
chriftfichen Staate, in welchem er wohne, fo eine 
Freyheit der Öffentlichen Religionslehre entgegen zu ara 
beiten felbft von dem Fürften zugeficheret, und.authens 
tifirer ſieht, kann anderes nichts vermuthen, als jelbft 
der Fürft und feine Raͤthe, kurz, die Großen des 
Staates, feyn von der unbezweifelten Wahrheit dee 
ehriftlichen Religion und der allgemein Öffentlich vors 
getragenen Lehre nicht ganz uͤberzeuget. Er muß 
fchliegen, oder wenigftens wird er es vermuthen, fie 
laſſen durch die Öffentlich aufgeftellten Religionslehrer 
nur darum feyerlich die chriftliche Religion vortragen; 
weil es je ſchon fo von Altem her Mode war; weil 
8 


doch 


16200 Erfter Abſchnitt. 


doch eine gewiße beftimmte Form, in der öffentlichen 
Religionslehre allgemein muß beybehalten werden: daß 
fie herentgegen eben defmegen ber fehnurgeraden Ges 
genlehre freyen Lauf laffen, damit durch den MWiders 
foruch die Unterfuhung mehr gefhärfer, und endlich 
die reine Wahrheit erft noch entdecfet werden möge. Es 
bleibt alfo abermal wahr, daß durch fo eine Freyheit ans 
tichriftifche Religion öffentlich foger zu lehren, dem ges 
meinen Burger das für ihn allein hinreichende Kennts 
nißmittel der wefentlich vollfommenen Religion, näms 
lich das Anfehen der öffentlichen Lehrer und der Webers 
einftimmung in der Religion noch weit mehr benom⸗ 
men, und beynebens Fein anderes mehr hinreichendes 
an die Hand gegeben, mithin feine ganze Religion in 
die größte Gefahr gefeget wird. 


112, 


Pflichten des Fuͤrſten in einem chriftlichen 
Staate in Ruͤckſicht auf die chriſtliche 
| Religion deffelben, | 


- Pflichten 1.) Offenbar bat ein chriftlicher Sürft die 

des chrifts ERS Pflicht die wefentlich volltommene 
— Religion ſeiner Untergebenen wenigſtens eben 
in Schil- ſo forgfättig und thaͤtig wider allen feindlichen 
zzung der Angriff zu ſchuͤgen, ale die übrigen wirklich 


—— beſeſſenen Güter derſelben. Denn dieſe weſentlich 
ugion. vollkommene Religion iſt ſelbſt viel ein wichtigeres und 
zur gemeinfamen Gluͤckſeligkeit nothwendigeres Gut 

| \ feiner 


3 


Ueber religiöfe Macht und Toleranz ic. 153 


ſeiner untergebenen Bürger, als alle ihre Übrigen wirk⸗ 
lien Güter immer ſeyn koͤnnen. Gleichwie denn eine 
ſchwere Pflicht den Fürften allgemein zum ſorgfaͤltigen 
und thärigen Schuge aller anderer: wirklicher Güter 
feiner Bürger verbindet: ſo hat er noch viel ſchwerere 
Pflicht, auch ihre wirklich weſentlich vollkommene Re 
ligion wider allen feindlichen Angriff zu ſchuͤtzen “ 


2 5 Pe i 


2.) Ein chriftlicher Fuͤrſt Fann und darf Und def 
alfo mic Rechte durchaus nicht 'gedulden; daß fen 
jemand frey und öffentlich der Wahrheit der ar * 
chriſtlichen Religion feines Staates widerfpres chriſtiſchen 
che, zu einer antichriftifchen Religion fich öffent — 
lich bekenne, und am allerwenigſten kann er ge⸗ zu dulden, 
dulden, daß ſemand durch Lehre, oder Schriften, 
feine chriſtlichen Unterthanen in ihrer heiligen Re | 
ligion irrzumachen, und von felber abzufübren, 
ſich erfreche. Denn es ift ſchwereſte Pflicht für jeden 
Fürften, daß er ben feinen Unterthanen die mefentlich 
vollfonmene Religion zu erhalten fuche, und felbe 
wider allen feindlichen Angriff, forgfältig und thätig 
fhüge (112). Dun aber alle öffentliche Läugner ders 
felden und Bekenner einer antichriftifchen Religion, 
und noch vielmehr, welche durch öffentliches Lehren, und 
Schriften, die chriftlichen Unterthanen eines chriftlichen 
Staates von ihrer chriftlichen Religion abzuziehen füs 
chen, wagen einen feindlichen Angriff auf die wefentfis 
he Vollkommenheit der Religion derfelden. Denn fie 
nehmen ihnen die Gewißheit über alle Religion übers 
| | 82 haupt, 


fondern 
zu ver⸗ 
bannen, 
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haupt; da ſie ihnen das einzige fuͤr ſie ſchickliche und hin⸗ 
reichende Kenntnißmittel, naͤmlich das Anſehen ihrer 
oͤffentlichen Lehrer, der Uebereinſtimmung im Glauben 
an die goͤttliche Offenbarung, und folglich das Anſe⸗ 
hen Gottes ſelbſt und ſeiner Offenbarung, hinwegrau⸗ 
ben, und ihnen doch dafuͤr gar kein anderes hinreichen⸗ 
des Kenntnißmittel zu verſchaffen im Stande find, 
Durch welches fie auf eine andere Weiſe zur Gewißheit 
einer weſentlich vollkommenen Religion, und ſolglich zur 


weſentlich noͤthigſten Vollkommenheit der Religion ge⸗ 


langen koͤnnten (68.). Der chriſtliche Fuͤrſt eines 
ehriftlichen Staates hat alſo die ſchwereſte Pflicht, feine 
ehriftlichen Unterthanen wider folche Angriffe aller Länge 
ner des Chriftenehums, Bekenner und Lehrer einer 
antichriftifchen Religion, forgfältig und thätig zu ſchuͤ⸗ 
gen. Nun aber ſchuͤtzte er fie offenbar nicht, wenn er 
eben dieſe ihre feindlichen Angriffe auf die chriſtliche 
Religion geduldete, und deren ungeachtet, ſolche oͤf⸗ 
fentliche Feinde aller buͤrgerlichen Rechte und ſeines 
Schutzes wie andere ſeine chriſtlichen Unterthanen ge⸗ 
nießen ließe. Er kann und darf ſie alſo auf keine 
Weiſe gedulden. | 


114. 
3.) Der chriftliche Fuͤrſt eines chriſtlichen 


‚Staates muß alfo eben fo, wie andere offenbare 


Keinde des Staates,. alle erklärten und unvers 
föhbnlichen Seinde der chriftlichen. Religion von 
feinem Staate verbannen; fobald fie auf Die ers 
fie und zweyte Helindere Beſtrafung ibre 

feind« 
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feindlichen Angriffe durch oͤffentliche Laͤugnung 
und Beſtreitung der Wahrheit des Chriftens 
thums, nicht werden gänzlich eingeftellet haben, 
- Denn fo wenig es rathſam ift mit einem Verfuͤhrer 
Privarfreundfchaft zu pflegen (104. Nr. 2.); eben fo 
wenig, und noch viel weniger, kann es rathſam feyn 
mit einem erflärten und unverföhnlichen Feinde des 
Staates ferner bürgerliches Bündniß zu unterhalten. 


— 


Selbſt die urſpruͤngliche natürliche Gewiſſens⸗Der Läug⸗ 
freyheit erſtrecket ſich nicht auf das Recht ſeinem Mit na, 
menfchen feine von ihm für wahr gehaltene Meli: chen Relis 
gion wider deffen ‚ftandhaften Willen als irrig zu be; 8ion bat 
voeifen. Ze bar alfo auch kein Liugner der n 
chriſtlichen Religion wider den ſtandhaften Wil⸗dung. 
len einer ganzen chriſtlichen Nation, oder deren 
Fuͤrſten ein Recht, ſelber ſeine vermeinte Beleh⸗ 
rung uͤber den vermeinten Irrthum des Chri⸗ 
ſtenthums aufzudringen. 2.) Selbſt auch die 
vermeinte Liebe zum Heil ſeiner Mitmenſchen 
giebt ihm Fein anderes Recht als feinen Liebes⸗ 
dienft anzubiechen. Immer aber bleibt dem 
Staate feine natürliche Freyheit felbft zu urcheis 
len, ob es feinem Beßten zuträglich fey, ſolchen 
‚Dienft anzunehmen. Und wenn er es nicht 
für gut befindt felben anzunehmen, fo bar es 
vollfommenes Recht ihn abzuweifen. — 


g 3 | 116, 


166 = = Cifter Abfehnitt, 
' 116, 


Es fbnnen I, Rein chriftlicher Sürft Bann und darf alfo 
mir Recht erklaͤrte Bottesläugner in feinem Staate dulden. 
—* rg Denn dieſe find öffentliche Feinde aller Religion, und 
läugner, folglich Stoͤrer der Möglichkeit wahrer Glückfeligkeit 
an, in einem jeden chriftlichen Staate. 
fien, oder | | 
Theiſten II. Aber auch erklaͤrte Naturaliſten oder 
—— Theiſten koͤnnen ohne Verlegung der ſchweren 
sen gedu Pflicht die weſentliche Vollkommenheit der Relis 
u. “ gion in feinem Staate zu fehügen, von einem 
— chriſtlichen Fuͤrſten im chriſtlichen Staate nicht 
gedulder werden. Denn dieſe öffentlichen Feinde des 
Chriſtenthums find in der That Verderber aller wes 
fſentlich vollfommenen Religion der Bürger eines fols 
chen chriſtlichen Staates; weil fie, da fie die chriftliche 
Meligion der Bürger untergraben, felben fein Mittel 
- Überlaffen auf eine andere Art eine wefentlich vollfoms 
» mene Religion mit Gewißheit beyzubehalten(ı ro, 111.). 


„ HL So wenig als es ordentliche YIenfbens 
liebe feyn würde, erk.ärte Bottesläugner oder 
Sanatifer im Staate mit Befahr des allgemeis 
N nen Heils Dulden wollen: eben fo wenig Fann 
| es ordentliche Liebe feyn Theiſten und Natura⸗ 
liften im Staste unerachter ibres öffenrlichen 
‚feindlichen Beftrebens wider die chriftliche Reli 

gion, ſchuͤtzen wollen. 


* Nun ehe wir die Behandlung diefer erften Frage über 
Toleranz fihliegen, muͤßen wir noch kurz die Hauptbeweife 
| der 
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der Gegner, und befonders des Herrn Mendelöfohnd und Herrn 
Böllner, widerlegen, - | 


117, 


| Ihr erfter und ſtaͤrkeſter Beweis, daß alle Re⸗ Gegenber 
ligionen im Staate, nur die Gottesläugner, Fanatiker .. wer⸗ 


n aufges 


und Intolerantiſten, ausgenommen, zu dulden feyn, jüfer, Der 
iſt immer von dee natürlichen Gewiſſensfreyheit herge, eiſte:; 


holet, kraft welcher ein jeder Menfch freyer Herr über 
fein Urtheil von der Religion ſowohl, als anderen Dins 
gen, ift,- über welches ihm niemand gebiethen kann: 
und nur Belehrung, niemals aber Zwang Plaß hat: 


welches Freyheitrecht man weder aufgiebt, noch auch 


aufgeben kann, wenn man in den Staat eintritt. Ants 


‚wort: Wie elend ift diefer Beweis beftelle! So fchöne 


Köpfe ſollten nicht tiefer in den Grund fehen! Wann 
iſt bey der policifchen Toleranz um das innere der Re: 
ligion eine Frage ? Wer ſtoͤret dich in deinem natürlichen 
urſpruͤnglichen Freyheitsrechte, fo lang du alle deine Thors 
heiten und Unfinne in dem Schaßfaften deines wißigen 
‚Kopfes oder böfen Herzens wohl verwahret aufbehäleft ? 
Aber wer giebt dir ein natürliches Recht fo peftilenzis 


ſche Waaren überall im Staate auszuframen, und mit 


- ihren bösartigen Ausdünftungen die Luft anzuſtecken, 
auf daß deine Mitbürger von. ihnen gleichfalls anges 
ſtecket werden ? Die ift einem chriftlichen Fürften einges 


fallen einem deines gleichen den innerlichen Benfal 


‚gegen bie Wahrheit der chriftfichen Religion, fo wenig, 
als innerliche Ehrlichkeit und Tugend, durch Zwangs⸗ 
geborhe abzunoͤthen. Sollten fie aber Fein Recht has 
e4 ben 
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ben bir zu verbierhen Verführung, Thorheit und Las 


ſter, unter ihre untergebenen Bürger zum Unheile des 


Staates und Störung der Öffentlichen Ruhe zu verbreis 
ten? Hat denn der Staat, als eine moralifche Perfon, 


nicht auch hinwieder feine natürlichen unveräußerlichen 


Srenheitsrechte jeden fhädlichen Lehrer, Rathgeber und 
Verführer, ernfthaft, und, wenn gute Worte nichts 
helfen, auch mit Zwang abzumeifen? Und vertritt 
nicht der Fürft die Stelle und Mechte diefer moralis 
fchen Perfon? Schleichen ſich nicht alle Verführer uns 
ter gleichem Scheine eines Nußens, einer Belehrung, 
eines guten Raths, eines Vergnügens, die fie bringen 
wollen, Purz, unter dem Scheine eines Liebesdienftes, 
ein? Und wenn mans merfet, und ſolche "Betrüger 
nicht gern aufs erfte Ausbiethen abziehen wollen, zeigt 
man ihnen nicht billig mit dem Stode, den Weg zum 


° Haufe hinaus? Führen nicht die Gottesläugner ganz 


und gar die nämliche Sprahe? Sind fie nicht auch 
natuͤrliche Herren Über das eigene Urtheil vom Daſeyn 


Gottes? Wer kann ihnen Zwangsgeborhe auferlegen 


an felbes zu glauben? Können fie ihr Freyheitsrecht 
ſelbſt daruͤber zu urtheilen aufgeben, wenn ſie in einen 
Staat eintreten? Muß man ſie alſo auch frey ihr 
noch ſchaͤdlicheres Gift durch oͤffentliche Bekenntniß 
und Lehre des Atheismus auskramen laſſen? Nein, 
ſagte Herr Mendelsſohn ſelbſt, und es ſagen es ſeine 


‚Herren Widerleger mit ihm; denn der Arheift ſucht 


beym Burger alle Religion wegzuftreichen, und ſcha⸗ 
det offenbar damit einem jeden- Staat. Nun nimmt 
ber — und Theiſt dem ganzen gemeinen Haufen 

der 


Ueber religidfe Macht und Toleranz ac. 169 


| Der Bürger ebenfalls das einzige für ihm fchicfliche und 
hinreichende Kenntnißmittel, nämlich das menfchliche 


Anſehen der Öffentlichen chriftlichen Religionslehre, und 


Das göttliche Anfehen der Offenbarung Jeſu Chrifti, 
fo viel er kann, hinweg, durch welches jene allein 
Gewißheit von einer mwefentlich vollfommenen Religion 
erlangen koͤnnen, macht fie zu lauter ewigen Zweiflern 
über. felbe, und untergeäbt alfo den Hauptpfeiler der 
Gtlücfeligkeit des Staates, zwar nicht fogar geradezu 
und fo unverfchämt, wie der Arheift; aber im Werke 
ſelbſt richtet er fchier den nämlichen Schaden an. Nun 
koͤmmts ja auf den noch höheren Grad des Schadens 
nicht an. Genug, wenn der Angriff für fich ſelbſt 
an einem fehr wichtigen Gute des Staates gefchieht: 
fo hat der Fuͤrſt nicht nur das Recht, fondern ſchwere 
Pflicht, denfelben abzuwenden, und dem widerfpenftis 
gen Anftifter die Spige zu biethen. Fort alfo mit eis 
nem fo feichten Gegenbeweiſe. 


118, 


Ihr zweyter Beweis lautet alſo: Der Fuͤrſt 


Der 


bat nicht mehr Gewalt und Recht über die Freyheit dweyte: 


der Unterthanen, als diefe ihm durch den ftillen ober 
deutlichen bürgerlichen Vertrag gegeben, und mit Aufs 
gebung ihrer Frepheitsrechte verbunden haben. Nun 
aber hat,niemand auch nur gedacht feine Freyheit über 
Religion qufjugeben ; da er in den Staat eingetreten ; 
ja Niemand auch felbe aufgeben fönnen. Antwort: 
Ep! wie fo? Freylich wenn die Theiften fchon wirklich 

85 als 
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als Theiften das Burgerrecht hätten in den chriftlichem 
Staaten, fo möchten fie vielleicht fo raifoniren Bönnen, 
Aber ift denn dem alfo? Iſt es denn nicht felbft aus 
ber Öffentlichen Klage der Theiften eine allgemein bes 
Fannte Sache, daß alle chriftliche Staaten von je her 
bis auf unfer neuphilofophifhes Weltalter den 
größten Abſcheu immer getragen, einen Unchriften an 
ihren bürgerlichen_einheimifchen Bündnigen Theil has 
ben zu laffen? Wenn nun auch ein einzelner Menfch 
gewiß fo viel Recht und Freyheit hat fich der Freunds 
(haft und alles fonderheitlihen Verbuͤndnißes gegen 
jenen Menfchen zu entäußeren, deſſen näherer Umgang 
ihm für feine Gefundheit des Leibes, oder für feine 
Religion, gefährlich vorkoͤmmt: warum foll der chrifts 
lihe Staat, als eine moralifche Perfon, nicht eine 
gleiche Macht und Recht haben ſich von allem bürs 
gerlihen Bündnige mit Unchriften zu entfchlagen ? 
Und braucht es denn eine ausdrücliche Aufgebung des 
Frenheitsrechtes der von jeher durchaus chriftlich ges 
finnten Bürger zu dem, daß ihre chriftlichen Fürften 
Macht haben, nicht zu dulden, daß auf eines der allers 
wichtigften wirklichen Güter und Kleinode ihres Staa: 
tes ein feindficher Angriff gemwager werde? Mecht felts 
fam und verwunderlich ift, daß Herr Zöllner, um dem 
ehriftfihen Fürften diefe reine Macht des Schußes 
durch eben dieſen feichten Beweis abzudifputiren, mit 
feinem Raiſoniren bis auf die allgemeine Quc!ie ber 
Zwangsgefege und der Fürftenmacht hinauf geht, um 
zu beweifen, daß fein Fürft jemand zwingen kann diefer 


oder jener Religion feinen Beyfall zu geben. Sieh 
oben 
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oben $. 51. dritte Anmerfung. Allein er verfehlet die 
ganze Scheibe. Es ift hier nicht einmal die Frage 
von dem, ob ein chriftlicher Fürft einen Burger zum 
ännerlihen Beyfall oder zur -Außerlichen Uebung der 
schriftlichen Religion zwingen kann: fondern ob der 
ehriftliche Staat, oder fein Stelivertreter, der chriftliche 
Fuͤrſt, Macht habe den Unchriften das Bürgerrecht, 
das fie noch niemal bisher in chriftlichen Staaten ges 
nofien haben, auch forthin abzufchlagen ; oder ob er 
Schuldigkeit habe es ihnen niemal zu geftattem Und 
dies ift, was ich behaupte aus dem Grunde: weil 
‚man öffentliche Feinde des Staates und defien Heils 
nicht in den Staat aufnehmen darf. Dieß nämliche 
ganze Argument Fönnten die Gortesläugner auf gleiche 
Weiſe für fich brauchen: und weder Herr Zöllner, noch 
Herr Mendelsjohn wird glauben, - daß diefe die Sache 
damit probiren,. 


119. 


Ein dritter Beweis der Theiſten iſt folgender: Der 
Wenn es wahr wäre, daß die chriftlichen Fürften das dritte: 
Recht, ja wohl gar Pflicht, haͤtten intolerant gegen 
Theiſten und Naturaliſten zu ſeyn, ſo folgete offenbar, 
daß die heidniſchen Kaiſer und Koͤnige ebenfalls mit 
gutem Rechte intolerant gegen die Apoſtel des Chri⸗ 
ſtenthums geweſen ſind, und alle Chriſten mit beßtem 
Rechte aus ihren Staaten verbannet haben; ja wohl 
auch, daß, da die Chriſten ſolchem ihrem Geſetze zuwider 
gehandelt hatten, ſie dieſelben mit Rechte geſtrafet haben. 
Denn die heidniſchen Fuͤrſten wußten eben ſowohl, 

daß 


“ 
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‚daß die chriftlichen Bekenner ihre heidniſche Religion 
‚anfeindeten, und ausjurotten ſuchten. Antwort: 
Eine Abfurditäe, wenn fie einmal für wahr angenoms 
men wird, gruͤndet freplich die Folgerung auf eine 


zweyte Abſurditaͤt. Wenn der Theift alfo einmal für 


‚gewiß annimmt, daß bie heidnifchen Fürften nur in eis 
nem unftepmwilligen und unfhuldigen Irrthume ftas 
‚en, da fie den Gögendienft für wahre Religion anfas 
hen; fo fchließer er ohne Zweifel mit Rechte auf folche 
Art. Wäre aber ihre Blindheit nur eine Folge eines 
böfen und im Lafter ſchon ganz verſtockten Willens ges 
wefen, fo wird uns Chriften erlaubet feyn zu widers 


 fprechen, daß unfere Gewißheit von der Wahrheit der 


ehriftlichen Religion auf eben fo unftarthaftem Grunde 
beruhe. Doch foviel geftehen wir diefem Beweiſefuͤh⸗ 
rer willig ein, daß, weil den heidnifchen Fürften wenige 
ſtens das Recht der freyen Willkuͤhr gegen die Apoſtel 
bes Chriftenthumes zuftund, das Predigen des Evanges 


liums, als einen ihnen anerbothenen Liebesdienft, anzits 


nehmen, oder zu verwerfen, die chriftlichen Apoſtel 
durchaus fein Recht jemals gehabt haben fich mit Ges 
walt ihnen aufjudtingen; und dag fie, auch da fie von 


den heidnifchen Fürften wegen des wider ihren Willen . 


gepredigten Evangeliums beftvafet und getödter wur⸗ 
ben, fein Recht gehabt hätten, fich den Tyranren init 


Gewalt entgegen zu feßen; fondern fie mußten entweder 


vom Predigen des Evangeliums abftehen, oder gleichz 


wohl durch geduldiges Leiden alles defielben Uebels, 


fo man ihnen allein des Evangeliums halben anthat, 
die Unglaubigen überzeugen, daß fie ohne andere Abs 
| ſicht, 


* 


| 
| 


Ueber religioͤſe Macht und Toleranz ꝛc. 173 


fiht, als allein zu ihrem Beßten, das Predigtamt 
des chriſtlichen Glaubens bey ihnen auszuuͤben, kaͤ⸗ 
men. So muͤßen es die Herren Theiſten alſo auch 
machen, wenn fie doch uns Chriſten ebenfalls zu über: 
zeugen wuͤnſchen, daß fie nicht aus hochmuͤthigem 
Vertrauen auf ihren Eigendünfel und großer Einbils 
dung von tieffinnigerm Verſtande, als wir andere alle 
haben mögen, oder gar noch aus anderen niebrigern 
Beweggruͤnden, fondern einzig allein aus guͤtigem 
Wohlwollen und Befliffenheit unferes ewigen Heils, 
uns durch ihr Gelehrtthun, Spotten über alles Chris 
ſtenthum, Vernuͤnfteln über deffen erhabenfte und ehrs 
wuͤrdigſte Geheimniße des Irrthums zu uͤberweiſen 
verlangen. Da wir ſie deßhalben von innerſtem Her⸗ 
zen, als einer ſtolzen Blindheit oder gar Gottloſigkeit 
halben verabſcheuen, nicht weniger als vormals die 
Heiden unſere chriſtlichen Apoſtel als Schaͤnder ihrer 
Goͤtzen verabſcheueten; da ſie von unſern chriſtlichen 
Fuͤrſten als Feinde ihrer Staaten verbannet werden; ſo 
muͤßen ſie ebenfalls uns mit ihren ungebethenen und 
von uns fuͤr allezeit ausgeſchlagenen Liebesdienſten 
verſchonen, oder wenn wir ihnen wegen ihrer zu weit 
getriebenen Aufdruͤnglichkeit die Thuͤre weiſen, ſchoͤn 
geduldig, wie die lieben chriſtlichen Apoſtel, aushals 
ten. Und dann möchte etwa erft einem aus uns der 
Wahn kommen: diefe Leute müßen es doch mit uns 
gut meinen; wenn fie es fehon übel treffen. Bisher 
aber, da wir noch nichts dergleichen von euch erfahren 
‘haben, trauen wir weder euerm Kopfe noch euerm 
Herzen bey weitem jenes Gute nicht zu, was die ganze 
| Welt 
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Welt an den wahren Apofteln Jeſu m — 
u hat. 
120, 


Laffet uns ißt den vierten Beweis für bie ER 
leranz der Theiften in chriftlichen Staaten aus dem - 
Munde des Herrn Mendelsfohns ſelbſt vernehnien; 
weil er auf deſſen Stärfe wirklich fehr vertrauere. Ich 
gebe ıhn aus Jerufslem ©. 24. zwar zufaminen gezos 
gen, jedoch meiftens mit Herrn Mendelsfohns eigenen 
fhönen Worten: „Eine Hauptbemühung des Staas 
tes muß es feyn, die Menfchen durch Sitten und 


. Gelinnungen zu regieren, welche zu verbefleren es aber 


Fein Mittel giebt als Ueberzeugung. — Wenn es aber 
ungluͤckliche Umftände der Nation unmöglich machen, 
die Nation blos durch Gefinnungen. zu regieren; fo 
nimmt der Staat feine Zuflucht zu Zwangsgeſetzen, 
Beftrafungen des Verbrechens und Belohnung bes 
Verdienftes. — Freylich erhält der Staat auf diefe 
Meife den Endzweck der Gefellfhaft nur zur Helfte, 
Yeußere Bewegungsgründe machen den Burger, auf 
welchen fie auch wirken, nicht glücflich. .. Allein feis 


. nen Mitbürgern fann es gleich viel gelten, aus wel 


hen Bemwegurfachen das Unrecht umterbleibet, durch 
welche Mittel ihnen ihr Recht und Eigenthum gefls 
chert wird, Wenn innere a der Geſell⸗ 
haft nicht, völlig zu erhalten ſteht; fo wird wenigs 


ſtens Außere Ruhe und Sicherheit allenthalben erzwun⸗ 


gen. NB. Der Staat alfo begnuͤgt fich allenfalls 
mit todten —— ‚ mit Werken ohne Geiſt, 
mit 
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mit Lebereinftimmung im Thun, ohne Webereinftims 
mung in Gedanken. — Er fann dem einzelnen Burs 
ger das Recht laſſen, über die Gefege zu urtheilen; 
aber nicht nach feinem Urtheile zu handeln : denn hiers 
auf hat er als Mitglied der Gefellfhaft Verzicht thun 
müßen; weil ohne diefe Verzicht eine bürgerliche Ges 
felfchaft ein Unding iſt. NB. Nicht alfo die Relis 
gion: diefe kennet Feine Handlung ohne Gefinnung, 
fein Werk ohne Geift, Feine Uebereinflimmung im 
Thun ohne Uebereinftimmung im Einne. Religioͤſe 
Handlungen ohne religiöfe Gedanken ift leeres Pup⸗ 
penfpiel, fein Gottes dienſt. Dieſe muͤßen alfo an 
und für fich felbft aus dem Geifte kommen, und 
Fönnen weder durch Belohnung erfauft, noch durch 
Strafen erzwungen werden. — Hier zeigt fich alſo 
ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Staat und 
Religion. Der Staat gebieth und zwingt: die Reli⸗ 
gion beiehret, und überredet... Mit einem Worte: | 
die bürgerliche Gefeilfchaft kann, als moralifche Perfon, 
Zwangsrechte haben, und Hat diefe auch durch den 
gefellfchaftlihen. Vertrag wirklich erhalten. ‘Die relis 
giöfe Geſellſchaft kann durch alle Vertraͤge in der 
Welt fein Zwangsrecht erhalten, “ So viel fagt Herr 
Mendels ſohn an dieſer Stelle. Hernach aber ©, 56, 
koͤmmt er abermal auf diefen Beweis zurücde, und 
fucht ihn duch einen neuen Grund aus der Matur 
der Religion zu beſtaͤrken. Er fpricht alfo: „, Staat 
und Kirche haben ſowohl Handlungen als Gefinnuns 
gen zu ihrem Gegenftand: jene, in fo weit fie fich auf 
Verhältnige zwifchen Menfch und Natur; diefe in fo 

F weit 
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weit ſie ſich auf Verhaͤltniße zwiſchen Natur und Gott 
gruͤnden. Die Menſchen beduͤrfen einander. — Dieß 
treibt fie an in geſellſchaftliche Verbindung zu treten, 
Jedes Individuum ift verbunden einen Theil feiner 
Sähigfeiten und Rechte zum Beßten der Gefellfchaft 
anzuwenden. — Der Staat hat alfo Rechte und 
Gerechtfame auf Güter und Handlungen der Mens 
fhen. Er kann nach dem Geſetze geben und nehmen, 
vorfchreiben und verbiethen, beftrafen, und belohnen. — 
Nicht alfo die Kirche! Sie beruhet auf dem Ver⸗ 
hältnige zwifchen Gott und Menſchen. Gott ift Fein 
Weſen, das unfers Wohlwollens bedarf, unfern Bey⸗ 
ftand fodert, auf irgend eines von unfern Rechten zu 
feinem Gebrauche Anfpruch macht, oder defien Rechte 
mit den unfrigen je in Streit und Verwirrung geras 
then Fönnen. Auf diefe irrigen Begriffe hat die in 
mancher Betrachtung unbequeme Cintheilung der 
Pflichten in Pflichten gegen Gott, und Pflichten gegen 
die Menfchen, führen muͤßen. Man hat die Parallele 
zu mweit gezogen. Gegen Gott — gegen Menfchen — 
dachte man. Go wie wir aus Pflicht gegen unfern 
Mächften etwas (z. B. auch Freyheitsrechte) von benz 
Unftigen aufopfern und hingeben, fo auch aus Pflicht 
gegen Gott. Die Menfchen fodern Dienft; fo auch 
. Gott. Die Pflicht gegen mich feldft ann mit der 
Pflicht gegen meinen Nächften in Streit und Gegens 
ftoß gerathen; eben alfo die Pflicht gegen mich felöft 
mit der Pflicht gegen Gott, — Aus diefer Quelle flos 
Ben alle ungerechte Anmaffungen, die fich fogenannte 
Diener der Religion unter dem Namen der Kirche 

von 
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von jeher erlaube haben; — Im Grunde machen , 
in dem Syſteme der menfchlichen Pflichten die gegen 

Godt feine befondere Abrheilung; ſondern alle Pflichs 

ten des Menfchen find Obliegenheiten gegen Gott, 

Einige derfelben gehen uns. feloft, andere unfere Ne⸗ 2 

benmenfchen ati: Wir follen aus Liebe zu Gott uns | r 

ſelbſt vernuͤnftig lieben, feine Gefchöpfe lieben; fo wie | 

wir aus vernünftiger Liebe zu uns felbft verbunden find 

unſere Mebennienfchen zu lieben. Unſere Pflichten 

haben ein doppeltes Principium: das Verhaͤltniß zwis 

fhen Menfchen und Natur, und das Verhaͤltniß zwi⸗ oa 

fchein Geſchoͤpf und Schöpfer: Diefes (letztere) Ver⸗ | | 

haͤltniß heiſcht keine andere (neue) Pflichten, nur er⸗ | 

habnere Sanftion. — Die nächte Folge aus diefert | 

Marimen ift offenbar, daß die Kirche Fein Recht hat 





L 
\ 


auf Beytrag umd Verzicht. — hr kann alſo niemals | : ; 
ein Zwangstecht zufommen, und den Mitgliedern | j\ 
kann feine Zwangspflicht gegen diefelbe aufgelegt werd | \ 


den: „ Bis hieher Herr Mendelsſohn, deffen Hinz 
fcheiden ich eben um diefe Zeit, da ich diefes ſchreibe/ 
mit Schrheizen vernehme, und herzlich bedaure, « 
Nun was find diefe prächtig heransgefleiveten Gedan⸗ 
fen abermaten mehr als eine Reihe außer dem ganzer 
Geleiſe abführendee Sophismen. Wenn ich die 
Quinteſſenz davon auspreffe, fo heißt der erfte Theil 
davon fo viel: Ohne inneren Beyfall gegen die Reli⸗ 
gion ift äußerlihe Bekenntniß und Zeremonienges 
‚Brauch Fein Gottesdienft und feine Gott angenehme Ver 
ehrung: Herentgegen aͤußerliche Erfuͤllung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze auch mit en feines i inner⸗ 
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fichen Urtheiles dienet doch zum Zwecke des Staates 
. "und Schuß der bürgerlichen Rechte. Alfo kann zwar 
im Staate durch Zwangsgefege pur Außerlicher Ges 
horfam in Leiftung anderer Menfchenpflichten, aber 
nicht Außerliche Religion ohne innerliche, gebothen 
werden. Da nun innerliche Religion dem Zwange 
offenbar nicht unterworfen ift (69); fo kann auch 
Theilnehmung an dem äußerlichen Gortesdienfte mit 
Kechtenichterzwungen werden. Der zweyte Theil hat 
nach weggelegtem Prunfe der Wörter und dunkler been, 
nicht mehr Sinn, als folgende Schlußrede: Die Menfchen 
bedürfen einander wegen Gleichheit der Natur, und 
fönnen einander Beytraͤge, zu ihrer mechfelfeitigen 
Gluͤckſeligkeit, und alfo auch Verträge darüber mas 
chen, durch welche fie Rechte befommen, biefe auch 
voneinander im erfodernden Falle zu erzwingen; Gott 
aber bedarf nichts von den Menfchen, und diefe koͤnnen 
zu feiner Glückfeligfeit gar nichts beytragen: alfo hat 
auch fein Vertrag Plag, wodurch ein Menfch ſich eis 
nem anderen verbinde, zum Dienfte Gottes eine Ver⸗ 
zicht feines echtes zu thun, oder durch Meligionss 
übung was zum Dienfte Gottes beyzutragen. Nun 
ift der einzige Grund der Religionspflichten das Ders 
haͤltniß des Menfchen gegen Gott: da num Diefes feis 
nen Grund zu einem DBerbindniße gegen Menfchen 
giebt, fo giebt es auch auf Seite der Menfchen kein. 
Zwangsrecht über Religion. “ Et wird leicht zu 
antworten feyn. Antwort auf den erften Theil. 
Die politifhe Macht kann alfo mit Rechte geradezu. 
weder innerliche weder Außerliche Religion durch Ges 
feße 
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fege ergtoingen; fo wie ich es oben felbft erwiefen habe 
(69. 70.); fo viel ſey unterdeffen zugeftanden: fie kann 
nicht pofitive Irreligion, oder öffentliche Angriffe der 
allgemeinen innerlichen oder Außerlichen Religion vers 
bieehen ? fie muß fie ungeftrafer dulden ?_ das folget 
wahrlich aus dem ganzen Pompe des gegebenen Beweis 
fes nicht mit dem mindeften Grade einer Wahrfcheins 
lichfeit. Nun aber Diefe ift die genau beftimmte Frage 
über politifche Toleranz der Unchriſten in einem 
‚chriftlichen Staate. Antwort auf den zweyten 
Theil. Herr Menbelsfohn nimme den Grundfaß 
durchaus für fiher an, von Religion und Rirdye 
fen der einzige vollftändige Grund das Verhältniß dee 
Menfchen zegen Gott: und nun dieß ift offenbar 
geundfalfh. Don innerlicher Religion’ und deren 
Pflichten ift freylich das Werhältnig des Menfchen 
gegen Gott, das ift, jenes feiner innerften Abs 
hängigfeit von diefem, und unermeffenes Bedürfniß der 
Hilfe jenes höchften Wefens zu aller Gattung feines 
MWohlftandes, der Hauptgrund; weil nur durch die 
innerliche Religion der Menfch feine Höchfte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit aus jener unermeflenen einzigen Quelle wirklich 
zu fchöpfen empfänglich gemachet wird, Aber von der 
aͤußerlichen Religion und ihren Pflichten ift ferner 
der unmittelbare Brund, fo weit felbe nur pris 
var ift, zwar die Abhängigkeit des Geiftes von dem 
Leibe, oder der pur geiftigen anfchauenden Denkart 
von der ſymboliſchen und durch finnliche Zeichen dem 
Geifte im Denken helfenden Denkart (57.): aber fo 

fen felbe oͤffentlich ift, . — n ſehr mu 
eſon⸗ 
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beſonderer Grund von ihren Pflichten die Ab⸗ 
haͤngigkeit der inneren Religion des gemeinen Haufen 
der Menſchen in Anſehen ihrer Gewißheit und Leb⸗ 
haftigkeit von der oͤffentlichen gemeinſamen Ueberein⸗ 
ſtimmung und dem Eifer anderer Mitmenſchen in der 
gemeinſamen Bekenntniß und aͤußerlichen Auszeich⸗ 
nung der naͤmlichen innerlichen Religion, und ſonder⸗ 
bar von dem Anſehen der öffentlichen Lehre der Reli⸗ 
gion (57, 84. Nr. 2. 85.); welch beyder Hilfsmittel 
des Außerlichen Anfehens anderer Menfchen die allers- 
meiften Menfchen äußerft bedürftig find, um wenig⸗ 
ftens vefpeftive Gewißheit (als welcher fie allein fähig; 
find $. 82. M. 2.) über die Wahrheiten der mefents 
lich vollfommenen inneren Religion zu erlangen; ohne 
welche Gewißheit fie zur mwefentlich vollfommenen ins 
nerlihen Religion niemals gelangen koͤnnen (68.). 
Eben aus dem Hauptgrunde diefes Bedürfnißes 
und ber Abhängigkeic von fremder Außerlicdyer 
Religion fließen einerfeits  unvolltommene 
Rechte, und andererfeits pofitive und negative 
Pflichten. der Außerlichen Religion, welche offens: 
bar aus jenem alleinigen Grunde des Verhaͤltnißes 
gegen Gott nicht entfpringen koͤnnen; nämlich pofitive 
Liebespflicht feinen Nebenmenfchen durch fein Anfehen, 
durch die Bekenntniß und ehrfurchtvolle Auszeichnung. 
der wahren Religion, in der Gewißheit diefer Religion 
zu beftättigen, und durch das Beyſpiel feines Eifers 
für die Ausbreitung derfelben ihn zu gleichem Eifer in 
innerlicher und Außerlicher Religionsuͤbung anzuflams 
men: ferner negative Liebeopflichten, fich zu hüten, 

daß 
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daß man weder durch Unterlaſſung aller Auszeichnung 
unſers Beyfalls, noch durch poſitive Laͤugnung der 
wahren innerlichen Religion, und noch weniger durch 
widrige Lehre oder Beſtreitung derſelben, andere un⸗ 
ſere Mitmenſchen in dem gewißen Glauben an ſelbe 
wankelmuͤthig, oder in dem Eifer ihrer Ausuͤbung eben⸗ 
falls erkalten, mache. Auf die Erfuͤllung beyder dieſer 
Arten der Pflichten haben die derſelben allgemein bes 
bürftigen Menfchen ein wabres unvolllommenes 
Recht. Und warum follen fich die Menſchen 
sus dem Grunde foldhes ihres Derbältnißes gegen 
einander, oder ihres wechfelfeitigen Bebürfnißes, 
‚ nicht eben fowohl durch einen Vertrag gegen 
einander verbinden Eönnen, erftens, fich diefe alls 
gemeinen pofitiven Liebsdienfte und Unterftüßung 
Ducch einen gemeinfamen Öffentlichen Außerlihen Got⸗ 
tesbienft zu leiften; folglich die Unfoften zu ſelben 

durch gemeinfame Kontribution nad) Proportion des 
Vermögens eines jeden, gemeinfchaftlich zu beſtreiten; 
Öffentliche Lehrer unter der eigenen Form der wirklich 
allgemein für wahr anerkannten Religion aufzuftellen ; 
und ebenfalls aus gemeinem Saͤckel zu unterhalten? 
Zweytens auch die negative Liebesdienjte in Anfes 
hung der Erhaltung eines für fie alle fo wichtigen 
wirklich befefienen Gutes, als die weſentlich vollfoms - 
mene und allein wahre feligmachende Religion ihnen 
feyn muß, zu leiften; das iſt, nicht nur allein weder 
durch Lehre, noch Benfpiele, feinen Angriff auf fo ein 
wichtiges gemeinfames Gut jemals felbft zu wagen, 


fondern auch nicht zu dulden, daß irgendwo von ans 
M3 bderen 
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deren fo mas Feindliches wiber das allgemeine Beßte 
ungeſtrafet unternommen werden dürfte: warum, fage 
ih, follen fie fich durch einen bürgerlichen Vertrag 
nicht eben ſowohl zu diefen gegen einander verbinden 
koͤnnen, als fich die Bürger eines jeden volllommenen 
Staates gegen einander verbinden. Durch gemeinfame 
Arbeitſamkeit einander zur -Vermehrung allgemeiner 
Gluͤckſeligkeit poſitiv verhüfflich zu feyn, und nicht 
nur nicht derfelben entgegen zu arbeiten, fondern auch 
feinem anderen ein folches feindliches Lnternehmen 
ungeftrafet hingehen zu laffen? Zum Weberfluße noch 
eine andere Antwort. Herr Mendelsfohn (S. 20.) 
nennet Öffentliche Anftalten zur Bildung der Menfchen, 
Die fih aufs Verhälmiß des Mienfchen zu Gott (auf 
Religion) beziehen, Kirche. Nun gut. Wenn auch 
die Öffentliche Lehrform der chriftlichen Religion in eis 
nem chriftlichen Staate ſammt der einftimmigen dußers 
lichen Religion mehr nicht wäre als eine Öffentliche Ans 
ftale zur Bildung der chriftlichen Bürger: müßte deun 


‘der chriftliche. Staat, oder deffen Fürft, der folche Ans 


ftale vorhin mit gemeinfamer Zufriedenheit der chriftlis 


hen Bürger gemacht hatte, ganz ungeahndet dulden, 


daß jeder Wigling, der fich fehmeichelte ein Selbſtden⸗ 
fer zu ſeyn, folche Öffentliche Anftale als falſch, irrig, 
und betrogen Öffentlich antaftete, den gemeinen Haufen 
der bisher mit ihrer Religion fich beruhigenden Bürs 
ger in Unruhe und Mißtrauen fegte, und unauflösfis 
che Religionszweifel unter felben erwechte? Würde man 
irgend in einem wohl eingerichteten Staate fo eine 
Frechheit gegen irgend eine andere Öffentliche Anftale 
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umgeftraft hingehen Taffen? Ich glaube, diefe Auflds 
fungen der von Herrn Miendelsfohn und feinen Anhäns 
gern vorgebrachten Gegenbeweiſe find fo überzeugend, 
daß die Entdefung ihrer offenbareften Unſtatthaftig⸗ 
feit zugleich ein neuer Beweis fen, ſowohl, wie leicht 
ſich die fchönften beffetrifchen Köpfe von der gründlis 


chen Denfart verirren, als wie großen Schein fie doch 


durch ihre fchönen Verkleifterungen dem allerſchwaͤche⸗ 
ſten Gebäude ihrer Lehrfäge zu geben im Stande find, 


12I, 


Doch. eine fünfte ganz außerordentliche Art eines Der 
Beweiſes iſt in der Schrift des Herrn Zöllner über Fünfter 


Heren Mendelsfohns Terufslem von ©. 109. bis 
©. 130. zulefen. 1.) Alle Nationen, fagt er, welche 
durch ein Staatsgefeß eine gemeinfame Religion feftgefes 
get haben, und Feine andere dulden wollten, thaten diefes 
nur in der Kindheit ihres Alters und ihrer Kultur; da 
die meiften aus ihren Gliedern als ein ungebildeter 
Haufe von Menſchen (S. 113.) noch. nicht fähig 


waren ſelbſt zu raiſoniren. Aber diefe Verfafjung 


geichte nie über das Kindesalter der Staaten hinaus 
(©. 113.); nie über jene Zeit nämlich, in welcher bie 
Voͤlker von ihrer urfprünglichen Dummheit ſich zu eis 
ner höheren Geiftesfraft zu erſchwingen noch nicht vers 
mocht harten, Bey einem Wolfe aber, das ſchon auf 
einer gewißen Stufe der Kultur ſteht, wo ſchon bet 
Forſchungsgeiſt angefachet ift, muß nothwendig auch 
die Denkart der einzelnen verſchieden ſeyn; und da läßt 
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es ſich mit Wahrſcheinlichkeit nicht hoffen eine Ueber / 
einſtimmung in den Religionsideen bey der ganzen 
Menge hervorzubringen (SG, 120.). Deßwegen fos 
bald ſich in einem ſolchen Staate Reichthum und 
Macht ben einzelnen Bürgern anhäuft, fo erwacht 
auch das Beftreben nach einer größeren Ungebundens 
heit. Der Mächtige und Meiche erlaubt fich eine Abs 
weichung von dem firengen Meligionsgefege nach der 
anderen; der Geringere fieht fein Beyſpiel mit dem 
Wunſche ihm nahahmen zu koͤnnen: wenigftens lernt 
er daraus, daß mohl nicht alle Ausnahmen von dev 
eifeenen Regel fo fchrecflich feyn möchten, als er fie fih 
‚bis dahin gedacht hatte (SG. 118.) So koͤmmt die Nas 
tionafreligion nach und nach immer mehr in Verachtung; 
mit ihr gerarhen bald auch bie, Sitten in Verfall, die 
bürgerliche Tugend verfchwindet, und der Staat, deſſen 
wichtigfte Stüße feine Nationalreligion war, ſtuͤrzt 
fammt ihr um (S.119,). 2.) Wird nun um einen 
folhen Folge vorzubauen fireng auf das Meligionsges 
feß gehalten, und nur die einzige im Staate bereits 
porhandene Religion authorifirt, fo ift es unausbleibs 
lich nicht nur um bie Gewiſſensfreyheit, fondern um 
jeden Fortfchrite in der Kultur gethan; und für einen 
jeden, der nicht glauben kann, was die Kirche lehrt, 
und doch auch nicht mit feiner Meinung heroortreten 
darf, bleibe nichts übrig, als entweder fruchtlofe Aufs 
ppferung feines zeitlichen Gluͤckes, oder Schweigen 
und Heucheln (S. 120.) 3.) Solgerung aus Diefen 
Porderfägen. Der Staat handelt alfo dem Geſetze 
der Bernunft und Politik gemeß, wenn er einem jeden 
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feiner Bürger die völlige Freyheit laͤßt in Religiones 
fachen feiner eigenen Weberzeugung und feinem Gewifs 
fen zu folgen, (S. 130.). Antwort: Ein wahres 
MWirrwar von zufammgebaufchten Worderfäßen ! 
aus welchen ber Schluß. fo unerwartet, als wie ein 
Gott aus einer Mafchine, hervorfömmt, um der Fas 
bel einen Ausgang zu geben, Das Wunderlichfte ift, 
daß Herr Zöllner um dem erften Vorderfage eine 
Probe zu geben das Beyſpiel erftens der jüdifchen 
Nation anführer, deren Politik ganz Religion war, 
und auf eine ausfchließende Religion durchaus beru⸗ 
hete; und doch, was fie-urfprünglich (in dem Zins 
desalter der Nation) war, nicht länger blieb, als 
bis die Bekanntſchaft mit fremden Nationen und ins 
nerer Stoß und Gegenftoß die geifligen Kräfte des 
Volkes in Gährung brachten (©. 116.). Bald, fagt er, 


‚ Fam die Zeit, wo felbft diefe auf einen Gott, auf eis 


nen Tempel, auf eine Nationalhoffnung, gebaute Eins 


. beit des Mationalintereffe zerriffen wurde, Religion 


. und Politif wurden allmählig getrennt, und der jüdis 


fhe Staat zerfplitteret ( S. 117.). Zweytens bringe 
er zur Probe das Beyſpiel der beidnifcyen Voͤl⸗ 
terfchaften, melche in ihrem Anfange Einheit bes 
seligiöfen und politifchen Syſtems entworfen hatten; 
aber fobald fih Macht, Reichthum, und Freyheit bey 
einzelnen Bürgern vermehrte, und Muße für den 
Fleiß in den Wiffenfchaften fand, habe man fich Abs 
weichungen von dem Meligionsgefeße erlaubet, an dev 
Meligion, als einem der erften Gegenftände des Nach⸗ 


denkens, gekünftelt ; ernfthafte Männer Haben in Furzer 


Ms; Zeit 


ee 


36 Erfler Abſchnitt. 


Zeit über die Volksideen heimlich die Achfeln gezucket, 
und Leichtfinnige öffentlich gefpottet; und bald fey 
an die Stelle des inneren Gefühls, das fonft die Bürs 
ger mit Enthuſiasmus für die Nationalverfaffung bes 
lebte, blendender bebeutungsleerer Pomp getreten 
(S.117.). Nun laffer uns diefe Gedanken auseins 
ander legen. Wenn ich defien Sinn recht begreife, 
fo märe alfo das firenge Geſetz der Politif, welches 
im Kinderalter der jüdifchen und heibnifchen Nationen 
alle Bürger an eine dußerliche Religion band, die Urs 
fache gewefen, daß diefe Nationen nachmals ihre Dauer _ 
durch Spaltungen verlohren , welche bey dem Wachs⸗ 
thume ihrer Kultur, Geiftesfräfte, und Aufklärung, 
aus der nothwendigen WVerfchiedenheit der Denkart 
und des Karafters der Menfchen, aus der freyen Vers 
achtung der alten Religion, und dem darüber erfolgten 
Verfalle der Sitten, des Patriotismus, und aller bürs 
gerlicher Tugend, entftanden find. Die Weisheit 
Gottes hat es alfo übel getroffen; da ſie bey der Stifs 
sung des jüdifchen Volksſyſtems die Religion damit 
fo ganz eingeweber hat? Diefe enge Verbindung mar 
die Urfache der bey der erflen Vermehrung der Kultur 
biefer Nation erfolgten Spaltung? Wie fo? Hat man 
etwa bey dem durch Kultur aufgewecten Forfchungss 
geifte die Dummheit der im Kinderalter Teichtfinnig 


“angenommenen Religion eingefehen ? fie deßwegen vers 


achtet? ch kann mir- nicht einbilden, daß ein chriftlis 
cher Prediger bey diefem feinem Raiſoniren fo erwas 
zu fagen im Sinne hatte. Und dech muß einem ben 
ſolcher Unbeſtimmtheit ſeiner Saͤtze dieſer Punfe 
der 
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ber Erklaͤrung derfelben ducch Erfahrungen zu erſt bey⸗ 
fallen; da er gleich hernach von den heidnifchen Nationen 
deutlich anführet: mie man ben gemwachfener Voͤlker⸗ 
kultur den Unfinn der in ihrem Kinderalter zum Gefeg 
‚gemachten. Religion in Bälde einſah. Wie fo? mein 
Herr! glauben fie denn, es Taufe unfre fo weiſe, fo 
heilige, fo erhabene, fo in ihrer reinen Simplicität auf 
alle Völker paffende, und mit aller ihrer möglichen 
Kultur ganz natürlich beftehende chriftliche Religion 
noch Gefahr, daß bey einem neuen Wachsthume der 
Geiftesfräfte und Erweckung des Forfchungsgeiftes 
unter unfern wirklich chriftlichen Völkern noch Unſinn 
fogar im Wefentlichen derfelben möchte koͤnnen entdecket 
werden? Dder wozu denn diefes Raifonement aus der 
Erfahrung: Völker, welche Eine Religion zum Ges 
fege hatten, hatten feine Dauer, und es fann nach 
der Ylatur des Menſchen nicht anders fern 
(S,.119.)? Sollten fie nicht (wie jeder Beweis aus 
der Erfahrung es nach ben Regeln der Logik erfodert) 
zu erft erwiefen haben, daß eben das Geſetz der Ein⸗ 
beit der Religion Urſache der Erſcheinung des Spaltes 
im jüdifchen Wolfe, fo wie bey den heidnifchen Mas 
tionen, war? Sollten fie nicht mwenigftens es aus eis 
nem Gegenfpiele zu erweiſen gefucht, und eine Nation 
angeführet haben, welche bey.einer ungebundenen Mes 
figionsftegheit, wie fie felbe in ihrer Schlußrede jedem 
Staate einrathen , länger als jene. Staate gebauert 
hätte? Sie, mein Herr! fcheinen ſelbſt die Schwach⸗ 
heit ſolches von ihnen geführten Beweiſes, gefühlt zu 
haben; da fie ©. 119. fagten, man würde darauf ant⸗ 
| nr worten 
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worten Fönnen: „Es war von jeher, fo weit hiſtoriſche 
Venkmaͤler reichen, Ebbe und Fluth in dem politifchen 
Spfteme der Welt, und es wird auch nie ein ftiller 
gleicher Stand in diefem Oceane zu hoffen ſeyn, ber 
ber ununterbrochenen Bewegung zu bedürfen fcheint, 
wenn er nicht in Faͤulniß übergehen fol.“ Ya ganz 
gewiß mar auch bey heidnifchen Voͤlkern nicht die Ein⸗ 
heit der Religion, fondern der Unfinn des Goͤtzendien⸗ 
ſtes, und die endlich entdeckten Betruͤger eyen der Pop⸗ 
pen, mit der Zeit die wahre Urſache der Verachtung der 
Mationafreligion und aller ihrer Folgen. Bey ben 
Juden ifts befannt, daß der Spalt des Reichs durch 
die tollfinnige Tyranney des jungen Königs Roboams 
entftanden; und eine falfche Politik, nicht Kultur, 
noch Forfhungsgeift, bewog den Jeroboam die Reli⸗ 
gion umzuſtoſſen, um die Spaltung ſicherer zu be⸗ 
haupten. Nun aber wo iſt itzt die Kraft dieſes aus 
ſolchen Erfahrungen gefuͤhrten Beweiſes ? Doch! mich 
duͤnket, ich finde fie ganz in dieſen Worten ©. 119. 
enthalten: „Es ergiebt fich bey genauerer Erwegung 
der menſchlichen Natur, daß nur in dem Kindesalter 
der Nationen fruchtbare und mwohlthätige Vereinigung 
des Staates und Religionsfyftems möglich ift. * Nur in 
dieſem Alter möglich? ſehr viel gefagt: und dieß aus der 
Natur der Wenfchen. Das heiße wahrlich viel 
behaupten, und fich Pflicht auflegen davon genauen 
Beweis zu führen Wir find Run alfo von der Ers 
fahrung auf die Natur der Menſchen felbft verwiefen, 
Welche ift denn alfo jene allgemeine Eigenfchaft der 
menſchlichen Natur, die es unmöglich machet, daß eine 
| Staats: 
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Staatsverfaffung über ihr Kinderalter dauern kann, 
wenn fie eine beftimmte Religion zum Gefege har? 
Die Werfchiedenheit der einzelnen Menfchen in der 
Denkart, welche bey dem einmal ermwachten Fors 
- fchungsgeifte Feine Uebereinſtimmung in den Religionss 
ideen bey der ganzen Menge verhoffen läßt: das Be—⸗ 
fireben nach ungebundener Freyheit: der hievon ents 
ftandene Edel an der aufgedrungenen Religion, wels 
cher bey den‘ Misvergnügten den Patriotismus vers 
drängt, und fie ihr einzelnes Intereſſe von jenem alls 
gemeinen des Staates zu trennen gewaltig reizet? Nun 
denn wären wir in Klarheit über diefen Beweis, den 
man Kürze und Deutlichkeit halben alfo hätte geben 
Finnen: Es ift natürlich, daß es im eimem jeden 
Staate, welcher eine beftimmte Religion zum Gefeße 
hat, Leute gebe, deren Denkart folcher Religion entges 
gen ift. Alle folche Leute verlieren durch Die Begierde, 
Religionsfrepheit fich endlich wie immer zu verfchafs 
fen, die Liebe zur alten Verfaffung ihrer Nation, und 
fehen einer neuen entgegen, in welcher fie Freyheit zu 
befommen hoffen: und das bringe freylich bisweilen 
ganze Mevolutionen der Staaten hervor, Hievon, 
wenn Herr Zöllner deutlich hätte reden wollen, hätte 
er freglich viel paffendere Erfahrungen aus der neuen 
Gefchichte Europens anführen koͤnnen, ohne auf die 
jüdifche und römifche alte Staatsverfaffungen zuruͤck 
zu geben. Und gebe Gott, daß wir nicht von is 
ehriftlichen Philofophen aufs neue eben ſolche Auf 
teitte noch, wie vorhin von chriftlicgen Sekten, zu ers 
fahren befommen, Go ein Beweis aber zeigt zugleich, 

wie 


| 300 i Erfter Abſchnitt. 
wie gefährliche Feinde ſelbſt des Staates die Feinde 
der gefeßmäßigen Religion eines Staates find. Die 
ganze Frage aber kommt igt darauf an: ob diefem 
Uebel durch den Rath des Heren Predigers abgehols 
fen ſeyn würde, mit bem er allgemeine Religionss - 
fregheit. auch gegen Unchriſten den Staaten ale ein 
Mittel diefe Feinde zu gewinnen empfielt. Wir haben 
(oben von$. 110, an) klar dargethan, daß Öffentliche freye 
Bekenntniß und Lehre unchriftlicher Religionen ber 
allgemeinen Gewißheit über die weſentlich nothwen⸗ 
Dige Religion bey dem ganzen gemeinen Haufen chrifts 
licher Bürger fatal und rödtlich fey; und folglid daß 
der Grundpfeiler aller gemeinfamen Gluͤckſeligkeit des 
Staates duch ihre freye politifche Duldung ganz ges 
wiß erfchüütteret werde. Nun koͤmmt es bey ber Kol: 
Kifion ſolcher zweyer Uebel auf das an, welches aus 
beyden das größere und gemißere fey. Sn Firchlicher 
oder pur geiftlicher Betrachtung ihres Bezuges auf 
Das ewige Heil der Bürger ift offenbar der allgemeine 
Verfall der wefenslihen Religion bey einem Wolke das 
größte Uebel; meil es allgemeines Unheil nach ſich 
ziehet. Und wir werden bald hernach fehen, daß die 
wahre politifche Weisheit nur diejenige fen, welche die 
zeitliche Gluͤckſeligkeit des Staates der ewigen Glüds . 
feligfeit feinee Bürger nachorbne. Uber auch in 
pur politiſcher Betrachtung, wenn man dem erften 
Keime des aufwachfenden Unglaubens mit allem nös 
thigen Ernſte gemäß der Pflicht eines wachfamen 
ehriftlichen Fürften widerſteht; fo ift offenbar die Ges 
fahr von noch wenigen und für ſich ſelbſt ſchwachen 
F und 
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und furchtfamen Feinden ber öffentlichen Religion 
nicht fo nahe und groß. Da herentgegen der Schas 
den für die weſentliche Religion des Volkes und für 
die Glückfeligkeit des Staates von der freyen Dul⸗ 
dung unchriftlichee Religionsbekenntniß und oͤffentli⸗ 
cher Lehre unfehlbar gewiß und groß iſt. Jenem laͤßt 
ſich immer durch wachſame Klugheit und Standhaf— 
tigkeit eines wackeren chriſtlichen Fuͤrſten leicht noch 
vorbeugen; dieſer aber iſt ſicher und unausbleiblich. 
Dieß iſt freylich hier wohl zu merken, daß, wenn man 
das Uebel einmal hat uͤberhandnehmen laſſen, die 
Arzney leicht zu ſpat und zu unkraͤftig werden kann. 
Doch nein, ſagt Herr Zoͤllner S. 131. ), die uͤbeln 
Folgen, die fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft etwa aus 
der allgemeinen oͤffentlichen Religionsfreyheit entſtehen 
koͤnnten, find zuverlaͤßig nicht fo ſchrecklich, als ſie beym 
erſten Anblicke ſcheinen moͤgen. Schaͤdlichen Lehren, die 
Störung der Sicherheit und Ruhe der Bürger verun 
fachen fönnten, tritt der Staat aus gewißer Pflicht ges 
radezu in den Weg. Gegen Atheifterey und andere 
die Grundpfeiler des Staates, erfchürterende Irrlehren 
fireitet . jede Kirchenparten mit allgemeinen Waffen. 
Zerfplitterung- der vorhandenen Kirchen in mehrere 
Selten ift ben voller Religionsfrenheit weniger zu 
fürchten; weil weder ein Wortheil, noch Hoffnung des 
Titels eines Martyrers, einen Grund zur Streitigkeit 
darbiethet. Und was fchabet es der Wahrheit, wenn 
fie beftrieten wird ? Jeder Angriff dient nur ihren 
Glanz zu erhöhen. Die Worficht Gottes erwecket 


gewiß bald einen Zerftörer des Irrthums, und der ges 
meine 
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meine Menſchenſinn bleibt ſelten lang unentſchloſſen, 
auf welche Seite er ſich ſchlagen ſoll.“ Antwort: 
Viele ſchoͤne Worte, aber wenig Gruͤndliches iſt hier 
geſagt. Schaden genug, ſchrecklicher Schaden fuͤr den 
Staat, und noch mehr für das ewige Heil feiner Buͤr⸗ 


ger, wenn der bei) weitem allergrößte Theil micht weiß, 


wie er der ganzen Religion halben daran if. Denn 
ſelbſt zu unterfuchen, und fich eine Religion zu demons 
firiven ift er einmal nicht im Stande. ‘Der gemeine 
“ Menfchenverftand bey fo vielen Widerfprüchen hochers 
leuchteter allerliebfter Lehrer erklecket nicht den Streit 
beyzulegen. Das Anfehen der Lehre ſelbſt ift getheilet. 
Woher fol der gemeine Mann Gewißheit und Feftigs 
keit in der wefentlichen Religion hernehmen? Die bes 
Bannte Freyheit der Sitten in den wenigen ſo tolerans 
ten Staaten ift Bürge genug davon, . Itzt nur noch 
ein Wort über ben zweyten Theil des obigen Beweis 
fs. Warum doch, ich Bitte fie, Here Prediger! 
warum foll es um jeden Schritt der Kultur des Staas 
tes gethan feyn, wenn nur die chriftlichen Nekigionen 
allein mit Ausfchluße aller unchriftlichen in unfern 
wirklich chriftlihen Staaten durch das Gefeß authori⸗ 
firet werden? Haben wir alfo nörhig, erft von Nas 
turaliften beffer über Religion und Sitten aufgeklaͤret 
ju werden? Einmal ich verftehe nicht, in wem dieſe 
Aufklärung von folcher Seite her beftehen fol. Aber, 
ſagt Herr Zöllner ©; 122., fobald Inquiſition und 
Bann authorifirer find, fo fteht auch hämifcher Boss 
beit unter dem Decfmantel der Religion Thür und 
Thor offen, und der Geift des Volks lernt fi entwe⸗ 

der 
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der unter die eifernen Feflel fehmiegen, und ſinkt von 
Stufe zu Stufe in Fühllofigfeit und Dummheit bins 
ab, oder er brütet Argliſt, Aufruhr und Religions—⸗ 
kriege. Doch nicht, liebſter Herr! Die Klugheit 
ehriftlicher Fürften ift zum Gluͤcke diefer philofopbifchen 
Zeiten heut zu Tag ſchon befler über ihre ſowohl als 
der Menfchheit Rechte aufgeklaͤret, daß fie wiſſen, die 
Schußrechte der Privarperfonen ſowohl als des Staas 
tes auch wider die Angriffe ihrer Feinde erſtrecken fich 
nicht ohne alle Schranken auf alle äußerftien Mittel, fons 
dern nur auf diejenigen, weiche die gewiße Noch erfos | 
dert. Nun das Recht und die Pflicht, öffentlich ers 
Flärte Unchriften, als Feinde der allgemeinen bürgerlis 
chen Religion, nicht zu dulden it, wie aus allem oben 
Gefagtem erheilee, ein pures Schutzrecht. Laͤßt fi 
ein zum Angriff aufgelegrer Feind durch die alleinige 
ihm zu verfiehen gegebene Rüftung und Wachſamkeit 
zur Gegenwehr von allem Angriffe abſchrecken; fo ges 
hen die gerechten Schußmittel nicht weiter, Will er 
aber mit Gewalt eindringen; fo giebt das Schußrecht 
die Macht nicht nur foviel Gegengewalt wider ihn zu 
brauchen, als nöthig ift ſich ſchadlos zu halten, fondern 
auch ihn väterlih, oder wohl auch eremplarifch, zu 
beftcafen. Braucht der Feind Arglift, und will ſich in 
Geheim eindringen; fo fodert der Schuß wachſames 
Auffehen und Nachſpuͤren auf alle feine gemachten 
Schritte; und. wenn ihm das verdrießt, fo muß er es 
nur ſich ſelbſt zufchreiben, fo wie ein jeder anderer 
felbft freywilliger Stoͤrer der öffentlichen Ruhe umd 
Sicherheit, Wie aber? wenn ſich Jemand im 

— Staate 
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Staate zwar gegen die chriftliche Religion 
nicht pofitiv öffentlich erflärer; aber auch von 
aller durch fie vorgefchriebenen Außerlichen Des 
Eenntniß und Religionsübung immer entäußeret? 
Wie bar fich der chriftliche Kürft gegen einen 
ſolchen zu verhalten ? Antwort. | 


Entzies Niemals, oder fo felten, als es ohne Ara, 
hung von Wohn von Jrreligion immer feyn Bann, aneiner oͤf⸗ 
— fentlichen aͤußerlichen chriſtlichen Religionsuͤbung 
Reli Antheil nehmen, iſt immer ein gewißes zeichen ent⸗ 
—— weder von einem durch Laſter verdorbenen Her⸗ 
ter Chri: zen, oder von innerlicher Ablaͤugnung der Wahr⸗ 
— — heit der chriſtlichen Religion. Denn ein jeder wah⸗ 
—8— rer Chriſt traͤgt auf ſich die Pflicht durch ſein mit 
ng allen übrigen Mitchriften des nämfichen Staates in 
ännerfis Auszeichnung der gemeinfamen chriftfichen Religion 
hen Res Übereinftimmendes Anfehen und Beyſpiel feine Mits 
ligion. buͤrger in der feften Gewißheit über diefe Religion nach 
Erfoberung ihres gemeinfamen Bedürfnißes zu ftärfen 

und zu beftätigen (g1. 84. N. 2.); als von welcher 
Gewißheit jene Iebhafte Thätigfeit der wefentlich volls 
kommenen Religion abhängt; ohne welche fie die zur 
gemeinfamen Gluͤckſeligkeit aller Bürger, fo durchaus 
nothwendige Erfüllung allee Pflichten der ordentlichen 

Liebe und Gerechtigkeit niemals bewirfet. Mun eine 

allen feinen Mitbürgern fchuldige, in ſich felbft auf 

das Heil des ganzen Staates-fich beziehende, von der 

* inner⸗ 
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inmerlichen herrſchenden Religion nothwendig anbefohs 
lene Pflicht nicht zu erfuͤllen, und auch dann niemal 
zu erfuͤllen; da feine beſondere Hinderniße im 
Wege ſtehen, hiezu kann gewoͤhnlicher Weiſe kein 
anderer Beweggrund ben des Gebrauches der Ver; 
nunft mächtigen Menfchen mitten in einem chriftlichen 
Staate verleiten, als entweder ein Mangel auf Seite 
des Verflandes und defien Beyfalls gegen die Wahr⸗ 
heit folcher Religion, oder in Abwefenheit deffen- eine 
Abneigung des Willens, welche nur von — ihren 
Urſprung haben kann. 


123. 


Leute, welche mitten in einem chriſtlichen Solchen 
Staste felbft den Namen eines Chriften tragen; Leuten 
Ä / J . darf der 
und doc) niemal, oder ſchier niemal, an den chriftliche 
öffentlichen Außerlichen Religionsuͤbungen Theil Furt 
nichts fuͤr 
nehmen, verdienen erjiens das Wißtrauen des zn >: aat 
chriftlichen Fuͤrſten: Zweytens läße ibm feine wichtiges 
Pflicht gegen den Staat nicht zu ihnen wich⸗ an 
tige Staatsbedienungen, oder Anftalten und 
Aemter, anzuvertrauen, von welchen das Keil 
eines merklichen Theiles der Bürger mächtig 
abhängt: Drittens, muß er ein wachfames Aug 
auf fie werfen, ob fie nicht feindliche Rathſchlaͤ⸗ 
ge feibft auch gegen die öffentliche Religion fuͤh⸗ 
ren, und andere von felber gleichfalls abzufuͤh⸗ 
ten trachten. ch fage erftens, fie verdienen nicht 
nur fein Vertrauen, fondern Mißtrauen bey ihrem 
.... Fuͤrſten; denn nur die Religion eines jeden 
N 


J— Unter⸗ 
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Unterthans ift dem Fürften hinreichender Bürg für 
feine Treue gegen ihn und für feine thätige Liebe und 
Gerechtigkeit gegen den ganzen Staat (66.). Nun 
sie will der Fürft durch die Religion fo eines Nas 
menchriften verbürget ſeyn, die er entweder nicht hat, 
oder aus verdorbenem Herzen für nichts achtet, Iſt 
es nicht Hächft wahrfcheiulich, daß bey ihm die Religion 
Fein thaͤtiger Beweggrund iſt die Pflichten des Unter—⸗ 
thans gegen den Negenten und Staat zu erfüllen, und 
daß: folglich im Abgange diefer allein binreichenden 
and fihern Triehfeder nach allen Regeln der Vorſich⸗ 
tigkeit von ihm nur Schlafheit in Erfüllung, wo nicht 
gar Leichtfinnigkeit in Uebertretung derfelben, zu gewar⸗ 
‚sen if. Da nun Derrrauen nichts als fichre Erz 
wartung,. Mißtrauen aber Einficht großer Wahrs 
fcheinlichfeit des Widerfpiels deffen ift, was man 
wünfcht : fo ift es hell und ‚unfäugbar, daß ein Menfch 
der hier befchriebenen Art nur Mißtrauen von feinem 
chriftlichen Fürften verdiene, ZWeytens. Der Fuͤrſt 
darf feine Firftenmacht niemals nach purer Willkuͤhr 
und Parteplichfeit zu Gunften eines Privarmenfchen 
gebrauchen (28.); und fo. wie feine ganze Macht, fo 
hat auch jede Staatsbedienung, als eine anvertraute 
Ausuͤbung eines Theiles der Fürftenmacht (27.), nur 
das allgemeine Beßte zu feiner einzig allein rechtmäßis 
gen Abficht (10. 11.). Der Fürft hat alſo die ſchwer⸗ 


ſte Pfliche nur auf folhe Perfonen fein Vertrauen in 


Delegirung eines Theiles feiner Staatsmacht, oder in 


Arnvertrauung der fo wichtigen Staatsbedienungen und 


Öffentlichen Anftalten, zu fegen, von Denen er verfiches 
| — ret 
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vet ift, Daß fie jene perfönlichen Eigenfchaften mit fich 
bringen werden, welche der allein hinreichende Grund: 
obgedachten Vertrauens feyn koͤnnen (37.). Nun 
aber zu Perfonen , welche fih allen äußerlichen öffent: 
lichen Uebungen der gemeinfamen Religion ihres chrifts 
lichen Staates immerhin pur willkuͤhrlich entziehen, 
kann der chriftliche Fürft Diefes Vertrauen nicht vers | 
nünftig tragen: es fehlet ihnen die Hauptqualität und 
der erfte Grund davon, nämlich die Bürgfchaft ihrer, 
wefentlich vollfommenen Religion (66.): deßwegen 
der Fürft vielmehr Urfache hat Mißtrauen auf fie zu 
feßen: wie es eben itzt erwieſen worden if. Es läßt 
alfo einem klugen chriftlichen Fürften feine Pflicht nicht 
zu ſolchen Leuten wichtige Staatsbedienungen, öffent: 
liche Anftalten, oder Aemter anzuvertrauen, von wels 
chen das öffentliche Heil merflich abhängt. Vielmehr 
Drittens, weil. er fieht, daß auf Seite folcher Leute 
der Hauptgrund aller guten Hoffnung von Treue ges 
gen den Fürften und den Staat abgeht, ja felbe wirk⸗ 
lich eine dem gemeinen Beßten fchuldige Pflicht der 
Theilnehmung an Öffentlicher Religion, entweder aus 
entfcheidendem Tone ihres Urtheils gegen die Wahrs 
heit derfelben, oder aus einem durch Lafter verborbes 
nen Herzen, ſrey unterlaffen; fo iſt er nicht ſicher, ob 
fie nicht gar feindfelige Anfchläge wider diefe von ihs 
nen fo frey und Öffentlich gering geachtete Religion im 
Herzen führen, Er muß alfo immer ein wachfames 

Aug auf fie haben, | 
* Die Staatöbedienungen heffehen meiften® in Verwal: 
tung der Gerechtigkeit und der Dolizey ; und zielen ab aufdie 
N 3 Erhal⸗ 





Erhaltung aller wirklicher Güter der Bürger, und Vers 
mebrung berfelben. Der Verwalter der Gerechtigfeit 
foll gegen alles anderes blind jeyn, und nur allein auf das 
Hecht des Unterthans fehben, um felbes zu erhalten. Es foll 
weder Furcht ded mächtigen Antaſters fremder Rechte, noch 
Hoffnung auf feine Gunft und Gaben, ihn von dem geraden 
Wege der Gerechtigkeit ableiten fdnnen. Er foll den Schwas 
chen ſchuͤtzen wider den Mächtigen, und dem Armen wie dem 
Reichen unverdroffen als Schüger feiner Gerechtfamen dies 
nen. Dem Baifen foll er ein Vater, und der Wittwe ein 
Benftänder fenn, Fleiß und Mühe fich zu geben foll er uns 
perdroffen feyn, und feinen eigenen Ergoͤtzungen entiagen, 
um die Partenen bildeft ihrer Sorge zu entheben, und ihnen 
die Unkoſten zu erfparen. Wo ift eine genug ſtarke Trieb⸗ 
feder dieſe Prichren alle ftandhaft in Uebung zu bringen; 
wenn die Religion uud herrfchende Liebe und Furcht Gottes 
fehlee? Der Verwalter der Polisey foll zu erſt felbjt die 
Religion der Bürger befördern; folslich vor allen mit eiges 
nem Benfpiele vorangehen. Er foll die fläte genaue und 
gründliche Religionslehre, die dffentlichen Schulen, den Uns 
terricht der Jugend, die guten Sitten, und den Eifer des dfs, 
fentliben Gottesdienſtes, befördern 5 auf alle Srreligion ein 
wachbared Yug haben, und alle Verachtung und Angriffe 
der gemeinfamen Religion des Staates ganz verbannen. 
Er foll bedacht feyn -die gemeinfame Glücjeligfeit immer 
zu vermehren, durch thärige Auffiche auf alle Gelegenheis 
ten das Öffentliche Gewerbe, die Aemfigkeit der Bürger, die 
Vollkommenheit der Künfte, die fchöne Ordnung, ald eben fo 
viele Quellen derfelben, immer höber zu treiben, Und we 
ift ein fo tätiges Fener der Beſtrebſamkeit nach allen diefen 
mehr zu erwarten, wenn die Flamme der Liebe Gottes, und der 
Eifer feine göttlichen Vollkommenheiten nachzuahmen, fammt 
der Religion erlofchen it? Fuͤrſten! Götter der Erde: wie 
piel Gluͤckſeligkeit wurdet ihr durch dieſes einzige Mittel uͤber 


eure 
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eure Staaten verbreiten ; wenn ihr wahre weſentlich vollkom⸗ 
mene Religion, ald den ficherften Buͤrg der Pflichterfüllung, | 
von allen euern Staaräbedienten ſowohl vor ihrer Aufitellung 
als die nothwendigſte Empfehlung dazu, ald bey vorwährens 
der Bertretung derfelben ald das ficherfte Pfand ihrer Recht⸗ 
fchaffenheit, unverbrüchlich fodern würdet! Sch fage aber 
wohl bedachtfam, wefentlich vollfommene Religion; 
welche freylich nicht in Bigotterien, in frommen Taͤndeleyen, 
in Scheinandachten, in Nebenreligiofitäten, und Mönchereyen, 
befteht; fondern auf die über dad ganze Herz vollkommen 
berrfchende Liebe Gottes und aller Nebenmenfchen, nach der 
Lehre Jeſu Chriſti umd feiner erften Apoftel, ganz hinauss 
geht. | 
”* €8 ift die gemeinfte Einwendung wider die Verban⸗ Her Staat 
nung der Unchriften aus einem chriftlichen Staate: man bes verliert 
saube auf ſolche Weiſe den Staat manches nüglichen und nichts bey 
‚erlauchten Mitgliedes, durch welches Aufklärung über andere —— 
gar zu dumm uͤber Religion denkende Buͤrger haͤtte koͤnnen werd 
verbreitet werden : oder mau bewirke wenigft nur gleißnerifche cher Buͤr⸗ 
Verftellung, ohne die Herzen durch ſolchen Zwang umzuände: 9% 

ren. Antwort. Was für ein Vortheil, den man je von dfs 

fentlichen Feinden unfrer fo heiligen chriftlichen Religion für 

unfre Staaten hoffen kann, ift denn irgend fo groß, daß er 

mit dem Nachtheile in Vergleich kommen darf, den fie dem 

Staate durch Untergrabung des erften Grundpfeilers aller 

feiner Gluͤckſeligkeit bringen ( 63.) ? Wie? Bon erklärten Fein⸗ 

den der Religion fol Gluͤck dem Staate zufließen? Wo haben 

wir bievon, fo lang die Mel: ſteht, auch nur ein einziges 
Benfpiel?. Aber daß fchrecdliche Unheile und gänzlicher Ruin 

durch fie vielen Staaten entflanden ift, giebt die Weltge⸗ 

fhichte nur gar zu viele und traurige Erfahrungen. Denn 

allen großen Bbfewichten fehlete es an der Religion ded Vers 

flandes, oder des Willend. Aufklärung! diefe follte von dem 

Kindern der Zinfterniß kommen? Wie kann das fanfte Licht 

Na. dem 
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dem Auge im Mege ftehen, daß es nicht fehe? Aufklärung iſt 


ſchou, und wird noch mehr felbft durch die chriftliche Reli— 

gion, oder Offenbarung Gottes, gewiß befdrbert werben ; 
wenn nur der Defporiamus pur menfchlicher Lehre fich niemals 
das naͤmliche Anſehen mit der göttlichen Offenbarung anmaſſen, 
und den Berftanb andrer Menfchen zu feſſeln fich unterftehen 
darf. Endlich fchadet gleifinerifche Verftellung nur dem Hy⸗ 
pofrite felbft allein, und die Gefahr für die öffentliche Reli⸗ 
gion wird doch abgewandt. 


Die Quel⸗ ** Unterdeſſen was find denn endlich die Unchriften, 
len des die Theiſten, Naturaliften, Zeprifer, oder die ewigen Zweifler 
Unalau: uͤber alles, was Religion heißt; was find denn, fage ich, alle 
et ſolche Leure fuͤr wichtige Glieder für einen chriſtlichen 
jien, Staat? Welches find die Quellen diefed Unkrautes ? Sch will 
fie aus Natur und Grfabrung alle beitimmt. angeben, Die 

erfte Quelle des Unglaubens unter gebobrnen Cbris 

ften ift Sochmuch, das ift, bey mittelmäfiger Tiefſinnig⸗ 

feit des Verſtandes viel höhere Einbildung von der eigenen 
Scharffinnigkeit im Denken, welche den Frevel alles das 

al& unwahrhaft zu beurtbeilen nach fid) ziehet, was man 

nicht begreifen Fann, und die Eitelkeit alle feine Raifonements 

für lautere Demonftrationen anzufehen, Für folche halte ich 

einen Rouſſeau, David Hume, Robinet ıc. Alled, was diefe 

wider das Cbriſtenthum fo fubtil raifonirt haben, laͤßt fich 

bis zur Ueberzeugung widerlegen; ich alaube ed auch wirklich 

bie zur Ueberzeugung in meinen Schrifren Flar genug wider: 

leget zu haben: und nicht durch ihr ſophiſtiſches Bernünfteln, 

fendern ‚durch deifen von aründlichen chriftliden Schriftftels 

lern gefchehene Widerlegungen ift die Religion des Chriften 
ungemein zu unfern Zeiten aufgefläret woͤrden. Die zwote 

Guelle ift murbwilliges Spotten über alles, was 

man zır verftehen nicht Win oder Sleif genug bat, 

Man fieht für göttlich authentifirte Dogme an, was nur 

Mens 
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Menfchenfinn ift. Man muthet der heiligen Schrift in ihs 
ren heutigen Kopien mehr goͤttliches Anfehen zu, als von je 
ber für gewiß allgemein gealaubt worden. iſt. Es fehlt an 
Logik, und Metaphyſik. Man will, alled müße eben darum 
falfch fen; weil man ed nicht verfiebt. Und von dieſer 
Klaſſe it Voltaire der erfte, und Großpatriarch aller Spötter: 
über das, was jedem Kechrfchaffenen heilig fenn fol, nämlich 
über Religion. Die dritte Duelle ift das verdorbene: 
Herz, dad dem Verſtand gebierhet alles auch ohne Einficht, 
ja felbft ohne Unterſuchung, zu laͤugnen, was der zügellofen, 
Freyheit böfer Gelüften einen Zaum anlegen, und die viehi⸗ 
ſche Luft des Fleiſches verbitteren konnte. Und dieß ift wohl 
Die haͤufigſte Quelle bey gemeinen Köpfen. Freylich vermi⸗ 
ſchen fie ſich oft miteinander, bald die erſte mit der zwoten, 
bald diefe mit der dritten; bald fließen fie alle drey zufammen. 
Nun wer kann dann in folhen ftolzen, fpöttifchen , lafterhafs 
ten Köpfen fo was wichtiges für einen chriftlichen Staat fin» 
den, daß man um felbe beyzubehalten, das erfte Kleined eis 
ned chriftlichen Staates, naͤmlich die Religion der Bürger, 
follte in Gefahr kommen laffen? Will man fie recht fennen 
lernen, fo lefe man das zweyte Schreiben des heiligen Peter, 
das erfte des heiligen Johannes, und bdeffen II. Kapit. und 
endlich jenes des heiligen Apofteld Judas. 

Mir haben num alfo wider den Herrn Mendeldfohn, ber 
gar Feine religidfe Macht, weder dem Fürften, noch einer Kir⸗ 
che, von was immer für einer Urt zugeftehen wollte, recht 
viele Stuͤcke einer wahrbaft religidfen Macht auf Eeite eined | 
jeder Fürften eines chriftlichen Staates, und folglic) auch anf 
Seite des chriftlichen Staates ald Kirche betrachtet, arindlich 
dargerhan, und zwar weit mehrere, als Herr Zöllner, und felbft 
auch der ungenannte Widerlener des Herrn Menvdelsfohn we—⸗ 
nioſtens gesen Theiften, felben zugeftanden haben, Denn ich: 
Habe bewizien, was Feiner aus ihnen dem chriftlichen Fuͤrſten 
zugeftund, nämlich daß er nicht nur rechtmäßige Macht, fons 

N5 dern 
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dern ſogar die ſchwerſte Pflicht habe keinen dffentlichen Laͤug⸗ 
ner und Beſtreiter der chriſtlichen Religion im chriſtlichen 
Staate zu dulden, und ſelbſt uͤber die ſtillen Verachter derſel⸗ 
ben, welche ſich aller ihrer aͤußerlichen Bekenntniß und Uebung 
entziehen, Mißtrauen und ein wachbares Aug zu haben, fie von 
wichtigenStaatöbedienungen zu entfernen ꝛtc. Wir haben aber bids 
ber noch nichtö gefagt von dem Rechte, Macht und Pflicht, der ka⸗ 
tholifchen chriftlichen Kirche in Rüdficht auf die Duldımg und 
Nichtduldung zwar noch chriftlicher ( dag ift, an Jeſus Chriſtus 
als Gott und Menfchen, und eine göttliche Offenbarung 
glaubender)) aber doch unkatholiſcher Menfchen. Denn was biöher 
von chriftlicher Fürftenmacht im Bezuge aufdie Duldung der Un⸗ 
chriften gefaget worden ift, dad hat ein Tarholifcher Staat und 
Fürft mit allen chriftlichen, aber unkatholifchen, Staaten und 
Fürften gemein, Wir geben alfo nun auch zu unterfuchen, 
was die Farbolifche Kirche und ihre Sürften im Bes 
zuge auf Toleranz der unkatholiſchen Chriſten Befons 
deres haben, 


Zweyter 
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Ueber religioͤſe Macht und Toleranz im 
katholiſchen Chriſtenthume. 


124. 


ine Airche iſt eine Geſellſchaft der Menſchen, mel: Eine 
che ſaͤmmtlich verbunden ſind durch eine gemeins & che. 
ſame Religion ihre groͤßte ewige gemeinſame Gluͤckſe⸗ 
ligkeit als ihren Hauptendzweck, zu befoͤrdern. 


125. 


I, Die weſentlichen Merkmaale aller Bes Ihre we 
fellfchaften müßen ſich alfo auch bey einer Rir- —— 
che einfinden; nämlich mehrere Menſchen, eine allen — 
gemeine Verbindung ihre Kraͤfte zum gemeinſamen 
Zwecke zu vereinigen, ein beſtimmter Endzweck, und bes 
— Mittel. 


126. 


II. Eine Rirche iſt von einem Staate ihres Ihr Uns 
allgemeinen Begriffes halben unterſchieden, ern 
ftens durch ihren Endzweck; zweytens durch Staate, 
die Mittel, fo ihr zu ſelbem eigentlich find. Denn 
erſtens die Kirche hat für ihren mefentlichen Haupts 
endzweck die größte ewige Gluͤckſeligkeit ihrer Glieder. 

Der 
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Der Staat aber fuͤr ſich ſelbſt hat nur Gluͤckſeligkeit 
ſeiner Buͤrger in dieſem gegenwaͤrtigen Leben zum End⸗ 
zweck (1.). Zweytens die Mittel des Staates find 
die innerlichen und Außerlichen "Güter der Bürger; 
Das eigentlihe Mittel der Kirche ift pur die allen ihren 
Gliedern gemeinfame innere und Außerliche Religion. 


*Freylich muß die zeitliche Gluͤckſeligkeit, ald der Ends 
zweck des Staates, wenn fie wahre Gluͤckſeligkeit feyn foll, 
der ewigen durchaus nachgeordnet feyn. Eben fo muß auch 
Die Kirche, wenn fie die größte ewige Glüdfeligkeit ihrer Glies 
ber durch Religion befördern will, eben darum auch die zeit: 
liche Wohlfahrt derfelben vermehren. Allein e& ift doch immer 
möglich, daß ist das Augenmerk bauptfächlicher auf einen 
dieſer zweener Eudzwecke, itt mehr auf den anderen, ohne pofts 
tive Verlegung oder Hinderung ded anderen geworfen, und 
einer vor dem anderen thätiger beforget werde. Eben fo ift ed 
moͤglich, daß, da ſowohl die Religion, ald alle übrigen inner⸗ 
Tichen und Außerlidhen Güter der Menfchen, Mittel ſowohl 
zur zeitlichen als ewigen Wohlfahrt find, jedoch it mehr Ges 
brauch von Religion ald anderen Mitteln von Menfchen als 
Gliedern der Kirche zu Erreichung des Endzweckes der ewigen 
Gtüdfeligfeit, und miederum von Menfchen ald Bürgern des 
Staates ist mehr Gebrauch von anderen Mitteln ald von 
‚ver Meligion zu Erreichung der zeitlichen Wohlfahrt, gemas 
het werde. Und fo bleibt immer der allgemeine Begriff der 
Kirche unterfchieden von dem allgemeinen Begriffe des Staas 
tes; und Herr Mendelsfohn nimmt ohne wahren Grund an, 
Staat und Kirche haben für den nämlichen Hauptendzweck 
ſowohl zeitliche ald ewige Gluͤckſeligkeit, und wären nur in den 
Mitteln unterfchieden, welche der Staat gar nicht, wohl aber 
Die Kirche, von ber Religion herleite. Sehen wir aber nicht 
mehr auf das, was möglich, fondern auf dat, was wirklich 

geſche⸗ 
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geichehen ift, fo wird der Unterfchied der -Endzwede der bis⸗ 
herigen Staaten von jenem einer Kirche bald noch mehr in die 
Augen fallen. 


127, 


II. Zine Rirche Eann zugleich ein Staat gann zus 
feyn: 2.) es Eann aber auch eine Kirche geben, glei ein 
die Fein Staur if. Denn obſchon Kirche und Paar oder 
Staat verfchiedene Begriffe haben, fo widerfprechen nicht, 
fie doch nicht einander, ° Denn es kann die Verbin; 
dung durch gemeinfame Religion die gemeinfame ewige, 
Seligkeit zu befördern mit der Verbindung durch vers 
einigte Kräfte auch die gemeinfame zeitliche Wohlfahre 
zu bewirken gar wohl vereiniget werden, eben darum, 
daß, wie erft angemerfet worden, jene die größte und 
einzige wahre zeitliche Wohlfahrt ift, welche der ewis 
gen nachgeordnet iſt. 2.) Daß. e8 aber auch eine 
Kirche geben kann, welche nicht zugleich ein Staat ift, 
ift eben fo offenbar. Denn es ift ja möglich, daß die 
Verbindung einer Firchlichen Geſellſchaft fih nur auf 
die gemeinfame Religion erſtrecke; nämlid) durch felbe 
namentlich die gemeinfame ewige Gluͤckſeligkeit zu bes 
fördern; ohne daß man auch andere pur zeitliche Mits 
tel zur Veförderung zeitlicher 'gemeinfamer Wohlfahrt 
der nämlichen Gemeinde vor anderen zu widmen mehr, 
verbunden fen, als das pur natürliche Gefeg der alls 
gemeinen Menſchenliebe mit fich bringt. Freylich wird 
ſchon durch fleißigen gemeinfamen Gebrauch der Reli⸗ 
gionsmittel auch die zeitliche Wohlfahrt folcher Kits 

hengemeinde befördert werben; weil herrſchende Liebe 
F Got⸗ 
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Gottes immer auch Menfchenliebe und Erfüllung der 
Pflichten der Gerechtigkeit nach fich ziehe. Allein 
biefes wird nur eine glückfelige Mebenfolge, nicht 
Hauptendzweck der Kirche als Kirche feyn; und auch 
felbft nicht fonderbare bürgerliche Liebsdienfte und 
Pflichten gegen diefe befondere Gemeinde noch bewies 
een, auf die ſich nur im ein Berbündnip ſinder 


128. 


Der Staat IV. Es kann auch einen Staat geben, der 
infirfib für ſich ſelbſt noch keine Zirche ausmachet; 


Ge mag fich bernach einer gemeinfamen Religion 


Kirche der Bürger als Mittel der zeitlichen gemeinfas 


men Gluckſeligkeit bedienen, oder nicht. Denn 
das Verbündniß des Staates ift für fich felbft uns 
mittelbar insgemein nur ein menfchliches Gefeg, wel 
ches durch gemeinfchaftliche Webereinftimmung in den 
bürgerlichen Vertrag die Bürger fich felbft auferfeget 
haben; und geht folglich nicht weiter als die Abficht 
und der einſtimmige Willen der den Vertrag eingehenden 
Bürger, Und obſchon auch befondere pofitive görtliche 
(Gewiſſens) Verbindung mit dem menfchlichen Ge 
ſetze alfogleich ſich vergefellfchafter, fo geht doch auch 
dieſe nicht weiter, ‚als die menfchliche und bürgerliche 
Berbindung fich erſtrecket. Nun ift es ja möglich, daß 
die Abficht der ſich durch bürgerlichen Vertrag miteins 
ander verbindenden Menfchen meiter nicht als auf zeit 
liche gemeinfame Wohlfahrt hinausfehe. Und im folchen 
Halle wird auch die buͤrgerliche Verbindung feine buͤr⸗ 

gerliche 
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gerliche neue Pflichten gegen Mitbürger im Bezuge 
auf das gemeinfame ewige Heil auflegen, und ein fols 
her Staat wird als Staat gar Feine Kirche ausmas 
chen; als welche fih ohne eine gemeinfame Verbins 
Dung zum gemeinfamen ewigen Heile als Hauptends 
zwecke durch Kultur der Religion zufammen zu wirken 
nicht denken läßt: und Das war Das erfte, j 

Unterdeſſen wird ein folcher Staat, wenn er jeals 
Staat volltommen feyn foll (12), fich doch die Reli⸗ 
gion feiner Bürger, als ein zur zeitlichen gemeinfamen 
Wohlfahrt des Staates unentbehrliches und erftes Mits 
tel, Außerft müßen angelegen feyn lafjen (61, 62. 63.). 
Er wird dazu Verbindung haben, fofern der bürgerlis 
che Vertrag, oder gleich anfangs, deutlich oder ftill- 
ſchweigend, ober durch fchon eingeführte Gewohnheit, 
ſich auf alle drey mögliche Hauptzweige des allgemeis 
nen Befßten fchon mird erftrecfer haben, Und wenn 
alsdenn wirflich eine wahre für ſich wefentlich vollfom: 
mene gemeinfame Religion der Bürger vorhanden ift, 
fo hat der Staat, oder fein Fürft (13. 14.), alle jene 
Macht, ja Pflicht, folche gemeinfame Religion bey feis 
nen Unterthanen zu befördern, zu fchüßen, und zu vers 
mehren, welche ich von $.95. bis 100., und von 
F. 112. bis ans Ende des erften Abfchnittes für die 
chriftfichen Fürften bewiefen habe, Allein es wird 
deßwegen fo ein auf die Religion auch als ein Haupts 
mittel feines Endzwecks genau haltender Staat noch 
feine Kirche feyn. Und warum nicht? weil er den Ger 
brauch der Religion als eines Mittels, und die ganze 


buͤrger⸗ 


— 





208 +. Zweyter Abfchnitt. 


bürgerliche Verbindung zu ſelbem, fo wie die Macht 
Des Fuͤrſten, duch den alleinig zur Staatsabficht ges 
nommenen Endzweck der pur zeitlichen Wohlfahrt feiner 
Gemeinde einfchränfer, und mit demjenigen Gebrauche 
Dieies Mittels ſich vergnüget, welcher mit der Subſtanz 
Der ewigen Seligfeit nicht ſtreitet; ja oftmals bey deren 
Gebrauch dieſes letzte Ziel fih gar nicht vorftecfet. 
Die Kiche uber läge ihre Hauptabficht des ewigen 
Heils ihrer Gemeinde im Gebrauche der Religion nies 
mals aus den Augen; fie zielet fo ernftlich auf diefen 
Endzweck, dab fie jenen Gebrauch der Religion, der 
fih unmittelbar nur auf die ewige Gluͤckſeligkeit oder 
Vermehrung derſelben bezieht, immer eben ſo zum 
Hauptzwecke ſich vorſtecket, als jenen, der zugleich zur 
Vermehrung und Erhaltung zeitlicher Wohlfahrt ge⸗ 
deiht: ja fie betreibet fo oft das Wachsthum der ewigen 
mit Hindanfegung der zeitlichen Wohlfahrt, fo oft nicht 
nur die Subſtanz, fondern auch nur das Wahsthum 
der ewigen mit dem Wachsthume der zeitlichen Wohls 
fahrt in Kollifion koͤmmt. Bor allen aber zielet die Kirche 
als Kirche wefentlich dahin, daß fowohl, ein jedes feiner 
Glieder im Kollifionsfalle feine ganze, zeitliche Wohl 
fahre ſowohl für fein eigenes, als auch eines jeden feiz 
ner ficchlihen Mitglieder. ewiges Heil in der Noth 
aufopfere (Eth. Comm. P. III. $. 100.): wohin der 
Staat .als Staat, fo religiös er auch immer ſeyn 
mag, mit feiner Abſicht niemals reihe. Es bleibt 
alfo wahr, daß auch ein Staat, der ſich auch einer 
gemeinfamen Religion der Bürger als Meirtel zu feis 
nem ihm eigenen Endzweck bediener, doch noch deßwe⸗ 

gen 
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gen Peine Kirche ausmachet: und das war das 
zweyte. 


Es wär nun aber auch möglich (iver möchte es wi⸗ 
derſprechen; da die Thatſache fo oft in der Vorwelt vor 
Augen liege); es war möglich, fage ich, daß eine 
Menge Familien fi) in einen Staat vereinigten, wel⸗ 
che eritweder gar feine, odet feine feftgefeßte gemeiris 
fame, Religion hatten ; Oder wenigſt den wichtigen uns 
entbehrlichen Einfluß der Religion auf das Wohl eis 
nes Staates im Kinderalter der Menfchheit noch nicht 
einfahen; deßwegen auch von der Religion als einem 
Mittel des Staates zu deffen Endzwecke gar feinen, oder 
nur einen unſchicklichen Gebrauch machten, und ihren 
bürgerlichen Vertrag auf diefelbe gar nicht erftreiften, 
Ohne allen Zweifel legten fie fich doch, fo weit ihr 
bürgerlicher Vertrag nichts Unrechtmaͤßiges einband;; 
einander eine menſchliche Verbindung und ein Gefeß 
auf, welches felbft durch göttliches (Gewiſſens) Gefeg 
beftä-fet wurde; fo weit bey ihnen die Erkenntniß Got; 
tes reichen mochte: Es entſtund alfo ein wahrer 
Staat (1.) ohne eine Kirche zu feyn; weil ohne Ge— 
brauch von Religion ſich feine Kirche denken fat: 
und dieß war das dritt; ! 


® Die Wirklicheit oder Realität, biefer Begtiffe ieuch⸗ Benfpiele 

tet eben fo Mar aus den bewähtreften Beyſpielen der alten der Wirks 
und nguen Geſchichie hervor: Die eiſten Staaten; fo weit — 
die Geichichte reicher , wurden unfehlbar ohne Yugenmerk auf tiffe: ’ 
die Religion errichtet. Denn alle meufchlichen Götter der Staaf 
Heyden find erft nach ihrem Tode vergötterte Könige; oder hne 
D Bo Kirche: 
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Volkshelden, oder unter einem Volke einer Kunſt oder Wiſ— 
ſenſchaft halben beruͤhmt geweſene Menſchen. Von einer 
wahren und weſentlich vollkommenen in Staatsgebrauch ges 
kommenen Rebgien iſt in der diteften Weltgeſchichte Beine 
Spur. Es murde jihon ben den erſten MWölferfchaften wahr, 
was Jeſus Lhriſtus von den Kindern diefer Welt lang hernach 
‚allgemein gejagt hat ben Lukas XVI. 8.: Die Rinder die 
fer Welt find in ihren Geſchaͤften Flüger, Dann die 
Binder des Lichts. Die böfen Söhne oder Enfeln der 
Parriarchen fuchten fich zu erft einen Anhang zu machen; 
warfen fich felbft als Fuͤrſten auf; richteten aber auch ihre 
"Staaten nur nach der Weisheit der Welt ein, ohne viel von 
der Religion dazu Gebrauch zu machen, Man fand fich bey 
einem gemeinfchaftlichen Leben glücklicher ; vergaß nur dabey 
Gottes und der Religion um fo mehr; und vergdtterte zulegt 
gar die Stifter ſolches Gluͤckes. Dieje waren alfo Staaten 
‚obne alle Religion und Kirche. Man merfte aber auch 
in folben Staaten mit der Zeit, welchen Einfluß auf die 
Thaͤtigkeit der Bürger und ihren Gehorfam gegen die Regen⸗ 
ten die Neligion in manchen Umftänden, fowohl zum zeit 
lichen Wohl dei Staates, ald zum Privatvortheile der Res 
genten, haben koͤnnte: und da die wahre erfte Neligion der 
Stammoväter oder Patriarchen ſchon meiften® in Außerfte 
Dunkelheit oder, gar Vergeſſenheit gekommen war, wurde der 
ſchaͤndlichſte Aberglauben und Betruͤgereyen ohne Echame 
ftatt der Religion eingeführer ; weil fie für das pur zeitliche 
Gluͤck der Staaten nad) der Regentenabficht in manchen Unis 
ftänden die nämlichen . Dienfte tharen, welche eine wahre 
Gottesfurcht in einem wahrhaft religidfen Staate thun fell, 
Und dieje waren wohl gar mit der Neligion fpieiende 
Staaten, in der That aber obne wabre Religion: 
und unter dieje muͤßen wir alle abgoͤtteriſchen Völferfchafs 
ten zählen, 


“ Dies 
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** Dieſen war ſchnurgerade von Gott ſelbſt entgegen: Ein Staat 
gefegt die zugleich Staat und Kirche in eine Gefell, und Kirche 
fhaft vereinigende Verfaffung des ifraelitifchen Vol—-⸗öͤugleich. 
Fes. Hier war alles, was das befondere Weſen diefes Stans 
tes ausmachte, oder felbft Religion, oder auf Religion ge: 
bauet, und zielte unabfünderlicy zugleich auf zeitliche und 
ewige Gluͤckſeligkeit als den unzertrennlichen Hauptzweck. 

Dos ganze Staardverbündniß war rein görtliches, nicht 
meunſchliches, Gefeg. Eben fo die richterlichen fowohl, als 
die Polizeygeſeze. Die Fuͤrſtenmacht felbft war nicht vom 
Volke, fondern von Gott, erftend einem Könige Saul, nachs 
mals dem David und feinem Stamme verliehen, und genau 
beftimmt. Zeitliche Glücfeligkeit dorfte diefed Wolf nur von 
der Treue gegen die Religion erwarten, und folglich nur bes 
dacht ſeyn fich Gottes Gnade hier würdig zu machen, um 
in der Zeit und Ewigkeit: gefegnet zu fern. Fürft und Wolf 
waren verbunden durch alle ihre bürgerlichen Pflichten Gott 
zu dienen, feinen Namen auch mitten unter den Fiufternifs . 
fen der übrigen Heydenwelt zu varherrlichen, und endlich zu 
beftimmter Zeit den Segen Abrahamd auch über alle andere 
Völker verbreiten zu helfen. 


»** Die gleich in den erften drey Jahrhunderten Kine 
ſchon unter die meiften noch beydnifchen VölFerfchafs Kirche 
ten verbreitete chriftliche Rirche war offenbar eine „Ohne 
Rirche, ohne felbft ein Staat zu feyn, Jene erften Staat, 
Ehriften hatten gemeinfames Verbindniß durch die von Jeſus 
Ehriftus verordnete ganz befondere und göttliche Religionsmit—⸗ 
tel allenthalben ihre und anderer Menfchen ewige Gluͤckſelig⸗ 
keit zu befürdern. Sie machten alfo offenbar eine Kirche mit—⸗ 
einander aus. Sie hatten aber offenbar Feine befondere ges 
meinfchaftliche bürgerliche Verbindung miteinander; fondern 
lebten zertheilet in verſchiedenen heydnifchen Staaten, an bie 
bürgerlichen rechtmäßigen Geſetze folcher Staaten gebunden, 
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und ſelbſt durch ihre Religion zum Gehorſame gegen Ihre 
heydniſchen Herren und Zürften angehalten. 


— w.n Endlich find die heutigen katholiſch chriſtli⸗ 
Staaten hen Stasten als foldye Feine Kirchen; ob fie ſchon alle 
Fu — die chriſtliche Religion angenommen, und in eine allgemeine 
mehrere * ehriftliche Kirche aufgenommen find. Jeder ehrifttarholifcher 
Kirchen in Staat ift zwar ein Theil der allgemeinen chrififichen Kirche, 
einem aber felbft, wie er ein befonderer-Staat ift, nicht auch eine 
Staate· gefondere Kirche. Deßwegen dann offenbar nicht die chrift- 
katholiſche Kirche in einem Staate, fondern viel eis 
gentlicher ein jeder chrififarbolifcher Staat in der 

Rirche Ehrifti iſt. Minder noch machen alle katholifchen 

Ehriften auch heut zu Tage einen gemeinfamen Staat mails 

. einander and. Herentgegen giebt es in proteftantifchen Laͤn⸗ 

dern und yaritätiichen Städten auch een chriftlichen _ 
Rirchen in einem Staste, 


Herrn ***2* Nun aber Hr. Mendeldfohn S. 14. hatte Abfchen 
... an fo einer Abfönderung ded Staated und der Kirche, durch 
— 5— gom welche dem Staate nur die Sorge für das Zeitliche, der 
Kirche und Kirche aber fir das Ewige anvertrauet wäre, „Buͤrgerliche 

vom und kirchliche Autorität, fagt er. Jene alfo verhält fich zu 
taate. dieſer, wie die Wichtigkeit des Zeitlichen zur Wichtigkeit des 

Ewigen. Der Staat ift alfo der Religion untergeordnet ; 

muß weichen, wenn eine Kollifion entfteht. Nun widerftehe, 

wer da kann, dem Kardinal Bellarmin mit dem fürchterlis 
chen Gefolge feiner Urgumente, daß dad Oberhaupt der Kir⸗ 
che zum Behufe deö Emwigen über alles Zeitliche zu befehlen 
habe x. — Alles (fo meynte Hr. Mendelsſohn) was man 
den Trugfchlüffen des Kardinald in ſehr mweitlänftigen Wer⸗ 
fen entgegengefet hat, fcheint nicht zum Ziele zu treffe, 
fo bald der Staat die Eorge für die Ewigkeit ganz aus ben 

Händen giebt,“ Herr Mendelöfohn wollte alfo aus Furcht 

j des 
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des Defpotifmus der Kirche über den Etaat durchaus nicht, 


daß man den Staat irgend von Kirche abgefondert laffen folls 


. te, und nach einigem Blendwerke beiletriftifcher Gedanken 
formet er fi) von Staat und Kirche folgende ganz neue, und 
bis dahin von Niemanden gedachte Begriffe. Beduͤrfniß 
fremder Hilfe zum zeitlichen fowohl ald ewigen gemeinfamen 
Beßten, und Pflicht folche Hilfe einander zu leiften, rufen die 


Menfchen in Geſellſchaft. Beyde alfo, zeitliche und ewige 


Wohlfahrt ift der Endzweck aller Gefellfchaft der Menfchen. Eine 
iſt von der andern untrennlich (S. ı8.). Die Erfüllung der 
Pflichten ift bad Mittel zu beyden. Nun alfo dffentliche Ans 
" falten die Erfüllung der Pflichten durch Wahrheitsgruͤnde 
und Beweggründe, die ſich auf das Verhältniß der Menfchen 


zu Gott beziehen, oder Durch Religion in den Gliedern der Ge⸗ 


felfchaft zu bewirken nenner Hr. Mendelsfohn Kirche; df 


fentliche Anrälten aber die nämliche Pflichterfällung durch 


Gründe zu befdrdern , welche auf dem Verhaͤltniße des Men⸗ 
fchen zu Menfchen beruhen , heißt er Staat (S. 20.). Und 
welche find denn endlich jene dffentlichen Anftalten, welche 
nah Hr. Mendeldfohn die Kirche ausmachen ?_ Weberzeus 
gung durch Lehre (S. 24. 27.). Und wer foll lehren und 
überzeugen? Wenn Gott die Fähigkeit dazu giebt. Doch aber 
ddrfen weder Lehrer beſoldet, noch eine Lehrform vorgeſchrie⸗ 
"ben, oder die Lehrer auf biefelbe angewieſen, noch minder 
beeidet, weder irgend eine Entfcheidung in Streitigkeiten über 


Religionsſachen obrigkeitlich gemachet werden (S. 68. 7% 


87.). Selbft daß die Atheifterey und der Epikurismus nicht 
auögebreitet werben, hat der Staat auch als Kirche nur von 
ferne darauf zu fehen, und felbft die entgegengefeßten Leh⸗ 
ren nur mit meifer Mäßigung zu begünftigen, ohne durch 
Authoritaͤt entfcheiden zu wollen ( S. 68. 69.). Jemand der 
Religion halben verbannen fey der Religion ſchnurſtracks zus 
wider (S. 92.). Antwort. Offenbar redet Hr. Mendels⸗ 
fohn nicht fehulgerecht ; da er die Anſtalten itzt Staat, ige Kirche 
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nennet, welche der Staat oder die Kirche verordnet. Soll 
ich aber mein Urtheil über diefed Enftem des Hr. Mendelds 
fohn redlich fagen; fo befenne ich, daß ich ſicher dafür halte, 
Hr. Mendelefohne Spfteme ſtimme mit jenem volllommen 
überein, welches die erften in Staaten fich vereinigenden auch 
noch rechtgläubigen Menſchen wirklich beobadhter haben , 
und vor aller Erfahrung böfer Folgen deſſelben natürlich beobach⸗ 
ten mußten. Auch ihnen fiel anfangs hicht bey Kirche dem 
Staate entgegen zu ftelen, noch auch gar alle Achtung für Reli⸗ 
gion und das Ewige aufdie Seite zu legen. Nicht alle Glieder 
der erften Staaten werden gleich alle Religion aufer Acht ges 
laffen haben ; es werden Väter ihre Kinder, Alte die Jungen, 
fobald fie diefe von Tugend zu Laſter übergehen fahen, noch zu 
belehren (zu überzeugen ) gefucher haben. Wem Gott Fähigs 
Feit und Muth dazu gegeben hatte, wird Doch etwas dafür unters 
nommen haben ; wenn er die Bosheit zu weit gehe, und allges 
mein werden fah. Wir leſen auch von MWeifen und Lehrern bey 
den älteften Völkern. Aber freylich nichts weder von einem Ges 
halte, noch Beeidigung derfelben. Allein die Folge zeigte bald 
"Die Unfraft foicher Bemühungen; da Unachtſamkeit auf alle Res 
ligion, und nad) diefer felbit Vergeffenheit derfelben bey allen 
Volkern überhandnahmen, und endlich in Abgdtteren ausarteten. 
Da diejenigen, fo noch Religion hatten, bald die Menigern und 
Schwaͤchern im Staate wurden; wanderten fie lieber felbft , 
wie Abraham, aus dem fo verberbenen Staate auf ; ale daß 
ihnen einfallen fönnte, andere der Syrreligion halben zu vers 
bannen. Herr .Mendeläfohn wollte auch von feinem Vers 
trage zwifcen Staat und Rirche wiffen (S. 62.). Nas 
türlich: wenn die nämliche Gefellihaft Staat und Kirche ift; 
oder Etaat und Kirche nur vwerfchiedene Öffentliche Anjtalten 
find ; wie follte zwifchen Staat und Rirdye ein Wertrag 
Platz haben? In dem jüdifchen Staate war mobl weder 
für Staat noch Kirche ein Vertrag vorhanden. Und viels 
leicht war dieſes Beyfpiel feines Nationalfiaated für Herrn 
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Mendelsfohn die Veranlaffung zu fo. fonderbaren allgemei⸗ 
nen Beuriffen von Staat und Kirche. Denn wenisit heut 
zu Zage hat die Judenſchaft an den meiften Orten feine ans 
dere Anftalten für Religion, | 


ment Herr Zöllner, der aus Erfahrung wußte, wie Herrn 

nothwendig thaͤtigere Anſtalten als jene, die Herr Mendels- Zoͤllners 
ſohn vorſchlug, zur Erhaltung der weſentlichſten Religion in — 
einem Volke ſind: daß unbeſtimmte, alltaͤglich veraͤnderliche ſelben. 
Lebre ſelbſt das ſicherſte Mittel iſt dem Volke allen Anhang 
an Religion zu benehmen, und ſelbſt den gefunden Menſchen⸗ 
verftand bey ihm hierüber zu verwirren: Herr Zöllner, fage 
id), der im der Lutherifchen Kirche erzogen, vielleicht (ich 
weiß ed nicht) ein Sohn eined Predigers, itzt felbit Prediger 
ift, und der in einem Staate lebet, wo wirklich eine ziem= 
liche Zahl verfchiedener Religionen in Uebung ift, merkte frey> 
lich, daß es, um jede folcher Religionen bey ihrer Kirchengemeinde 
zu erhalten und fortzupflanzen, dringenderer Anftalten nöthig 
habe; daß folche zu machen weder einem ganzen dergleichen 
Staate, der aus verfchiedenen Kirchengemeinden beſteht, wes 
der defien Fürften, der fich nicht gern mit fo vielerley Nelis 
gionen abgiebt, füglich möge überlaffen merden (©. 89. 141.); 
folglich daß es noͤthig ſey, daß jede Kirchengemeinde ſelbſt 
für ihre Erhaltung und Fortpflanzung ſorge. Nun hiezu 
waͤre freylich eine Verabredung der uͤber eine naͤmliche Reli⸗ 
gion des Verſtandes einſtimmigen Buͤrger insbeſondre noth⸗ 
wendig. Der ganze Staat kann alſo nicht mehr eines mit 
jeder beſondrer Kirche ſeyn; wie es Herr Mendels ſohn wuͤnſch⸗ 
te. Es ſind gemeinſame, und ſo weit oͤffentliche, Anſtalten 
noͤthig, welche der Erhaltung und Fortpflanzung ihrer beſon⸗ 
dern Religion und Kirche zutraͤglich und angemeſſen ſeyn muͤſ— 
fen, die Niemand fo wiffen und treffen Kann, als wer felbft 
Religionsgenoß iſt. Dieſe Anitelten fodern Aufwand, den 
wieder nicht der ganze Staat, fondern nur jene zu beftreiten 

O 4 haͤtten, 
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haͤtten, welche allein davon Vortheile fuͤr ihre zeitliche und 
ewige Wohlfahrt zu ziehen daͤchten (34. 37.). Auch die Bes 
ſtimmung der Grdße und die Vertheilung ſolches Aufwandes 
Aberlaͤßt Herr Zöllner nicht gern dem Fuͤrſten des ganzen in 
mehr Kirchen vertheilten Staates. Wenigſt behauptet er 
aus dieſen wirklich vorhandenen Umſtaͤnden die mögliche 
Nechtmäßigfeit und wirkliche Verbindung eined beſondern, 
von dem gemeinen bürgerlichen Vertrage unterfchiedenen kirch⸗ 
lichen Vertrages zwifchen folchen Neligionsgenoßen,, durch, 
welchen fie ſich verbinden die mit gemeinfamer Einftims 
mung feftgefetzten Anſtaiten mit gemeinſamer Zufammenwirs 
Fung zu bewerffteligen, und dadurch ihre gemeinſame Relis 
gion ſowoͤhl als ſelbſt die durch ſolchen Vertrag entſtandene 
Kirche zu erhalten und fortzupflanzen. Herr Zdllner (S. 71.) 
legt ſo einer, vom Staate ſowohl, als jeder anderen in eben 
dem Staate eben auf ſolche Art entſtandenen Kirche, ver⸗ 
ſchiedenen Rirche folgende Rechte bey: 1.) Bor allem koͤn⸗ 
nen und müßen die den erften Firchlichen Wertrag eingehens 
den Glieder die Religionswahrheiten beſtimmen, über welche 
fie einig find, und deren Erfenntniß und Glauben, ald das 
Fundament aller ihrer Abſi icht und Verbindung, fie als Kirs 
che erhalten und befördern wollen: 2.) Kdnnen fie die Ans, 
ftalten treffen, die fie ihr Abſicht zuträglich finden. Herr. 
Zdllner will ſie (S. 77.) nicht beſtimmen; weil ſie von beſondrer 
Lage der Kirche, Zeitumftänden , herrfchender Denkungsart, 
fortſchreitender Aufklaͤrung, einreißenden Laſtern u. ſ. w. 
abhangen Tonnen, Jedoch weiter unten (S. 134.) zeigt er 
ſonderheitlich an, ſie koͤnnen in einem zuerbauenden Hauſe um 
ſich zu verfanmeln, in Aufftelung der Lehrer der beftimmten 
Meligion, und in Herſchießung der hiezu ndthigen Koſten ıc. 

beftehen : - 3.) Können folhe Kirchengenoßen diejenigen, 
welche in ihre Sundamentalmeinungen einftimmen, und ihre 
Kirchengeſetze (gemachte Anſtalten) genehmigen, unter den 

feftgelegten Bedingungen zu Mitgliedern annehmen (S. 78.): 
4.) Köns 
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4:) Können fie ihre ganze Verfaffung jederzeit wieder abäns 
dern.“ ber wie wird dad anlaffen? Wenn alle Mitglieder 
einverftanden find uͤber die Abänderung, in der Hauptfach, 
und ihrer Art; fo geht es freylich Licht ab. Wenn fie e& 
aber nicht wären ? fo ergiebt fich aus der Natur der Sache, 
daß ein Theil den anderen fo wenig zur Bepbehaltung des Als 
sen, ald zur Annahme ded Neuen zwingen darf. Nun die 
traurige Folge davon, fagt Herr Zöllner felbft (S. 84.), 
wäre freylich Trennung der Glieder) und vielleicht vielfache 
Zerfplitterung der einigen Kirche in mehrere kleinere. Allein- 
was ift anderd möglich? fragt er felbft. Die Alternative, 
die feinen dritten Fall übrig läßt, heiße: entweder Gewifs 
ſenszwang, oder Freyheit feine Meinung zu behalten und zu 
verändern. jener empdrt das Menfchengefühl; diefe kann 
zwar zufällige Uebel veranlaffen ; aber fie werden weniger bes 
baurenswürdig feyn, wenn nur der Staat einem jeden Burs 
ger die Gewiffendfreyheit über Religion, und Niemand der 
verfchiedenen Religionsmeinungen halben von andern kraͤnken 
läßt (©. 85. 131.). Endlich ermeifer Hear Zoͤllner wider 
den Herrn Mendelsfohn (S. 133.), daß eine foldhe durch 
eigenen Vertrag entitandene Kirche auch Rechte auf Gut und 
Eigenthum haben Fönne. Denn ein auf gefagte Weife ers 
baute Haus, die zufammengelegten Gelder gemeinfame Uns 
koſten zu beftreiten, die von reichen Mitgliedern zum Behuf 
ber ärmern gemachten Vorfchüffe, und Wermächtniffen zu den 
Abfichten der Kirche, find lauter Güter und Eigenthume de 
ganzen Kirche; über welche diefe ein fo volllommenes Recht 
befömmt, ald irgend Jemand ein Recht durch Abtretung eis 
ned andern über deffen Eigenthume erlangen kann, 


7ER Und was lernen wir aus biefer weitſchweifigen Verglei⸗ 

Demonftration des Herrn Predigers in der St. Marienkirche Hung dies 

zu Berlin ? daß Herr Mendelsfohn was moͤglich zu feyn ges ee | 

laͤugnet hatte, deſſen Wirklichkeit ihm in fo nielen Kirchen mit dem 
D 5 , vor 
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wahren vor Angen Tag, ald aufer der Eatholifchen noch verfchiedene- 
Begriffe Kirchen in Berlin find. Die Möglichkeit einer durch einen 
ordentlichen menfchlichen Vertrag geftifteten und beitehenden 
Kirche brauchte fie wohl einen jo andgedehnten Beweis? Iſt 
‚aber nicht eine unendlich wichtigere Frage, welche Herr Zoͤll⸗ 

ner dem Herrn Mendeleiobn als einem naturaliftifben Yus 

den fomohl, als auch allen anderen heutigen Naturalijten 

hätte vorlegen follen : ob durch folche, auf diefe Art pur von. 
Menſchen durch Verträge geftiftete Kirchen wirflich von Ans 

fang der Welt bis-itst der Erhaltung und Fortpflanzung der 

einzig wahren weſentlich vellflommenen Religion, und folgs 

lich der zeitlichen und ewigen Wohlfahrt ganzer Völker, wohl 
geholfen und vorgefehen würde gemefen feyn? Wenn mir 

num der Herr Zöllner, oder mer immer aus den Herren pros 
teftantifchen Lehrern, hierauf, wie jeder Chrift muß, das 
Geftändnif thun wird: es fey freylich für dad Heil der 
Menfchen böchft nothwendig gewefen, daß Gott den durch 

pur menfchliche Anftalten fowohl ald Verträge nur immer 

über Religion in tollere Irrthuͤmer verfallenden Menfchen 

durch das unverwerfliche Anſehen feiner göttlichen Offenba⸗ 

rung zu Hilfe fam; o fo fage ich ihnen zuverfichtlich : was 

nüßet langes Forfchen eines Herrn Mendelsſohns, mas die 

wahre Weitheit für Erhaltung der Religion, als des Grunds 

pfeilers alles zeitlichen und ewigen Wohls, ganzen Staaten 

zu thun rathe? Was nuͤtzet ein weitfchmweifiger Beweis des 

Herrn Zöllner über das, was möglich fen in dieſem Gefchäfs 

te? Fragen wir die göttliche Cffenbarung felbft, und Iers 

"nen aud dem Munde der ewigen Weisheit, was Weisheit, 

und das fchidlichfte Mittel fen um Religion, und ins bes 

fondere die von Gott felbft geoffenbarte Religion, unter gans 

zen Voͤlkern zu ihrem Heile zu erhalten, und fortzupfianzen. 

Herr Zollner wird ald Chrift felbft dem Herrn Mendels ſohn 
eingeſtehen müßen, daß Gott felbft in der Offenbarung der 


juͤdiſchen Religion Staat und Kirche innigft und unzertrennt 
| verei⸗ 
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vereiniget babe; wie er es auch ©. 183. felbft recht ſchoͤn 
zeiget. Jeder Chrift muß aber auch Herrn Zbliner zugeben, d 
daß Jeſus Chriftus in feiner Offenbarung feine geftiftete 
Kirche von allem Staate abgefönderer eingefeger habe. Hat 
es aber die göttliche Weisheit im alten und neuen Teitamente 
jemals für gut und zum Endzwede ihrer Offenbarung bins 
länalich befunden und geachtet, entweder die Anftalten fir 
Erhaltung der von ihr geoffenbarten Religion , wie Herr Mens 
deldfohn wollte, dem Staate ſelbſt zu überlafien ; oder, wie 
es fich Herr Zöllner vorgeftellet hat, die Stiftung feiner Kir⸗ 
he, in welcher die geoffenbarte Religion erhalten und fort« 
gepflanzer werben follte, auf einen Vertrag der rechtaläubis 
gen Menfchen ankommen zu laffen? Kurz: ich frage in dem 
Angefichte der ganzen chriftlichen Melt Herrn Zöllner, und 
mit ihm alle in lauter folchen durch Menfchenverträge errichs 
teten und veranftalreten Kirchen, wie er fie felbit befchrieben 
bat, lebenden Herren Proteftanten: Hat Gott die jüdifche 
ſowohl als chriftliche Kirche zu errichten es auf einen derglei= 
chen Firchlichen Vertrag anfommen laffen? Hat Jeſus Chris 
fius nicht felbft durch die Gewalt feines göttlichen Geſetzes 
und feiner Stiftung alle dDiejmigen, denen er die Erfenniniß 
feiner Gottheit und geoffenbarten Religion aus Gnade mits 
gerbeilet hat, auch verbunden derfelben genau nachzuleben? 
Hat er nicht felbft durch fein goͤttliches Anfehen und Gefehs 
gebung alle nötbige Anftalten und Einrichtungen zu deren Er: 
haltung und Fortpflanzung (ale das Lehramt mit der ſelbem 
anklebenden Gewalt, die heiligen Saframente, ja felbft 
die Schuldigfeit den von ihm verordneten Kehrern und Vor⸗ 
fiehern der Kirche die Nahrung zu fchaffen) felbit ſchon vers 
ordnet? Wo hat er was folches jemals auf einen unter 
denen, fo an ihn glauben wuͤrden, erft zuentrichtenden Ver 
trag ankommen laſſen? Iſt nicht feine Lehre, feine Melts 
giondanftalt, die Art Neulinge in die Kirche durch die Taufe 
aufzunehmen, ganz ſchon durch feine eigene perſoͤnliche Ges 
ſetzge⸗ 
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fetsgebung beflimmet ? Mit einem Worte: ift wohl die wahre 
F Kirche Ehrifti eine durch einen Vertrag entftehende Kirche 
und Gefellfchaft, bey welchem fich die Menſchen durch eins 
ſtimmigen Willen einander verbinden? oder ift fie eine 
gefeumäßige Geſellſchaft, welche ohne einen unter den 
Mitgliedern gegeneinander gemachten Vertrag, allein durch 
die Autorität und Gefeßgebung ihres gemeinfamen Oberherru 
und göttlichen Stifterd errichtet, im ihren weientlichen Merle 
maalen beftimmer, und geformer ift? fo wie z. B. ein Res 
giment Soldaten vom Fürften errichtet, mit Gefegen, Vers _ 
baltungsregeln, Dffizierd, Negierungsform , ohne allen unter 
den Gliedern gegeneinander vorfommenden Vertrag geftaltet 
wird. Das ift nun freylich eine fehr wichtige Frage; auf 
welche in unferm Hauptgegenſtande vieled, ja alles, ans 
Idmmt. Denn in einer Kirche, wie Herrn Zöllners feine ift, 
vermag freylich Fein Glied über andere Mitglieder mehr, als 
ihm durch den einftimmigen Vertrag und Einwilligung aller 
übrigen Gewalt gegeben ift. Herentgegen in der Kirche, die 
Chriſtus felbft geftiftet Hat, vermag der Vorfteher und Lehrer 
derfelben alles, zu was ihm Chriftyd felbft Gewalt gegeben, 
und ihn berechtiget hat. Paulus, der einer von denfelben 
war, fagt ed mit duͤrren Worten in feinem Briefe an die Gas 
later I.1.: ch Paulus, als ein Apoftel, der niche 
von Menſchen, noch durch Menſchen, fondern durch 
Jeſus Ehriſtus und Gott den Vater als Apoſtel aufs 
geſtellet iſt. Was Paulus von ſich ſagte, das konnten mit 
eben dem Rechte alle Apoſtel ſagen. So wie in der juͤdi⸗ 
fhen Kirche das ganze Kirchenrecht und Kirchengemwalt , das 
der Familie Aarons anhangende Prieſterthum, und alles der 
Zunft Levi allein zugehdriged Recht des Tempeldienftes, von 
Gott felbft beſtimmet und feftgefeet war ; auch deßmegen 
gar nichts durch menfchlichen Vertrag darüber verordnet, abs 
geändert, oder an andere Perfonen, als an die Abftämm; 
linge von dem Aaron und Levi, etwas von der Prieftergewalt 
und 
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und det Levitenrechte konnte übertragen werden: fo ift auch 
in der Kirche Jeſu Chrifti dad Lehramt, das Prieſterthum, 
die Ausfpendung der göttlichen Geheimniffe, die Gewalt 
der Vorfteher, durch Jeſus Chriftus ſelbſt feitgefeget; und 
fo kann aud) die apoftolifche Gewalt, Macht und Recht, 
Miemanden von irgend einem andern als von jenem gegeben 
werden, welcher fie von Ehriftus als felbft Apoftel, oder 
von einem Apoftel ald Nachfolger deffelben, oder endlich _ 
von einem fokhen Nachfolger eines Apofteld im apoftolifchen 
YAmte, empfangen hat; Niemal beftimmten in der Kirche 
Ehrifti von Zeiten der Apoſtel an die fich zu felber befens 
nienden Mirglieder untereinander durch einen Vertrag die Res 
ligion&wahrbeiten, zu denen fie fich befennen wollten ; ſon⸗ 
dern dad Bekenntniß derfelben, das ald Bedingniß ihrer 
Aufnahme zur Kirche und der heiligen Taufe von ihnen durch⸗ 
aus gefodert wurde, war immer genau nach der Lehrform 
Sefu Ehrifti felbften von den Apoſteln und Vorſtehern der 
Kirche Jeſu Ehrifti fchon beftimmer, und ihnen genau. vors 
geichrieben. Keine Epur von einem Firchlichen Vertrage der 
in ſolchem Bekenntniße einftimmigen Glieder untereinander ift 
irgend in der ganzen heiligen Schrift des neuen und alten 
Teftamentes zu finden, durch welchen die Mitglieder der juͤdi⸗ 
ſchen oder ehriftlichen Kirche, oder gar einer jeden partifulds 
ren Kirchengemeinde, als etwa zu Korinthus, zu Ephefus ıc, 
zuerſt die Glaubendformel, oder Lehrform , beftiimmten, das 
Lehramt einfegten, den Lehrern Gewalt gaben, Abänderuns 
gen verabredeten, oder Religiounsuͤbung verorbneten und vors 
fehrieben. Alle diefe Gewalt übten die Apoftel, und ihre 
Nachfolger, nicht im Namen der Kirchengemeinde, fondern 
im Namen Chriſti, als ihnen ſchon von Ehriftus felbft mitges 
theilet,, aus: Fuͤr Diener Chrifti foH uns Jedermann 
anfeben, und für Ausfpender feiner Gebeimniffe ; 
fagt Paulus I, Korinth, IV. 1. ald Priefter 3 und, wir vers 
treten die Gefandsfchaft Chriſti, fagt er als Lehren 

11. Kor⸗ 
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II. Kerintb. V.20. Und mir vollem Rechte maffeten ſich 
alle Apostel fo ein görtliched Anfehen an; denn Corifius 
felbit harte zu ihnen geſagt Johann XX. 21: Wie der 
Vater mich gefendet bat, fo fende ih euch. Sie 
übertrugen auch die naͤmliche Autorität, Gewalt, und 
echte, welche fie unmittelbar von Chriftus empfangen hats 
ten, an die durd) jie (nicht durch das Volk) aufgeftellten 
Biichdfe, Deßwegen, fchreibt Paulus zum Titus 1. 5., 
babe ich dich in Kreta zuruͤckgelaͤſſen, daß du, was 
noch abgebt, verbeffereft, und Priefter von Stadt 
zu Stadt aufltelleft, wie ich es dir befoblen babe, 
Solchen Biſchoͤfen empfablen fie die Aufficht Über die 
ganze Kerrde, als ſolchen, denen der heilige Geiſt 
die Regierung der Kirche anvertrayget bätte. Apo— 
ſtelgeſch. XX. 28, Offenbar, mein wertheiter Herr Predis 
‚ger, offenbar hat ihr ihnen von der lutheriſchen Gemeinde 
zu Berlin kraft ihres kirchlichen Vertrages beſtimmtes res 
digtamt Feine Gleichheit mir dem Lehramte, mit ter Ges 
walt, und den Rechten, weder der Apoftel, weder der ers 
ſten durch die Apoftel aufgeitellten Bifchdfe und SPriefter ; 
fo wenig als ihre lutheriſche Kirchengemeinde feibit ver erften 
von Chriſtus geitifteren Kirche gleich fiebt. Deun dieſe, als 
auf einen feften Felfen gebauet, war aufgeitellt wie eine 
fefte Säule ber unbemeglich : und unveränderlichen Wabr: 
beit (zum Timoth. 1. Ili. 15.) ie aber zählen unter 
die Fundamentälrechte ibrer Kirche das Nechr mit einhelliger 
Einftimmung ihrer Glieder ibre ganze Verfaffung, das 
ift, felbft ihre vorbin berrfchenden Yieinungen von Gott 
und unferm Verbältniße aegen ibn S. 82.), abzus 
ändern; weil, was bey dem Entſtehen ihrer Rirche 
für Wahrheit gebalten wurde, in der Solge als falfıh 
befunden werden Fönne. Fuͤrwahr die Glieder ihrer 
Kirche find alfo noch wankelmuͤthige Kinder, welche 
durch jeden neuen Win? der Aufflärung berumges 


trieben 
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‘trieben werden koͤnnen; dergleichen der Apoftel durchaus 

nicht wollte, daß die Chriften feyn follten ; wenigftens 

nicht in Kraft der Firchlihen Verfaſſung ſelbſt fenn follten 
(Ephef. IV. 21.) Ihre Prediger dörfen nicht einmal die Lehre 
‚vortragen, welche fie ſelbſt für die wahre Lehre Chriſti halten, 

oder auch in der gürtlihen Schrift zu finden glauben; fons 

dern nur diejenige, welche die Kirchengemeinde ihnen vorzus 
fchreiben heut für gut findet, morgen vielleicht felbft wieder 
abänderen und: verwerfen wird, Das war wieder in der, ° 
erfien Kirche Chrifti nicht gangbar. - Da hieß es: Defern 
auch wir, oder ein Engel vom Himmel, euch etwas 
anderes verfündigen follten, also was wir euch geleb; 
vet baben, der fey verflucht,. Galar. I. 7. Wer euch 
verwirret, wer er auch feyn mag, wird fein Gericht 
tragen — Wollte Gott, folche Aufrübrer möchten von 
euch gänzlich abgeſchnitten werden, Ebend. V. 10. ;12, 
Allein laffet uns unfere Abficht im einem ordentlichen Zuſam— 
menhange fo feft und gründlich fortjegen, ald wir angefangen 
haben. \ 


129, 


Dirurch feine rechtmößige pur‘ menfchliche Ob durch 
Anftalc eines Staates ift es moraliſch möglich, — 
Daß jemals eine dauerhafte Kirche von weſent⸗ polltom⸗ 
lich volltommener gemeinfamen Religion im — = 
Staate entfiebe. Denn zur Dauerhaftigkeit F 
einer ſolchen Kirche gehoͤret ein hinlaͤnglich für ſich könne. 
ſelbſt dauerhaftes Mittel die gemeinfame Einflimmung 
und fefte Gewißheit aller Mitglieder über die Wahrz 
Heit einer nämlichen innerlihen und aͤußerlichen Relis 
gion fortwährend zu bewirken, Denn fein Endzweck 
kann wirklich werden ohne Hinlängliches, und fein 
| dauer 
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dauerhafter Endzweck ohne dauerhaftes hinlängliched 
Mitte: Nun aber der Staat, mie er immer unten 
Menſchen bisher befchaffen war, hatte in allen ſeinen 
Kräften, ohne Offenbarung und übernatürliche Ents 
zrvifchenfunft der Gottheit, Fein dauerhaft Hinlängliches | 
Mittel einen folhen Endzweck bey feinen Buͤrgern 
durch eine pur menſchliche Anſtalt zu bewirken. Denn 
gemeinſame Einſtimmung und Gewißheit in einer 
ganzen Volksgemeinde uͤber die naͤmlichen zur we⸗ 
ſentlich volllommenen Religion nothwendigen Wahr⸗ 
heiten zu bewirken, giebt es nach der gruͤndlichen Logik 
nach Ausnahme der goͤttlichen Offenbarung keine anderen 
Mittel als Demonſtration, gefunden gemeinen Metifchers 
verſtand, und menſchliches Anſehen einſtimmiger Privat⸗ 
oder oͤffentlicher Lehrer (73. 74.). Demonſtration 
paſſet nicht auf die Empfaͤnglichkeit des großen Haus 
fen (75.). Der gemeine Menfchenverftand, den freylich 
alle haben, erflecker allein nicht (76.): Kinftimmige 
Privatlehrer über fo eine ganze mefentliche Religion 
hat e8 nie gegeben, und waren nie zu hoffen (87.). 
Dem öffentlichen Lehramte oder der Außerlichen Reli⸗ 
gion eine zur Gewißheit hHinlängliche Form und Anſe⸗ 
ben zu geben harte feine Fuͤrſten- oder Staatenmacht 
. jemals für ſich allein vermocht (39.). Nun jener Ends 
zweck, welchen zu bewirken ohne höhere Gotteshikfe 
noch niemals ein Staat hinlängliche Mittel gehabt 
hat, ift durch die pur menfchlichen Kräfte, oder Ans 
ſtalten eines Staates (34.), nicht moralifh moͤglich. 
Denn als möralifh unmöglich für pur menfchliche 
Kräfte muß ja jenes algemein gehalten werden, wel⸗ 


ches 
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ches zu bewirken bisher nach der einfoͤrmigen beſtaͤndigen 
Erfahrung die menfchlichen Kräfte noch immer unhin⸗ 
länglich waren Gegen wir aber, daß auch gähling 
wie immer durch einen Zufall eine gemeinfame Eins 
flimmung über Neligton durch pur menfchliche Mittel 


in einem Staate entflund: wäre wohl ohne höhere 


Gotteshilfe ein hinlängliches dauerhaftes Mittel vors 
handen ſolche Kirche lang zu erhalten; da eine folche 
Einftimmung in einem Staate pur auf menfchliche, 
oder eigene, oder fremde, Kinfichten, ja wohl auch 
auf guten Wahn von fremder Nedlichkeit, ſich grüne 
dete; diefe aber in fich felbft und ihrer Natur nach eben 
ſo wie der Mond veraͤnderlich ſind? Wuͤrde nicht ſo 
eine Kirche bald durch eben jene fortwirkende Urſa— 
che, durch welche fie entſtanden wäre, von fich ſelbſt 
wieder zerftöret werden müßen; und zwar um fo mehr, 
als die Gewiſſensfreyheit über die innerliche Religion 
ohnehin duch Feine pur menfchliche Macht oder Anz 


fehen eingefchränfet werden fan (69. 70.); und die _ 


Kicche, welche nur durch freywillige Uebereinftimmung 
entftanden wäre, durch Aenderung ihrer erften Geſin⸗ 
nungen eben fo fich felbft wieder aufzuheben das we 
fentliche Recht felbft nach Herrn Zöllners Grundſaͤtzen 
behielte? Es ift alfo Far und offenbar, daß durch 


Leine pur menfchliche Anftalt es moralifch möglich ift, . 


Daß jemals vom. Staate eine dauerhafte Kirche mit 
wefentlich vollformmener gemeinfamer Religion zu 

Stande gebracht werde, | 
“Mat werfe inir die Benfpiele getrennter chriftlicher 
Kirchen nicht vor, Denn zu * daß ſie doch alle ſchon 
eine 
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eine Hilfe chriftlicher Offenbarung vorausſetzen, laͤugne ich, 
daß es in ſelben gruͤndliche auch nur reſpektive gemeinſame 
Gewißheit gebe, und daß ſie in ſich ſelbſt einen feſten Grund 
zur Dauerhaftigkeit enthalten. Oder warum wollen denn ſelbſt 


die gelehrten Herren Prediger dieſer Kirchen ihre kirchliche 


Warum 


die erſten 
Staaten 
die wahre 
Religion 


Cehrform für Feine Glaubensform, mie vormals, mehr 

gelten laffen? Warum, da fie vor Zeiten eben fo, wie die Kas 

tholifen, jeder alle fremde Religionskenntnifie verwarf, warum 

geben fie heut allen, felbft ihren Kirchengenoßen, volltoms 

mene Religionsfreyheit? Nun dabey beficht einmal feine 
Dauerhaftigkeit ihrer Kirchen. 

* Noch unfiglicher würde man wider diefen meinen 
Satz die mabhometanifche Religton und Staaten ans 
führen. Denn erftens fett auch diefe Religion die Offenbas 
sung Gottes durch Mofed und Chriftus voraus. Allein 
3weytens wer kann behaupten, daß dad Schwerdt und der 
überfpauntefte Deſpotismus, deflen Mahomet fich gebrauchet 
Bat, und alle mahometanifche Fürften fich noch heut zu Tage 
gebrauchen, um die von ihnen überjochte Menfchen in diefe 
Religion zu ziehen, und in felber zu erhalten, ein rechtmäßis 
ged Mittel fen Einftimmung des Verftandes in ſolche Relis 
gion bey ihnen zu bewirken, oder auch nur refpeftive vernünfs 
tige Gemwißheit über wefentlich volltommene Religion ihnen 
beyzubringen? Und endlich, wer wird fo dumm feyn zu bes 
baupten, daß die mahometanifche Religion eine vernünftige, 
will nicht fagen, eine wefentlich vollkommene Religion fen, 
Durch welche ein Staat feinen Endzweck einer wahren auch 
nur zeitlichen Glüdfeligkeit erreichen möge ; da fie den leibhafs 
ten Defpotiömus auf den Altar und auf den Thron fetzet. 


* Noch minder. wird man fich it verwundern, daß 
die erfien Staaten der Wienfchen bey ihrer ohnehin ums 
volllommenften Verfaffung nicht im Stande waren die erfte, 
von bem Moe feinen Kindern hinterlaffene, ſelbſt auch von 

Gott 


\ 
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Bott geoffenbarte Religion zu erhalten. Freylich da fie an- ſobald were 
fangs durch) frifches Angedenken der mit ihrem gemeinfamen lohren 
Stammvater Moe geichehenen Wunder noch ale einftimmig haben 
‚ in der urfpränglichen dem Adam ſchon geoffenbarten Religion 
' waren, hätten fie fich durch Fuge Anftalten um fo leichter in 
ſelber erhalten konnen; da fie ſich unter der Anführung eines 
Urenkels des Noe, oder feiner Söhne, in Heine Staaten fors 
mirten Wie aber? Nur allein durch eben jene Mittel, mwels 
che ich in dem erften Abfchnitte diefer Schrift erwiefen habe, 
daß lie von allen rechtglaubigen Fürften eines durch Offenbas 
rung ſchon von Gott erleuchteten Volkes pflihtmäßig muͤßen 
angewendet werden; nämlich durch Veranftaltung des oͤffent⸗ 
lichen Lehramtes und zur genauen geoffenbarten Lehrform vers 
pflichteter Lehrer; durch Schügung der Religion wider alle Ans 
griffe und Laͤugner derfelben; durch Befbrderung der öffentlis 
then einftimmigen Außerlichen Webung der geoffenbarten ges 
meinfamen Religion, Nur, da Gott durch feine Offenbarung das 
mals soch feine gemeinfame, "im Namen eines ganzen Vol⸗ 
kes, ala Kirchengemeinde, zuentrichtende Opfer beſtimmet 
hatte, hätten die Kürften auch Öffentliche fenerliche Opfer und - 
bffentliche Priefter aufftellen follen, um durch folche Öffentliche 
feyerliche einflimmige Religionsäbung immer den nämlichen 
Geiſt der Religion in ihrem Volke anzufeuern und zu erhals 
ten. Allein bey der Außerft unvollfommenen erften Verfaſ⸗ 
fung der urfprnglich erften Staaten: wurde für alles diefed 
wenig geforget: An eine Abfdnderung der Kirche vom Staate 
wurde da noch gar nicht gedacht; denn diefe ift eigenri:ch 
ame das Werk des Welterloͤſers. Wohl aber blieb ed naͤch⸗ 
ftens bey allem dem, was Herr Mendelefohn nach feinen 
oben angeführten Enftem (128, ****) wirklich gewuͤuſchet 
| Hat, daß man In einem Staate allein zut Beförderung ber Res 
Uigion unternähme, Und fo gieng aber die Religion auch gar 
ı Bald fchier bey allen MWöllern zu Grund, | 


— 


— 
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Bey den Da ſich Bott felbft aus den Saamen Abrabams 
Iſtaeuten ein befonderes Volk geftaltere, fand es feine Weis⸗ 
En —F heit nicht fuͤr gut die Anſtalten fuͤr die Rirche dem 
den Staat Staate zu uͤberlaſſen; wie es Herr Mendelsſohn 
e wollte; noch die Stiftung und Form der bey ſel⸗ 
bem Dolfe beftehenden Zirche auf einen Dertrag 
der Mitglieder derfeiben ankommen zu laflen; 
wie es dem Heren Zölfner zu ſeyn ſchien; fondern for 
wohl der Staat als die Rirche, die Derfaffung des 

Staates und der Religion, der Iſraeliten wur⸗ 
de durch das Befen Bottes als des hoͤchſten Ober⸗ 
beren fo beftimmer: daß weder in einem noch 
dem anderen durch menfchlicdyen Willen was 
geändert werden dorfte. Diefe Thatfache ift ges 
nugfam aus den Büchern des Mofes ihres Geſetz⸗ 
verfündigers befannt. Und im V. Buch Mofes am 
IV. Kap. 2. Vers, heißt es ausdruͤcklich: Setzet Eein 

: Wort zu dem, was id) euch fage, und nehmer 
Feines Davon. Und das nämliche wird am XII. Kap. 
32. Vers. wiederholet. 


131. 


* die Jeſus Ebriftus hatte offenbar die Abficht 
Abfihe eine Kirche mit der volltommenften innerlichen 
gt und äußerlichen Religion nicht mehr nur für ein 
Kirche für Volk, wie die juͤdiſche war, fondern eine für alle 


— Voͤlker ſchickliche und von ihm beſtimmte Rirs 


Weit zu he zu errichten, Bey dem juͤdiſchen Volke nämlich, 
ftiften, | wie 
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tdie bekannt ift, fo wie die Kirche biefes Volkes ganz 
mit dem Staate und der Staat deſſelben durchaus 
mit Kirche und Religion eingeflochten war, alfo war 
die Religion, fonderbar in ihren Außerlichen zahlveiches 


ften Zeremonien, ganz dem fonderbaren Karakter der - 
: Sage, und den Umftänden biefer Nation angemeflen, 


und hauptfächlih dahin gerichtet, um nur diefes als 
Ienthalben mit abgötterifhen Wölferfchaften umgebene, 
and felbft fo fehr zur Abgoͤtterey geneigte Volk bey 
der Erkenntniß und Anberhung des wahren Gottes 
durch die Menge ausgezeichneter Zeremonien wenigftens 
fo lang zu erhalten; bis die von der göttlichen Vor⸗ 
ſicht beftimmte Zeit anfäme, in welcher auch die übri— 
gen Mationen aus ihren Finfternigen durch ein neues 
viel helleres Licht follten hervorgebracht werden, wels 
es von Sion, oder Yerufalem, in die ganze Welt 
ausgehen follte um alle Wölfer in ein Haus Gottes 
‚zur gemeinfamen Anbethung zu führen (Iſai IL 3.). 
Die Folge aber bey dem jüdifchen Wolfe war, daß es, 
wenn es fih auch von der Abgötteren erwehrete, an der 
‚Menge der Außerlichen Zeremonien, welche fie noch 
mit neuer Menfchenzufägen vermehrten, fo bangen 
blieb, daß es gar nicht daran dachte die Anbethung des 
Herzens mit felben zu vereinigen. Nicht nur durch bie 
Propheten warf ihm Gott öfters diefen groben Fehler 
vor; fondeen Ehriftus felbft erinnerte fie öfters an Dies 
fen alten ihnen gemachten Vorwurf; als bey Matthaͤus 
XV. 7, Ihr Gleißner! wobl bat von euch 
Eſaia der Propber geweisfanet, da er fagte: 
Diefes Volk ebrer mich mir feinen Lippen; aber 
| P3 ſein 
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‚ fein Serz {ft weit von mir, Sie ebren mich 


vergebens; weil fie mich nach Menſchenlehre 
und Gebothen ehren, Seine Abfiht war, bey allen 
Voͤlkerſchaften eine reine Herzensanberhung Gottes eins 
zuführen, und nebft der Liebe Gottes aus ganzem Her⸗ 
gen eine aufrichtige Menſchenliebe zu verbreiten, als 
auf welche der Geift ‘des ganzen alten Geſetzes fchon 
hauptfächlich gezielet hätte, Jeſus aͤußerte dieſe ſeine 


Abſicht ſchon im erſten Jahre ſeines Predigtamtes; da 


er Joh. IV, bey der Stade Sichem frehe Bekannt 


ſchaft feiner Sendung mit den Samaritanen machte, 


mit denen die Juden Religion halben nichts zu thun 
haben wollten, Da ihn das famaritanifche Weib fragte 


vers, 19.: Herr! ich febe, du bift ein Prophet. 


Unſere Vaͤter haben Gott auf dieſem Berge 


(Garizim) angebethet; ihr aber behauptet, Je⸗ 


ruſalem waͤre der Ort, wo man ihn anbethen 


muͤßte. Weib, antwortete ihr Jeſus, glaube 
mir, es koͤmmt die Zeit, da ihr den Vater weder 
auf diefem Derge, noch zu Jerufalem, anberhen 
werden. — Eo koͤmmt die Zeit, und ift wirklich 
vorhanden, da die wahren Derebrer den Dater 


im Geifte und in der Wahrheit anbethen wers 


‚den, Denn folche Anberber fücher auch der Das 


ter. Man fehe, was ich von der Religion Jeſu oben 
$. 59. * ſchon gefage habe; und noch mehr, was id 
fhon in meinem Werke Demontftratia Evangelica 
(welches in der Berlinerbibliothek im Jahre 1771, felbft 
iſt gutgeheißen worden) ($. 219. 220. von der ſchon 
durch die Propheten des alten Teſtamentes ſo deutlich 

vovrb⸗ 
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vorgefagten Abänderung des fonderbaren Mofaifchen 

‘ in ein allgemeines Kicchengefeg für alle Völker weit⸗ 
fchichtiger gefage habe. Ferner aber hat Yefus Chris 
ftus die Allgemeinheit feiner Kirche, die er ftiften wolls 
te, nach feiner Auferftehung vom Tode feinen Apofteln 
mit noch viel deutlichern Worten angefündet. Bey 
Lukas XXIV. 46. fagte er den Zweenen in Emaus : Alfo 
iſt es geichrieben, und alfo mufite der Meßias 
leiden; aber am dritten Tage von den Todten 
auferjteben, und in feinem Namen Bufe und 
Vergebung der Sünden Heprediger werden, 
von Jeruſalem angefangen, Durch. alle Völker, 
Ben Matthäus XXVIIL 19. giebt er feinen Juͤngern 
dazu den ausdrüdlichen Befehl: Geber bin in Die 
ganze Welt, und lehret alle Voͤlker, — und uns 
terweifer felbe in Beobachtung alles dejjen, was 
id) euch immer gebotben babe. Und wiederum 
kurz vor. feiner Auffahrt in den Himmel bey Markus 
XVI. 15.: Geber bin in die ganze Welt, und 
prediger allen Menſchen das SKvangelium, 
Dach Lukas in den Apoftelgefchichten I. 8. feßte er Hinzu; 
The werder mir Zeugniß geben in Jeruſalem, 
und im ganzen "Judenlande und in Samarien, 
und bis an die Bränzen der Welt. ‘Der heilige 
Paulus zu den Ephefern II. 11. erfläret noch über 
dieß deutlich, daß fowohl die Juden als die heydnifchen 
Voͤlker alle in eine Kirche von dem gemeinfamen Erloͤ⸗ 
fer berufen find: Seyd eingedent, Daß ihr vor 
Zeiten Heyden warer, die von den Defihnittenen 
Unbefchnittene genannt werden: zu welcher 
P 4 Zeit 
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Zeit ihr des Meßias beraubt waret: keinen Um⸗ 
gang mit Iſtael, keinen Antheil am goͤttlichen 
Bunde, keine Hoffnung der Verheißungen, ja 
keinen Gott in der Welt hattet. Itzt aber habt 
ihr, die ihr zuvor ferne waret, durch das Blut 
Chrifti euch Gott genäbert. Denn er ift unfer 
gemeinfamer Sriede, welcher aus beyden (ber 
Synagoge und Heydenfhaft) ein Volk gemacht, 
die Scheidewand zwifchen ihnen umgeworfen, 
und die Seindfchaft durch fein Fleiſch aufgeho⸗ 
ben bat, Er bat durdy feine Gebothe das 


Geſetz der alten Vorfchrift abgerban, und 


durch fich felbft einen Sriede geſtiftet, wodurch 
aus zweenen (den Juden und Heyden) ein neuer 
Menſch geworden if, Am II, Kapitel 3. vers 
fähre der Apoſtel noch weiter fort: Diefes Ges 
beimniß ift mie — und den beiligen Apofteln 


and Propheten durch den Geiſt Gottes des 


offenbarer worden, nämlich: daß alle Voͤl⸗ 
fer Witerben und YMitglieder eines Leibes 
find, und daß alle ‚Theil haben an dem Ders 


ſprechen in dem Seren Chriftus durch Das Kvans 


| Mach dies 
fer Abficht 


—— | 
| 132, | 
Alle Voͤlker, fie mögen Juden oder Heyden 


foliten ale feyn, welche Jeſus Chriſtus in feine Kirche ohne 


ehriftlis 


fer nur 
er Kir 


—— 


£ 
— 2 


Uinterfchied verfammeln wollte (131.), follten 
feiner Abſicht gemäß nur eine Kirche ausmas 
eben; das ift, alle follten mit der Pflicht verbuns 

den 
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den feyn Durch die nämliche innerliche und dufs 
ferliche Religion, welche Chriſtus felbft gelehree 
- batte, ihre gemeinfame ewige Glückfeligkeit zu 
befördern. Denn erftens in diefer Abficht befahl 
Jeſus feinen Küngern allen Mienfchen fein Evange⸗ 
kum zu predigen, alle Völker zu lehren, und 
fie in Beobachtung alles defjen zu unterrichten, 
wvas er ihnen immer gebotben hätte. Matth. 
XXVIL, 19, Mark, XVI. 15. Offenbar aber mas 
then- Völker, welche das nämliche Evangelium Chrifti 
gelernet haben, und abgerichtet ſowohl als verpflichtet 
find alles zu beobachten, was Ehriftus um des ewigen 
Heils willen zu beobachten gebothen hat, eine nänlis 
he Kirche aus; indem fie mit gleicher Pflicht vers 
bunden find durch die nämliche innerliche und äußers 
liche Religion, welche Chriftus gelehret, und feinen 
Apofteln zu predigen anbefohlen hat, ihre gemeinfame 
ewige Geligfeit zu befördern (124.). Öweytene 
hatten die Apoftel Jeſu Chrifti, gemäß dem Befehle 
ihres göttlichen Meifters den nämlichen Begriff von 
der Einheit der Kirche, in welche fie alle Voͤlker der 
Belt durch das nämliche Evangelium zu vereinigen 
gefandt waren. Alſo redet Paulus von der Kits 
che J. Korinth. XII. 13.: Wir find alle für 
Einen Leib in einem Geifte getaufer, “Juden und 
Heyden, Anechte und Sreye: allen ift uns einers 
ley Geift eingegoflen worden; — darum find 
viele Blieder, und ein Leib. — Ihr feyd der 
Leib des "Herrn Chriftus, und deffen vereinigte 
Blieder, Und Epheſ. W. 1.: Ich bitte 
Ps euch, 
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euch, lebet euerm Berufe gemäß, — forgfältig 
die Einigkeit des Geiftes durch das Band des 
‚Sriedens zu erhalten. Seyd Kin Leib, und Kin - 
Beift, wie ihr auch zu Einer Hoffnung des Chris 
ſtenthums berufen feyd. Es ift Kin Herr, in 
Glaͤube, Eine Taufe; (Ein Bott und aller gemeins 
famer Darer. — Einem jeden aber aus une 
(Chriſten) ift die Gnade nach dem Maaße geges 
ben, wie fieChriftus ausgetheiler bat. — Er vers 
ordnete einige zu Apofteln, andere Zu Propbes 
ten, dieſe zu Evangeliſten, jene zu Hirten und 
Lebrern, damit fie durch die Derrichrungen ih⸗ 
res Amtes die Heiligen ausbilden, und feinen 
Aörper ausbauen: bis wir in Einigkeit des 
Glaubens und Erkenntniß des göttlichen Soh⸗ 
nes alle zufammen Fommen, und nach dem 
Mauße feines Alters vollfommene Menſchen 
werden: damit wir alſo Feine flatterende Kin⸗ 
der mebr feyn, noch uns durd) einen jeden Wind 
der Lebre von argliftigen Leuten berumtreiben 
laffen, die uns mit Irrthuͤmern berrüglich zu 
bintergeben ſuchen; fondern der Wahrheit mit 
Liebe nachfolgen, und in allem durch denjenis 
gen woachfen, der das Haupt ift: diefer ift Chri⸗ 
ſtus. Durch ihn wird der ganze Leib sufummen 
gefügget, vereiniget, und gliedweife verbunden: 
durch ibm befömmt ein jedes Blied feine Größe, 
und der ganze Leib wodchfer durch die Liebe bie 
zu feiner Vollkommenheit. Eben alſo ſchreibet Pau⸗ 
Ins Roͤm. XIL 5 In dieſem und keinem ande⸗ 

ren 
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ren Sinne nennet er ‚alle Chriften Brüder, die Kos 
foffer, und die zu Laodicien. Koloſſ. IV. 15. Such 
gruͤßen die Brüder, welche aus Italien find. 
Hebr. XII. 24. Euch grüßen die Brüder, wels 
he bey mir (in Rom) find, fehreibet er an die Phi⸗ 
fippee IV. 22. Den heiligen Srüdern, welche zu 
Roloffen dem Herrn Jeſus gerreu find. Koloff, J. 2. 
Tor foller Bott dem Vater danken, daß er, — 
‚nachdem er uns aus der Gewalt ber. Sinfterniß 
‚geriffen, in das Reich (in die Kicche), feines liebs 
ſten Sohnes verfeer har. Koloſſ. I, 13. Endlich 
in eben folhem Verſtande Heißer. Chriftus felbft, wie 
Paulus feine Kirche fein Reich; da er ſagte: Mein 
Reich ift nicht von Ddiefer Welt, das Himmel⸗ 
reich ift gleich einem Acker, einem Weinberge ꝛc. 
eben fo, wie Paulus, ſieht auch der heilige Petrus 


Pen. J. 1. alle zu Ehriftus befehrten Juden, die aufs 


fer Paldftina in der Fremde durch die Landfchafs. 
ten Pontus, Galatien, Rappadozien, Afien und 

Bithynien, zerſtreuet waren, als fo viele lebens 
dige Steine an, welche auf Jefus dem lebendigen 

Grundfteine (I. Petr. II. 4. 5.)  gebauet, ein 

geiftliches Haus, und ein heiliges * (vers.9.) 

ausmachen. 

133. j 


Chrifi, voie + von Chriſtus beflinimer war, mie He Chrigi 

einem Staate in der Welt vereiniget die nämliche mit kei⸗ 

bürgerliche Geſellſchaft ausmachen Eonnte: fon, 

wenig, als ganz verfchiedene Völker Ein Volk, eines ſeyn. 
und 


* 
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und 3. B. die in alle Völker zerftreuten Juden 


mit allen Staaten, in ‚die fie zerftreuer find, eis 


Chriftus 


Tonnte 
alfo die 
Anſtalten 
fuͤr ſeine 
Kirche 


dem 
— 
und d 
Fuͤrſten 


nen gemeinſamen Staat ausmachen koͤnnen. 
Denn auch die Kirche Chriſti war, wie die Juden 
aus den zehn Zuͤnften Iſraels von der babiloniſchen 
Gefangenfchaft an in alle Länder bes Drients, und wie 
der ganze Judenſtamm von Zeit der Verheerung Jeru⸗ 
falems an, alfo ebenfalls in alle Völker der Welt, und 
zwar im Anfange und die ganze erfte drey hundert 
Jahre ſo zerftreuer, daß fie felbft Leinen befonderen 


chriftlihen Staat irgend ausmachten, fondern unter 


der Uebermacht der heydnifchen Staaten und Gehorfam 
leben mußten, Auch noch heute zu Tag, ob fie fchon 


ganze chriftlihe Staaten in ziemlicher Zahl in ſich 


einfchließer, ift es Doch nicht möglih, daß die Kirche 
in ihrer Allgemeinheit Eines mit einem  chriftlichen 
Staate fey. 


134. 


mM. Jeſus Chriſtus wollte alfo nicht, und 
Fonnte es nicht weislidy wollen, daß die Anſtal⸗ 
ten für feine Rirche im Bezuge auf Die von ihm 
zu lehren anbefohlene Religion durch den Staat 
und defjen Fuͤrſten feibft gemacht, und beforget 
werden follten. Denn erftens waren bey dem Ans 
en fange diefer Kirche alle Staaten und deren Fürften 


nicht übers Feinde Jeſu Chriſti und feiner Religion, und blieben 


laſſen. 


es uͤber drey Jahrhunderte; innerhalb welchen die 
Chriſten eine Kirche ohne allem Staate und weltlichen 
Fuͤrſten ausmachten (128. *). Ferner welchen 

Ver⸗ 
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Veränderungen wäre nicht die chriftliche Meligion in 
verfchiedenen Ländern und: Staaten unterworfen gewes 
ſen, wenn die Anftalten für felbe einem jeden Staate 
felbft wären überlafjen worden; da die chriftlichen 
Staaten felbft ſowohl in ihrer Errichtung und Ders 

faſſung, und befonders im ihrer Megierungsform, fo 
vielen Veränderungen ihrer Natur nach unterworfen 
waren, und noch find! Wie fönnte alsdenn eine aus 
einer Menge Voͤlkerſchaften beftehende allgemeine und 
doch einige Kirche beftehen? Endlich wäre fo was 
der Fortpflanzung der chriftlichen Religion äußert bins 
derlich geweſen; theils weil eine weltliche Regierung 
fih ſolche minder würde haben angelegen feyn laſſen; 
theils weil ein durch weltliche Macht veranftaltetes 
Predigen des Evangeliums Jeſu Chrifti in anderen 
Voͤlkern nur Mißtrauen und Eiferfucht gegen auswäÄrs 
tige Mächte würde verurfachet haben. Wollte alfo 
Jeſus Chriſtus feine Kirche fammt ber unverdorbenen 
- Meligion, welche er gelehrer harte, in’ alle Wölfer 
verbreiter fehen, ſo Ponnte er. weislich. nicht. wollen, 
daß die Anftalten zu. fo einer Abficht jedem Staate 
und deffen Fürften uͤberlaſſen bleiben follten, 


* Herr Mendelsſohn erftredite feine Gedanken gar nicht 
auf fo eine Kirche; da er fein Syſtem von einer durch den 
Staat ſelbſt errichteten und beforgten Kirche herholte, 


135 
III. Noch minder Eonnte es die Weisheit Noch mins 
Jeſu Chriſti einer jeden befonderen Ehriftengge, ' Fonnte 


ge⸗ SEhriſius 
mein⸗ 


auf einen 
Vertrag 
bey jeder 
Kirchen⸗ 
gemeinde 
ankom⸗ 
men laſ⸗ 
ſen. 
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meinde in einem jeden Orte, oder Landſchaft der 
Welt, felbft überlaffen ſich durdy einen befons 
deren Eirchlichen Dertrag über die Anftstten ge 
meinfam zu vereinigen, welche fie zur Erhal⸗ 
tung der ihr durch einen Apoftel gepredigten 
Religion treffen wollte. Denn melche Verunftals 
tungen, Abänderungen, und Verſchiedenheiten der Re⸗ 
ligionsiehre, müßten nicht aus einer ſolchen Frenheit 
und folhem Rechte jeder befonderen Zahl der Chriften 
nothwendig in fo vielen verfchiedenen Ländern bey der 
fo aͤußerſt unterfchiedenen Denfart theils roher, theils 
witziger Völferfchaften und Perjonen, entftehen; . wenn 
einer jeden Kirchengemeinde überlaffen wäre, nach eiges 
ner Einfiht, Kenntniß und eigenen Begriffen von dee 
durch die Apoftel gepredigten Lehre, ihre Neligionss 
form ige zu beftimmen, igt wegen zufälliger Aenderung 
der vorigen Einfiche wiederum folche abzuänderen ? Eins 
mal Yefus- Chriftus - müßte feine göttliche Weisheit 
hierüber gar nicht zu Rathe gezogen haben; wenn er 
eine in fich felbft fo göttlich erhabene Religion ernſtlich 
allen Völkern gemein machen, und diefe mittelft felber . 
in eine Kirche zufammen vereinigen wollte, und doch 
jeder befonderen Chriftengemeinde die Anftalten, um fo 
einen gotteswuͤrdigen Endzweck zu erreichen, felbft zu 
machen frey überlaffen hätte, 


* Was nämlich wirklich in fo vielen getrennten Chriftens 
gemeinden gejchehen ift, welche fich von der allgemeinen Kirs 
che Chrifti,und der von Jeſus Chriftu felbften in diefer feftger 
fegten Ordnung gefondert haben, das wuͤrde auch in allen 
Theilen der noch wirklich unter alle chriftlichen Völker verbreis 
i Me teten 


% 
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seten Tatholifchen Kirche gefchehen ſeyn. Witzige Neligionds 
pfuſcher würden ſich allenthalben filr Lehrer aufgeworfen, und 
den übrigen Volkshaufe zu meiftern fich erfrecher haben; und 
nhmmermehr wäre Hoffnung geweſen eine allgemeine Kirche 
Jeſu Chriſti unter mehrere Gemeinden, will nicht fagen, uns 
ter mehrere Völker, auszubreiten. Herr Zbllner mag alfo 
immerfort wider Herrn Mendelsfohn die Möglichkeit einer Heis 
‚nen chriftlicen Kirche demonftriren, welche durch einen kirch⸗ 
lichen Vertrag entftehe: aber das wird er nie wahrfcheinlich 
machen fünnen, daß auf fo eine Art bie mahre Meligion 
und Kirche Jeſu Chrifti allgemein unter Juden und Heyden, _ 
und unter allen Völkern der Welt, habe werden können, 


** Man bemerfewohl, was ich fchon oben erinneret ha Die Chris 
be: daß nirgend in der gbttlichen Schrift auch nur ein Wort ften, fo 
vorkommt von einen Vertrage der Glieder untereinander, wie eins 
durch welchen fie zu Mitglieder der nämlichen Kirche Chrifti flen6 bie 

Siraeliren, 
werden follen: Lehret alle Menfiben, und taufer fie, haben nur 
mehrer foderte Ehriftus nicht um fie ald Glieder jenes Leibes einen 
anzunehmen, deffen geiftliches Haupt er felbft bleiben wollte, Bund mit 
Unterdeffen kommt doc), fo wie bey der jüpifchen Nation, alfo — re 
auch von der chriftlicheh Kirche, dfterd das Wort Bund vor ; felbft kei⸗ 
ja man liefer dfter vom. alten, und vom neuen Bunde, nen Bers 
fonderbar aber im Seudſchreiben zu den Hebräern VIII. 6., trag. 
wo es heiße: Er (Jeſus Chriftus ) ift zu einem defto 
böberen Amte erfohren, je eines befieren Bundes 
Mittler er iſt, als welcher Bund auf beffere Verhei⸗ 

Bungen gegründer ‚worden. Hätte ſich im vorigen 
- Bunde Fein {angel befunden, fo würde man ja kei— 
nen Plag für einen neuen gefucht haben. Sieh, 
Cheißt e8 bey Seremia XXXI. Kapitel 31. Vers), es 
wird eine Zeit Fommen, fpricht der Herr, da ich. 
mit den YHäufern Ifrael und Jude einen neuen 
Bund errichten will, einen anderen Bund, als 

2 | ih 
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ich mit ihren Vaͤtern machte. Offenbar iſt es aber, daß 
hier nur von einem Bunde zwiſchen Gott und Menſchen, im 
alten wie im neuen Geſetze, geſprochen wird, von dem im 
neuen Geſetze Chriſtus Mittler iſt; das iſt, Urheber, der ihn 
zwiſchen Gott und Menſchen zu Stande gebracht habe. Die 
gemeinſame Pflicht und das Verbindniß aller Glieder der alle 
gemeinen Kirche Jeſu Chrifti geht alfo eben fo, wie dad Vers 
bindniß der Juden, nicht von einem Menfchen gegen den ans 
deren, wie es vermdge eined unter Menfchen gemachten Vers 
trages gefcbieht; fondern von Menfchen genen Gott, und 
Jeſus Chriftus ift der Mittler zwifchen beeden; wie Mofes 
- der Mittler zwifchen Gott und den Juden für den alten Bund 
mar. So wenig dad Verbindniß, welches kraft folched Buns 
des ein Jud mit dem anderen hatte, aus einem Vertrage zwis 
ſchen Juden felbft entfprang: fo wenig entfpringt dad Vers 
bindniß, das Fraft des neuen Bundes ein Chrift mit dem 
anderen bat, aus einem Vertrage zwifchen den Chriften felbft, 
Die Geburt und Erlenntniß des durch Moſes gegebenen götts 
lichen Geſetzes, und bey Männern auch noch die Befchneis 
dung, machte den Juden zum Mitglied der jüdifchen Kirche 
und Bundes, Und die Taufe und die demüthige Erkenntniß 
des von Chriftus dem Sohne Gottes geoffenbarten Evanges 
liums macht den Chriften zum Mitgenoßen der Kirche Jeſu 
Chriſti. 
136. 


Die Buͤcher der heiligen Schrift, welche 
von den Apoſteln Jeſu Chriſti und anderen ka⸗ 
noniſchen Schriftſtellern im alten und neuen 
Bunde Hebraͤiſch, Syriſch und Griechiſch, vers 
faſſet worden, wären offenbar das unſchicklich⸗ 


alle Vdlker ſte Mittel gewefen, die nämlicye von dem Herrn 
— Jeſus Chriſtus gelehrte Religion unveraͤnderet 


unter 


— 
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unter alle Dölker der Welt zu verbreiten, und 
lang zu erhalten; wenn Jeſus Chriftus, oder die 
heiligen Apoftel, fich deſſen allein zu folcher Abs 
ſicht bötten gebrauchen wollen. Denn auf daß 
durch diefes Mittel alle in alle Wölkerfchaften zer— 
fireute Chriften die nämliche Religion von den Apofteln 
nach dem ausdrücklichen Befehl des Herrn hätten 
Fönnen gelehret werden, dazu wäre durchaus nothwen⸗ 
dig gewefen, 2) daß entweder alle Chriften felbft, oder 
toenigftens alle ihre unter alle Völker vercheilten Lehs 
rer, in allen Yahrhunderten der chriftlichen Kirche 
gleich vollfommen in allen jenen Driginalfprachen, in 
welchen diefe fämmtlichen Bücher verfaffet find, erfahren 
wären, 2) daß fie alle durchaus einftimmige Kopien 
und Abfchriften dieſer Bücher in ihrer nefprünglichen 
Sprache ficher und wenigftens in der Hauptfache un: 
verdorben immer befämen, 3.) daß der Driginaltert 
aller diefer Bücher fo klar wäre, daß fein auch nur 
mittelmäßig in ihren Sprachen Erfahrener über deſſen 
‚ Sinne mwenigftens bey mehr bedeutenden Stellen einen 
gegründeten Zweifel befommen fönnte, 4.) daß we⸗ 
nigftens der Kanon, oder die Zahl diefer Bücher nas 
mentlich von allen durch eine unfehlbare Authoritaͤt 
eines oder mehrer Apoftel beftimmet und verficheret 
wäre, Denn offenbar ift es, daß, wenn nur eines von 
allen diefen Stüden abgeht, nothwendig unendliche - 
erfchiedenheit in der aus diefen Büchern, als der 
einzigen Quelle, durch menfchlihe Sprachfunde und 
Einficht von fo verfchiedenen Köpfen und Lehrern ges 
ſchoͤpften ‚ und alsdann einer jeden Volksgemeinde ges 
predig⸗ 


2 Zweyter Abfhnitt. 


predigten Religion entftiehen muß, , Dun aber 1.) 
welhe Vernunft koͤnnte erwarten, baß entweder alle 
und jede Ehriften ſchon als Neulinge, oder nad ſchon 
lang angenommenem Chriftenthume oder auch felbft alle 
ihre Lehrer, an allen Orten, und in allen Jahrhunder⸗ 
ten, eine gleiche Kenntniß aller. jener Driginalfprachen 
ber heiligen Bücher haben, folglich in Ueberſetzungen 
und Predigten dem gemeinen ungelehrten Chriftenvolfe 
Die nämliche Lehre vortragen würden? 2.) Wer koͤnnte 
hoffen, daß bey vierzehnhunderrjähriger Verſpaͤthung 
mit Erfindung dee Buchdruderey alle Abfchriften fo 
vieler und weitläuftigee Schriften immer richtig und 
unverfälfcht bleiben würden, da doch nirgend in der 
ehriftfichen Kirche auch nur eine dergleichen Anftalt-und 
Vorſorge wider dergleichen DVerfälfchungen der Abs 
ſchriften heiliger Bücher vorfömmt; als wir finden, 
daß Gott im alten Bunde durch den Mofes felbft zur 
Verſicherung des erften Grundtertes des mofaifchen 
Gefeges vorzufchreiben fuͤr nothwendig befunden hat, 
welcher auf ausdrüdlichen Befehl des Mofes V. Buch 
XXXL 26.) mußte zur Seite der Bundeslade geleget, 
und vom KHohenpriefter forgfältigft bewahrer werben ; 
alfo, daß kraft eines befonderen Geſetzes (V. Buch 
XVII. 18.) feldft die für den Gebrauch des Königs 
der Juden beftimmte Abfchrife nur von dieſem nebft 
der Bundeslade im innerften Heiligehume hinterlegtem 
Grundtexte des Gefeßes dorfte hergenommen werben? 
Bekannt ift es, daß der fürifche des heiligen Mats 
thäus, und der griechiſche Grundtext der. übrigen heis 
Aigen Schriften des neuen Bundes, in allen Abfchrifs 

| ten 


! 
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ten unzählbare Verfchiedenheiten befommen hat. Und 
daß wir feinen hebräifchen von zahllofer Menge. der 
Unrichtigfeisen befrenten Drtginaltert eigentfih von 
den Schriften des alten Bundes mehr haben, kann 
man aus dem leicht einfehen, was Robert Lowth in 
feiner Einfeitung der Ueberfegung des Iſaias von der 
Arbeit der Maforerhen, und dem Schickſale des hes 
beäifhen Tertes, und was Herr D. Kenniko in 
feiner kritiſchen Ausgabe des alten Teftaments, ans 
gemerket haben, welche Gelehrten die Herren Pros 
teftanten nicht als Zeugen fo einer Sache verfennen 
mögen. 3.) ch Hoffe nicht, daß noch heute ein 
wahrer Gelehrter bey den Herren Proteftanten fo 


. 


kuͤhn ſeyn werde zu behaupten, daß die goͤttlichen 


Schriften nicht an tauſend Stellen aͤußerſt dunkel 
ſind, und alle Sprachkunde und Vergleichungen der 
aͤlteſten Abſchriften denſelben keinen Aufſchluß geben; 
da wir von den Briefen des heiligen Paulus hiers 
über felbft des Heiligen Petrus IL III. 16. Zeugniß 
haben. 4.) Wie unbeſtimmt der Kanon an ſich 
felbft fen, ift aus dem fchon über zwey Hundert 
Jahre dauernden Streite proteſtantiſcher Gelehrten 
uͤber den Kanon des neuen Bundes genug bekannt. 
Die Erfahrung endlich hat die Richtigkeit dieſes mei⸗ 
nes Satzes genug beſtaͤttiget. Alle Sekten und res 
lehren in der ChHriftenheit in fo großer Zahl find 
aus dieſer Duelle entfprungen, daß ihre Etifter 
die göttliche Schrift zum Vorwand und ihre eigene 
Auslegung zur Regel machten, und biemit die Einfalt 
ihrer Schüler beredeten; als wenn fie ihnen unmittelbar 

Ra das 
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das urfprüngliche Wort Sms in feinem eigenen Laute 
vortrügen. 


Koller * Waren die traurigen Folgen nicht vor Augen, ſo 
Einfall moͤchte man bey der heutigen Aufklaͤrung der Logik und aller 
— Kriterien der Wahrheiten von Herzen uͤber die Verſuche des 
Dobtor Luthers lachen, welcher um allen Streitigkeiten uͤber 
die Lehrſaͤtze der von Chriſtus dem Gottmenſchen geoffenbarten 
Religion eine endliche Entſcheidung zu geben, den Gedanken 
: ertragen, und die Aeußerung feines Millene thun konnte, daß 
die Chriſten felbft eine ziemliche Anzahl hebräifcher,, forifcher 
‚und griechifcher Bücher in die Hände nehmen, und felbft in 
denfelben die entfcheidendeften göttlichen Ausſpruͤche über alle 
Zweifel einjehen ſollten; flugs aber, dem Driginalterte ders 
ſelben Bücher feine eigene deutfche Auslegung unterfcheb, und 
er diefe mit der dreufteften Verachtung aller anderer als die reis 
nefte Quelle des Wortes Gottes allen feinen Schülern aufs 
"drang. Mie aber bald andere kamen, ald ein Andreas Karl | 
ftad, ein Buger, ein Hauslampe ꝛc., welche mit gleicher 
Frechheit fich eine Faktion machten, über die Auslegung Lus 
thers fluchten; und endlich wieder, wie alle Grammatifer, 
bald in die niemals fich endigenden Streitigfeiten der Eprachs 
fchulfurerey felbft untereinander verfielen,, welche nach einem 
verfloffenen ganzen Jahrhundert und einem dreyßigjährigen 
Kriege durch einen gemeinfamen Vertrag dahin entfchier 
den wurden, daß überall die Neligionseinrichtungen fo bleis 
ben follten, wie fie im Sahre 1624. ald dem gemeinfamen Nors 
maljahre, dort Farholifch, hier Iutherifch, und anderswo 
halb Farholifch und halb lutheriſch, geweſen waren, jededs 
mal nach der eingebildeten Richtſchnur des gefchriebenen Wors 
tes Gottes. | 


Unter ** Im alten Bunde waren freylich die Buͤcher des Mos 
ſchied im ſes für das Wolf Gottes das Hauptmittel die beftändige 
Eins 
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Einheit der von Gott geoffenbarten Religion bey demfelben 
zu erhalten; aber mit welchem „merkwürdigen Unterfchiede 
war dem Volke Iſrael diefe Religiondrichtfchnur ‚gegeben! 
Mofes auf ausdrädlichen Befehl Gottes felbit und ganz als 
lein, fchrieb die ganze-Offenbarung und das ganze von Gott 
gegebene Gefetz ordentlich in 5 Bücher zufammen, und fanıs 


Gebrauche 
der heil. 
Schrift im 
alten und 
neuen 
Bunde, 


melte alle Geſetze des religidfen Staates und der Kirche in 


die letzten drey Bücher, mit ausdruͤcklichem Gebothe, nichts 
davon, nichts hinzu zu thun ( V.Buch IV.2. und XII. 32.). 
Alles iſt in der nämlichen Wolköfprache verfaffer, welche als 
ler Firaeliten Mutterfprache war. Da es nur für Ein Volk 


angefehen war, Konnte die Verfchiedenheit der Voͤlkerſpra⸗ 


chen Keine Beſchwerniß machen, : Endlich war wider alle 


Verfälfchung des Driginaltextes durch die oben ſchon gemeldte 


Vorficht genau geforget. . Nichts von allen diefen findet 
fich bey den Heiligen Schriften des neuen Bundes. Ohne 
Befehl des Erlöfers und Stifters der Kirche fchreiben zween 
Apoſtel in verfchiedenfter Zeit die Lebensgeſchichte ihres Meis 


fierö, und noch zween Schuler der Apoftel thun dad naͤm⸗ 
liche mit Gutheißen ihrer Lehrmeiſter. Mehrere Apoftel 


ſchrelben Briefe an die von ihnen errichteten verfehiedenen Chris 


fiengemeinden, und geben ihnen gelegenheitliche LUntermeis- 
fungen und Erinnerungen an jene Lehren, welche fie ihnen. 


vorhin mindlich geprediget hatten, ohne jemals einen or» 


dentlichen Aufſatz oder Inbegriff aller von Jeſus Chriſtus 
überfommenen Religionslehren und Geſetzen daraus zu mas. 
‚ben; ja ohne gemeinfchaftlich ihre Schriften nad einem. 


Hauptplane, wie Mofes, einzurichten; ohne auch ihre Schrifs 


ten an einem’ gemeinfamen Orte zu hinterlegen. Wären fie. 


nun, fo wie die Bücher ded Moſes bey den Juden, der alls 
gemeine einzige Spiegel, wo ſich alle Völker in Betreff der 


von Chriſtus geoffenbarten Lehre und Geſetze erfehen follten; 


fo wäre es viel härter; da die nämliche ſyriſche und griechie 


{che Sprache, in der fie alfe verfaffet waren, ben wenigfiew., 
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Voͤlkern geläufig wäre, fir die fie als Richtſchnur gewidmet 
wären. Es wäre alfo nur defto mehrere Vorficht und Anftale 
noͤthig geweſen, ſowohl um die Driginalrerte unverfälfcht zus 
erhalten, als die allerbemährteften Abfchriften und Verfionen 
für alle wenigft hefanntere Völferfprachen zu verfchaffen, Aber 
nein; nichts von allen dieſen geſchah. Selbſt Verfionen ſowohl 
als Abſchriften des Originaltextes wurden von unbedeutendſten 
Perſonen ohne hoͤheren Befehl pur willkuͤrlich gemachet, und der 
Driginaltert gar bald fo verdorben, daß man die Verſionen 
‚ höher ald jenen fchägte. Wie unvorfichtig harten die Apo⸗ 
ſtel, ja felbit Jeſus Ehriftus, gehandelt, wenn fie mir dem 
Schriften des neuen Bundes die Abficht gehabt hätten, dies 
felben zur einzigen Richtſchnur der von ihnen gepredigten Re⸗ 
ligionslehre und Giefetge aufzuftellen 2 


⸗*** Selbit auch, wenn die Lehre Jeſu Chriſti und 
feine für feine Kirche verordneten Gefege in fchbnfter Ordnung 
und Sammlung, ald immer die Offenbarung und die Geſetze 
des Mofes, in deffen fünf Büchern, enthalten find, in was 
immer für einer Sprache der Welt wären verfaffet worden; 
ſchickte fich wohl dieſes nämliche Mittel die unveränderte Res 
ligion des Erldfers eben fo leicht unter alle Völker der Melt 
gemäß feiner Abficht zu verbreiten, wie ſich die in der Mut: 
terfprache gefchriebenen Bilcher des Mofes fchichten die näms 
liche durch ihm geoffenbarte Religion bey dem einzigen us 
denvolke zu erhalten? Sollte alfo die Erlernung einer frems 
‚den Sprache, jener nämlich, im welcher der Jubegriff der 
Lehre und Geſetze Jeſu Chrifti verfaffer wäre, ein nothwen⸗ 
Diged Mittel des Heils und der Erkenntniß der wahren Religion 
für alle Völker der Welt werden! Und doch foll man weder 
in der mündlichen Lehre der Apoftel, noch in ihren fanonis 
ſchen Schriften irgend was finden von diefer allen Völfern ges 
meinfamen Pflicht die Originalfprachen der heiligen Buͤcher zu 
lernen, um die wahre Religion aus deufeiben lernen zu innen? 

— Daß 
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Daß doch die Herren Proteftanren diefe Ungereimtheit dieſes 

ihres aller gefunden Logif und aller Lehre von Kriterien der 
Wahrheit fo fchnurgerade widrigen Zundamentalfages einmal 
mit aufrichtigem Gemüthe ernftlich überlegen möchten! 


137+ 


Jeſus Chriftus har um feine Religionslehre Jeſus 
und Geſetze unter allen Völkern der Welt allge — 
mein zu machen, und um dieſe alle in Eine einftimmts 
Rirche zu verfammeln, ein beftändiges Lehramt — 
veranſtaltet; deſſen Verweſer alle einhellig Die alle Vdlker 
nämliche von ibm felbft geoffenbarte Lehre und in Eine 
Befese alle Völker lehren, und jene, welche ibn ae 
als den Sobn Gottes erkennen, und folcher feis mem 
ner Lehre beyftimmen würden, durch die heilige 
Taufe feiner ZRirche einverleiben follten. Dieſe 
Thatſache ift in den heiligen Schriften des Chriftens 
thums, wie es ſelbſt auch alle Proteftanten befennen, 
zu deutlich enthalten, als daß fie einer Probe nörhig 
hat. Lehret alle Voͤlker, fagt Chriftus Matth. 
XXVIIL. zu den Apofteln, und unterrichtet fie alles 
zu beobachten, was ich euch anbefohlen babe. 

Und ſehet! ich werde mit euch feyn bie ans Ende 
der Welt. Man lefe bedachtfam noch einmal die oben 
$. 132. von mir aus dem Briefe bes heiligen Paus 
Ins: an die Ephefer IV. 11. ſchon angeführte Stelle, - 
um fich ganz von der Wahrheit dieſes Saßes zu übers 
zeugen. 
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138. 
Dieſe in Wollte aber Jeſus Chriſtus ernſtlich, daß 
Pre feine Lehre und Geſetze allen Völkern gemein, 
Lehrer fo: und Diefe in Line Kirche Durch einhellige Des 
Me Eenntniß zur felben verfammelt würden, fo 
dauerhaf mußte er ein Dauerhaftes Fröftiges Mittel nach 
tes Mittel feiner Weisheit und Allmacht verordnen, durch 
— welches die Einſtimmigkeit aller foicher Lehrer 
Grunde. im VDortrage feiner ganzen Religionslehre fis 
cher Eönnte zu allen äeiten erwartet werden, 
Denn ohne folhe Einftimmigfeit der Lehrer wäre die 
Einftimmigfeit der Voͤlker felbft, in der Lehre der Re⸗ 
figion, und folglich eine allgemeine aus ihnen durch 
einftimmige Chriftusceligion zuerrichtende Kirche, nicht 
möglich; fo wenig als heut zu Tage aus einer luthe⸗ 
rifchen und Faloinifchen Kirchengemeinde eine gemeins 
fame Kirche Chrifti entftehen kann. Ya es iſt nicht 
einmal möglich, daß ohne alles andere höhere Krite⸗ 
rium oder Merfmaal der Wahrheit auch nur bey Eis 
nem Wolfe eine vernünftige refpeftive Gewißheit über 
jene Artikeln der Lehre Chrifti Platz habe, über wel⸗ 
he die Lehrer der chriftlichen Religion bey einem naͤm⸗ 
lichen, oder bey zwey verfchiedenen Völkern, ſich wis 
derfprechen: Zum Benfpiele, wie will eine lutherifche 
Volfsgemeinde vernünftig gewiß feyn, daß das, was 
ihre Lehrer von der Lehre des Erldfers ihnen vortras 
gen, wirklich feiner Lehre gemäß ſey; wenn fie erfahs 
ven, daß die Lehrer der benachbarten Palvinifchen oder 
Fatholifchen Kirchengemeinde über die nämlichen Gegen⸗ 
fände ganz das Widerfpiel Iehren ? 


- 
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139. 


Haͤtte es Jeſus Chriſtus jelbft bey feinen Sie — 
Apoftein, als Obrenzeugen feiner Dehre, auf ofen 
ihre eittenen pur natuͤrlichen Kraͤfte, das ift, feihn ohne 
Derftand, Gedaͤchtniß, und Geſchicklichkeit, ans ee 

es beilis 
Tommen Iaffen, da er fie, feine Lehre zu predis gen Geis 
gen, in die ganze Welt verſchicket bar, ohne fie fies nicht 
mit übernatürlichem Lichte des heiligen Geiftes a 
zu verfeben, und wider alle irrige Aufnahme fen. 
der Worte Jeſu Chrifti zu bewahren; fo wäre 
es nicht mit Wabrfcheinlichkeir zu hoffen ge 
Weſen, daß fie felbft alle miteinander im Lehren 
und Predigen derfelben durchaus würden ein? 
ftiimmig feyn. Denn, wie es aus den Evangelien 
und der Apoftelgefchichte bekannt iſt, verftunden bie 
Tieben Apoftel öfters nicht halb das, mas Jeſus ihnen 
vorſagte. Deßwegen ihnen dann der Herr felbft bey 
feiner Himmelfahrt befahl, nicht von Jerufalem bins 
weg, noch auseinander zu gehen, bis fie zu fo einem 
wichtigen Amte die nöchige Hilfe von oben durch den 
heiligen Geift würden überfommen haben ( AUpoftels 
geſch. 1.4.) 5; welcher fie erft alles lehren, begreifen. 
machen, und ihrem Bedächrnife eingeben würde, 
was Jeſus fie. vorhin immer gelehrer hatte. 
Johan. XIV. 26, | 


140, 


Viel minder alfo würden andere, von den Apos Noch mins 


ſteln unterwieſene, und ferner aufgeftellte Lehrer, und —— 
Wach Br ummer andere Machfolger.in folchem: Amte, Nachfol⸗ 
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gern der unter allen Voͤlkern die von den Apoſteln, ober am 


Apoſtel 


ohne ſol⸗ 


dern ihren unmittelbaren Vorfahren in ſelbem Amte, 


eben Ber empfangene Lehre alle gleicher Weiſe verſtanden, bes 


ſtand zu 


Hoffen ges 
wegen, 


Ebriſtus 
hat den 
Beyſtand 


griffen, und genau gemerket, und wieder ihren Nach⸗ 
folgern uͤberliefert haben; wenn nicht die den erſten 


Apoſteln als Lehrern der Voͤlker vom Himmel zuge⸗ 


floſſene Gnade des heiligen Geiſtes ebenfalls auf alle 
Nachfolger der Apoſtel in ſolchem Amte wäre vers 
breitet worden? Umſonſt alſo bitte Jeſus Chris 
ſtus das ernſtliche Vorhaben geaͤußert alle Voͤl⸗ 
fer durch die einſtimmige Lehre in Zine gemein⸗ 
fome dauerhafte Kirche zu verfammeln, wenn 
er den Deyftand feines göttlichen heiligen eis 
fies nur auf die heiligen Apoftel als unmittels 
bare deugen feiner von ihm erhaltenen Lebre ein⸗ 
geſchraͤnket, und nicht auch auf die Nachfolger 
derfelben in ihrem Amte erſtrecket hätte, 
Man fage num nicht mehr, die Nachfolger der Apo⸗ 
ftel haben zu ihrem Behufe die Schriften der Apoftel. 
Denn erftens ift Feine einzige Anzeige da, daß Zefus den 
Apoſteln das Schreiben felbft gebothen habe, eben fo wenig, 
als daß die Abficht der wenigen Schriften, die einige Apo⸗ 
ſtel verfaſſet haben, dahin gieng einen vollftändigen Inn⸗ 
halt der Lehre Zefu Chrifti zu fammeln. Ferner aber ift 
aus dem obigen $. 136. ſchon überzeugend erwiefen, daß 
bie Originalfchriften der Apoftel allein das unſchicklichſte Mite 


tel wären, Einſtimmigkeit bey allen Lehrern zu erhalten. 


141. 
Run aber. fo bat Jeſus Chriftus zween hieher 

ſich beziehende Umftände mit deutlichfien Worten 
beftims 


» 
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beftimmet; nämlich : Erſtens, daß er feinen und des heil, 
feines göttlichen Beiftes Beyftand mir dem Lehr⸗ Er. 4 
amte feiner Kirche immer bis ans ®nde der Dauerhafs 
" Welt wolle fortdauern laffen: zweytens, daß tigfeit feis 
er feine Kirche in dem feften und unbewetlichen ne 
Stande, wie er fie auf das Lehramt der Apos verſpro⸗ 
fiel zuerſt erbauet, das ift, geftifter und einge, DW 
richtet hatte, immerfore unverändert und ohne i 
Derminderung erhalten wolle, Das erfte ſteh 
Joh. XIV. 16.: Ich will den Vater bitten, 
und er wird euch einen andern Anwald_(das 
heißt eigentlich das Wort Tapanınrz , welchchNoge⸗ 
mein Troͤſter verdeutſchet wird) geben, weicher 
bey euch immer und ewig verharren ſoll. V. 26. 
Der Anwald, der heilige Geiſt, welchen de 
Vater in meinem Namen fenden wird, wird 
‚euch alles lehren, und euch alles defjen erinnern, 
was ich euch geſagt babe. Und Matth. XXVIIL 19, 
Geber alfo bin,. und lehrer alle Völker, Und: 
feber! ich bin immer bey euch bis ans Ende 
der Welt. Das zwente erflärte Jeſus Matth. 
XVI. ı8. da er fagte: Ich will meine Rirche auf. 
einen Selfen bauen, und die Macht der Hölle 
wird diefelbe niemals uͤbergewaͤltigen. Dieſe 
von dem Erlöfer fo feyerlich ausgefprochenen Worte 
leiden gar feinen vernünftigen Sind; wenn nur auf 
Die Lebenszeit der Apoftel für die Einſtimmigkeit und 
Seftigkeit der Lehre in der Kirche Chrifti wäre durch 
den DBenftand des heiligen Geiftes geſorget geweſen; 
Hingegen aber von der Zeit des Ableibens.der Apoftel am: 
eine 
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eine jede Kicchengemeinde, wie der heilige Paulus zu 
ben Ephefern IV. 14. ſich ausdruͤcket, wie flatterns. 

de Rinder feyn würde, und ſich von einem je 
den Winde der Lehre von boshaften Leuten. 

herumtreiben ließe, die fie mie Irrthuͤmern bes 
trüglich bintergiengen, 


142, 

Durch den Meltbefannt ift es, daf die wirklich unter 
— die meiſten Voͤlker theils ſchon ausgebreitet ge⸗ 
an dieſe Weſene, theils noch heut zu Tage ausgebreitete, 
Grundfe und eben darum allein katholiſch genannte Kir⸗ 
—28 — che, von der deit der Apoſtel an, bis itzt erftens 
Kirche ents allezeit und an allen Orten ihres Dafeyne in 
— der Welt, an dieſen unfehlbaren immerwaͤhren⸗ 
haͤlt ſich den Beyſtand des heiligen Geiſtes mit dem feyer⸗ 
— lichen oͤffentlichen Lehramte der. Kirche, kraft 

des Verſprechens Jeſu Chriſti geglaubet, und 
aus dieſem Grunde, ihrer oͤffentlichen feyerli⸗ 
chen Religionslehre ein goͤttliches unfehlbares 
Anſehen ſicher zugetrauet habe: Zweytens, daß 
eben durch das Anerkenntniß dieſes unfehlbaren 
Anſehens . der. oͤffentlichen feyerlichen Lehre 
der Rirche, oder ihrer Votſteher, als dem: 
einzigen Grunde, fowohl die Einſtimmigkeit 
aller öffentlichen in der ganzen katholiſchen 
Kirche unter allen Voͤlkern aufgeftellten Lebrer 
in Der Lehre, als felbft auch aller ihnen unters. 
gebenen Ratholiſchen im Anhange an folche Lebs 
re, bisher Immer entftanden fey. Denn alle. öfz 
22 fent⸗ 
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fentlichen Lehrer der katholiſchen Kirche bekennen oͤffent⸗ 
lich das von ihrer Öffentlichen Lehre, was der heilige Pes 
trus II. Petr. I. 20. faget: Verſtehet aber zuerft, daß 
Feine Weisfagung der Schrift (Leine öffentliche 
Parholifhe Lehre) nach der Auslegung (oder Eins 
fiht) eines einzeln Menſchen geftalter werde. 
Denn keine Weisfagung (feine feyerliche öffentliche 
katholiſche Lehre) ift jemals aus menfchlichem 
Willen (oder Einfiht) entftanden ; fondern die 
"heiligen Maͤnner Gottes reden das, was der 
beilige Beift) bey fenerlicher Entfcheidung der Lehre 
von den Vorſtehern der Kirche) eingab: wo es ims 
‚mer, wie in dev Apoftelgefchichte XV. 28. noch heut 
zu Tage heißt: Diefer ift des heiligen Beiftes und 
unſer Beſcheid. | 
Hr i % 
* Die nicht Fatholifchen Chriften und Proteftanten uns 
-ferd Deutfchlandes find mit den Fatholifchen einftimmig 
über dad, daß die Apoftel in ihrer Lehre die Gabe der Uns 
fehlbarkeit von Chriftus hatten; Iäugnen aber, daß dieſe 
Gabe ferner nah Ableiben der Apoftel bey dem Lehramte 
der Kirche geblieben fey. Sie meinen, ſtatt deffen dienen 
die von den Apofteln Fraft ihrer Unfehlbarkeit ohne allen 
Irrthum gefchriebenen und gutgeheißenen Bücher der heiligen 
Schrift, ald aus: welchen nun allein alle Entfcheidungen 
über die Lehre Jeſu Chrifti herzuholen wären, Daß diefes 
Mittel weder von Chriftus entworfen worden, noch mit der 
Weisheit deſſelben übereinftimmend, und zu feiner Abfiche 
einer allgemeinen dauerhaften Kirche durchaus unfchicklich 
fey, haben wir oben ſchon deutlich erwiefen. Ferner ift welt⸗ 
befannt, daß wirklich durch das Berufen auf die Schrift 
alle Trennungen ber Chriften, aber niemals eine dergleichen 
| allges 
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‚allgemeine und dauerhafte Kirche, entftanden iſt; derglei⸗ 
chen zu fliften ſich Chriſtus zum unterſcheidenden Endzwede 
gegen Moſes vorgenommen bat (131. 132.) Mit weh 

chem Grunde ſchraͤnken wohl die Proteftanten fo ein wichtis 

ges und nothwendiges Geſchenk und MVerfprechen des goͤttli⸗ 
den Stifterd als ein Perfonalprivilegium auf die Perfonen 

„ber Apoftel ein, und laffen alle üprige ihnen gegebene Ges 


—walt, z. B. zu lehren, zu taufen, dad Abendmahl zu hals 


‚ten, die Sünden nachzulaſſen, für immer fortdauern ? 
Warum heben fie nicht auch das Lehramt ganz auf; da die 
Schrift ohnehin allein, nicht die pur menfchliche Auslegung 
‚und Verfion der Prediger , hoffentlich ſowohl für alle, 
“ale für die Prediger felbft, Glaubensregel it? Können 
alle fich felbft aus der Schrift belehren, fo Fünnen noch viel 


 *Jeichter alle taufen, und dad Abendmahl halten, und fich 


felbft. und andern Verzeihung der Sünden verfichern, Zu 
was alfo Prediger bey proteftantifchen Kirchen? Warum 
vielmehr Prediger „des Lutheranifmus, ald des Kalvinifs 
mus? Da muß ja nothwendig freye Toleranz alles auch nur 
privatfchriftmäßigen Chriftenthumsd Pla haben? Wie viel 
"mehr des Farholifchen ? Einmal bier ift fein Grund mehr, 
eined dem andern auf den Kopf zu ſetzen; fo wenig, als 
mehr ein Grund kann angegeben werden, wegen welchem Je⸗ 
mand, der nicht felbft den Originalfchrifttert einzufehen ine 
Stande ift, fich vernänftig entfchließen kann, lutheriſch 
vielmehr, ald Faloinifch ( oder umgekehrt), zu werden. Nur 
ein Katholik giebt den bedeutenden Grund leicht an, warum er 
vielmehr dad Anfehen der Kirche im Lehren als aller anderer 
Lehrer in Ehren, und fich an felbes feft halte: nämlich wei 
Jeſus alle die Seinigen felbft an dafjelbe gewielen har: Wer 
die Rirche nicht anböret, den bebandle, wie einen 
Heyden und öffentlichen Sünder ( Matıh. XVIIL 17.) 
weil Jeſus den heiligen Geift und feinen Benftand feiner 
Kirche bid and Ende der Welt deutlich verfprochen hat; 

weil 


u 
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weil er um eine alle Vblker einfchliefende dauerhafte Kirche 
gu ftiften, fo ein Mittel verfchaffen mußte; und weil fo,eine 
Kirche Chrifti nur durch diefes Mittel bisher wirklich in ber 
Tarholifchen Kirche vorhanden iſt. 

143, 

Die katholiſche Rirche Chrifti ift jene Kirche Weſen dee 
‚getaufter Chriften, welche vermittelft des feften Glau⸗ uns 
bens und Vertrauens an den immerwährenden Bey Kirche 
ftand des heiligen Geiftes in ihrem von Chriftus Chriſti. 
felbft eingefegten Lehramte unter allen Völkern der 
Welt und zu allen Zeiten in der nämlichen Lehre und 
Glauben über die von Chriftus dem vermenfchten Sohne 
Gottes geoffenbarte Religion einftimmig iſt. 


144. 

L Der Hhauptgrundſatz, und zugleich der — 
einzige unmittelbare hinreichende und weſentli⸗ Grund⸗ 
che Grund des Daſeyns ſowohl als der Erhal⸗ 
tung der katholiſch chriſtlichen Kirche, iſt der 
gewiße und feſte allgemeine Glauben und das 
Vertrauen, daß Jeſus Chriſtus ſeinem Verſpre⸗ 
chen gemaͤß ſeiner Kirche in Erfuͤllung des von 
ihm ſelbſt eingeſetzten Lehramtes den beſtaͤndig 
fortdauernden Beyſtand des goͤttlichen heiligen 
Geiſtes wirklich angedeihen, und folglich ſie nie⸗ 
mals eine Irrlehre feyerlich vortragen laſſe. 
Denn nur deßwegen folgen alle ſonderheitlichen Lehrer 
in der ganzen katholiſchen Kirche nicht ihrer Privat⸗ 
einſicht, ſondern lehren alle einſtimmig, was die Kirche 

| duch 


\ 


256 Zweyter Abſchnitt. 


durch die feyerlichen Ausſpruͤche uͤber die allgemeine 

Lehre feſtſetzet: und eben auch deßwegen glauben alle 

katholiſchen Chriſten alles, und allein jenes, feſt und 

fuͤr gewiß, von dem ſie verſichert ſind, daß es die von 
> der Kirche feyerlich erklaͤrte Lehre Jeſu Chriſti iſt. 


Ohne die⸗ II. Ohne dieſen Grund iſt bey der wirklichen 

ıft feine Beſchaffenheit der Bücher der goͤttlichen Schrift 

atholiiche 

chriftliche gar keine katholiſche, oder unter alle Völker aus⸗ 

— a. Gebreitere, und doch in der ganzen Lehre und 

wild. Biauben über die von Jeſus Chriftus geoffens 
barte Religion zu allen Seiten und an allen Or⸗ 
ten einftimmige Zirche Chrifti möglich: 2.) und 
eben fo wenig Eann ohne diefen Grund die wirk⸗ 
lıch vorhandene Fatholifche Kirche länger in ih⸗ 
rem Beltande erhalten werden. Denn nichts ift, 
nichts dauert, ohne feinen einzigen hinreichenden wes 


fentlihen Grund, 


I45. 


Mer die: II. Wer alfo immer diefen Grund der Bas 

—— tholiſchen Kirche zu untergraben, das iſt, den 

ben win, feften und gewißen Glauben an das göttliche 

5 Anſehen der Kirche in allem Vortrage der Lehre 

felben, Jeſu Chrifti, mie Worten oder mit Thaten, bep 
den Mitgliedern der Farbolifcyen Kirche zu ers 
fehütteren fich unterfängt, der waget einen toͤdt⸗ 
lichen Angriff auf diefe Kirche, und ift ein er⸗ 
klaͤrter Feind derfelben. 


I 46. 
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IV. Die Vorſteher der katholiſchen Rirche Die ſchwe— 
haben eine natuͤrliche ſchwere Amtspflicht ——— 
allem Fleiße dieſen feſten, gewißen, und uns ſelben wis 
wankelbaren Glauben an das göttliche Ana nike | 
feben des Lehramtes der Zeche bey allenzu fhüs | 
Öliedern der Kirche zu erhalten, und felbenten.  _ 
wider alle feindlicdye Angriffe zu ſchuͤgzen. Denn 
als Vorſteher der Kirche liege ihnen die Erfüllung jener 
Pflichten Amtes halben ob, welche der Gemeinde, als 
einer motalifchen Perfon, eigen find. Nun ift die 
erſte Pflicht, die fich eine Gemeinde ſelbſt ſchuldig iſt, 
ſich ſelbſt bey ſenem Stande der Gluͤckſeligkeit zu er⸗ 
halten, in dem ſie ſich wirklich befindt, und alle feindli⸗ 
chen Angriffe durch die nothwendige Gegenwehr nach 
Vermoͤgen abzutreiben. Ferner hat Jeſus Chriſtus, 
als der gute Hirt, die Vorſteher als feine Steilvertre⸗ 
ter und Hirten über feine Öläubigen als gute Schäfs 
lein beftellet. Nun des guten Hirten Pflicht ift die 
Schäflein vor allem Angriffe zu fügen, | 


147, 


Der chriftliche katholiſche Glauben iſt dew Der 
jenige fefte und gemiße Glauben über alles, was — 
von Chriſtus geoffenbarte Religion betrifft, welcher tholiſche 
allen Gliedern der katholiſchen Kirche gemein iſt, und Glau⸗ 
auf dem weſentlichen Grunde ſolcher Einſtimmigkeit, ven. 
naͤmlich auf dem gewißen Glauben von dem goͤttli⸗ 

chen Anſehen der Kirche in ihrem Lehramte, beruhet 


R Ka), 
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(144.), mit welchem fie beſtimmet, was Chriſtus ger 
offenbarer habe, 


148. 


Ein Irr⸗ Ein Irrthum wider den Eatholifchen Glau⸗ 

tbum ben ift jede fonderheitliche Meinung über einen Ges 

Ben genftand der von Chriftus geoffenbarten Religion, wels 

boshafter, he dem katholiſch chriftlichen Glauben zumider ift, 

ein unfrey / Wenn folcher Irrthum von jemanden, welchem das | 

willger. ‚ göttliche Anfehen der Kirche Chrifti genugfam befannt 
ift, hartnäckig und mit gutem Wiffen, daß er demfels 
ben zumider fen, behauptet wird, fo heißt es ein boss 
bafter Irrthum wider den katholiſch chriftlis | 
chen Blauben (eine förmliche Reserey): wenn es 
aber gefchieht, ohne daß man Kenntniß hat entweder 
von dem göttlichen Anfehen der Kirche Chrifti, oder. 
daß folhe Meinung mit der Glaubenslehre derfelden | 
ftreite, fo heiße es ein unfrepwoilliger Irrthum 
wider den katholiſchen Glauben (eine materiele 
Zegerey). Ä 


149, 


Strafge⸗ Die Kirche Chriſti har das Recht, und die 
walt der ſchwere Pflicht die fich zu ihr durch das Ber 
—— kenntniß des katholiſch⸗ chriſtlichen Glaubens 
oͤffentlich bekennenden Mitglieder über ihre mic. 
hartnaͤckigem Aergerniße anderer Mitglieder 
verbundene aͤußerliche Sünden vaͤterlich und? 
richterlich zu beftrafen, benanntlicy ihnen die | 
Nachlaſſung ihrer Sünden zurück zu halten, | 

und | 


EEE 2 a 
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und fie von dem gemeinfchaftlichen Gebrauche der 
ihr eigenchumlichen Sußerlichen Heilsmittel aus⸗ 
zufchließen. Denn Chriftus felbft gab Matth. 
XVII. 17. diefe folgenden Regeln über das Verhal— 
ten gegen diejenigen, welche alle heimliche brüderfiche 
Beftrafung verachten: Sage es der Kirche; denjenis 
gen aber, welcher, nachdem er Öffentlich von der Kirche 
liebrelch über feine ärgerlichen Sünden ermahnet wors 
den, folche Ermahnungen nicht anhöret, fondern harts 
näcig in folhen Sünden forefährt, bebandle wie eis 
nen Heyden und öffentlichen Sünder. Alsbald aber 
kehrte er fih zu den Apofteln, und fagte: Waͤhrlich 
fage ih euch: was ibr immer auf Erden bins 
den, werder, fol aub im Himmel gebunden 
feyn: und was ihr immer auf Erden auflöfen 
werdet, fol auch im Simmel aufgelöfer ſeyn. 
Aus diefem folger erftens, daß die Kirche das Recht 
und die Pflicht har, folche ihre Mitglieder anfangs 
värerlich zu befirafen, und felben den ernftlichen Aufs 
trag zu machen ihr Argerliches Suͤndenleben zu verbefs 
fern. Denn font würde Chriftus nicht feldft die Ans 
lage bey der Kirche über die hafsıtärrigen Sünder 
vorſchreiben. õWeytens, wenn fie auch die Öffentliche, 
aber anfangs noch väterliche Beftrafung der Kirche 
nicht annehmen, fondern auch gegen folche fich noch 
widerſpenſtig erzeigen; fo muß die Kirche gegen fie eis 
nen Befcheid koͤnnen ergehen laſſen, Eraft welchem ein 
jedes qutes Mitglied der Kirche folche Halsſtaͤrrige mie 
allem Rechte als Unchriften, das ift, alles ihres Ans 
sheils an der Kirche und alles Rechtes auf ihre geifts 

R 2 lichen 
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lichen Guͤter oder Heilsmittel beraubte, und öffentlich 
erflärte Sünder behandeln möge, und müße, Weil 
font, wenn die Kirche und ihr Öffentlicher Beſcheid 
feine foihe Kraft und Anfehen hätte, er auch die Wirz 
kung nicht haben koͤnnte, welche ihm Chriftus beyle⸗ 
get; nämlich diefe, dag man fie mit Mecht als Unz 
hriften behandeln dörfe. Drittens die Kirche har 
nämlich die mwirklihe Macht und das Recht folche 
Halsftärrige zu binden mit folcher Wirfung, daß auch 
der Himmel fie für gebunden erfenne; das ift, ihnen 
wirklich die Macht und das Recht zu benehmen fich 
der Hilfsmittel zu bedienen, welche den Mitgliedern 
der Kirche gemeinfchaftlih zufommen. Denn was 
follten fonft die finnevollen Worte fagen, welche Chris 
ftus mit einer fo erufthaften Bekraͤftigung begleitete: 
Wahrlich fage ich euch sc. mit welchen der Erloͤſer 
offenbar hier voraus faget, er werde feinen Apofteln als 
Vorftehern feiner Kirche eine fo Eraftvolle Gewalt zu 
binden geben, daß, wenn fie folche Halsftärrige im 
Döfen verhärtete, und unheilbare Sünder damit bins 
den werden, auch im Himmel für fie Feine Zuflucht 
mehr übrig ſeyn werde, wofern fie fich der Kirche nicht 
gehorfam unterwerfen. Viertens, Chriſtus erklaͤret 
Johann. XX. 23. ausdruͤcklich, daß ſeine Juͤnger in 
ſeiner Kirche ſolche Gewalt von ihm haben ſollen die 
Nachlaſſung der Sünden aufzuhalten, daß, wem 
ſie die Suͤndenvergebung aufhalten werden, fuͤr 
den keine Dergebung Platz haben ſoll. Run iſt 
es offenbar, daß derjenige, welcher ſeine Bruͤder mit 


Suͤndigen geaͤrgeret hat,‘ und dabey hartnaͤckig vers 
har⸗ 


— 
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harret, das iſt, keine auch valerliche Beſtrafung von 
der Kirche und ihren Vorſtehern mit Beſſerung aunehs 
men will, für fich felbft Feiner Vergebung der Süns 
den auch nur fähig iſt; bis er Durch öffentliche Abs 
ftellung folches neuen Aergernißes, das er durch fo 
eine KHalsftärrigkeit gegeben, der Kirche Genugthuung 
gethan hat. Die Kirche alfo hat Pflicht, und zwar 
wegen Wichtigfeit des aͤrgerlichen Vergehens ſchwere 
Pflicht, duch Entziehung der Sündenvergebung, und 
folglich auch der übrigen Heilsmittel, als eine noths 
wendige Beftrafung, ſowohl feine Befferung, als den 
Erfaß des Öffentlichen Aergernißes zu betreiben, oder 
wenigftens den aus einem fo übeln Benfpiele bevorftes 
henden Schaden zu verhindern. Die Abficht nun der 
Befferung des Strafmwürdigen macht die Strafe väs 
terlich, die Abficht aber die ſchaͤdliche Wirkung feines 
böfen Benfpieles bey anderen zu hindern, macht fie 
zu einer richterlihen Beſtrafung: und das war das 
vierte, fo zu beweifen ware 


150. 


Die hartnaͤckige Behauptung einer Lehrmei⸗ Die Sins 
nung über die von Jeſus Chriftus geoffenbarte de eines 
Religion, auf welcher ein vorhin wirkliches Mit⸗ eig 
lied der katholiſch chriftlichen Zirche, Das ſich thums 
zum Eatholifchen Glauben bisher felbft bekannt er 
hatte, audy noch bebarrer, nachdem es von der ſchen 
Airdye deßwegen als eines Irrthumes halben, — 
welcher dem katholiſchen Glaͤuben zuwider fey, tpolis 
(148.), feyerlich belebret, und vaͤterlich beſtra⸗ ten. 
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fet worden iſt, iſt eine oͤffentlich aͤrgerliche Suͤn⸗ 
de vor den Augen der ganzen Zirche, deren 
Mitglied es iſt: 2.) ja es ift ein frecher oͤffentli⸗ 
cher Angriff auf die Brundvefte derfelben Kirche. 
Eo ift erſtens vor den Augen der ganzen Kirche 
eine öffentliche Suͤnde. Denn da ein folches Mits 
Hlied bisher ſelbſt das göttliche Anfehen feiner Kicche 
im Lehramte über die von Chriftus geoffenbarte Reli— 
gion Öffentlich anerkannt hat als eine Sache, über 
welche es Gewißheit und feften Glauben wegen bem 
deutlichen Berfprechen des Sohnes Gottes hätte ( 143. 
147.); .igt aber deſſen «ungeachtet eine, aus feinem 
Kopfe, oder aug fremder Ueberredung, gefaßte Lehrs 
meinung auch nach der erhaltenen Ueberzeugung, daß 
fie dem katholiſch chriftfichen Glauben und dem göttlis 
chen Anſehen der Kirche widerfpreche (147. 148.), 
und mit Verachtung der väterlichen Beftrafung der 
Kirche harenädig behauptet: fo zieht es in den Augen 
der ganzen Kirche igt feine gefaßte Privarmeinung oͤffent⸗ 
lich nicht nur der allgemeinen Webereinftimmung der Kits 
che and derfelben göttlichen Anfehen vor; fondern ohne 
einen unmittelbaren Grund zu haben, weßwegen es 
an dem Verfprechen Jeſu Chrifti und dem fo deutlis 
hen Sinne feiner Worte zweifeln koͤnnte, verwirft es 
das göttliche Anfehen der Kirche allein Darum; weil es 
feiner Meinung mehr als ihren Ausfprüchen zutrauet. 
Mun das ift in den Augen der ganzen Kirche Frevel 
und unleidentliher Hochmurh: Frevel, weil fo ein 
Mitglied ohne allen Hinreichenden Grund die Worte 
und die Treue des Sohnes Gottes im Zweifel zieht; 

über 
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über welche es vorher felbft gewiß war: Hochmuth; 
weil es feinem Urtheile fo viel Untrüglichkeit vermefs 
fenft zutrauet, daß es deßwegen allein den ſchon mit 
Gewißheit anerfannten Sinn der Worte Gottes ums 
ftoffer. Nun aber Frevel und Hochmuth wider Got: 
tes Wort ift ja in den Augen der ganzen Kirche, mels 
che an folche Gottes Worte feft glaubet, und auf felbe 
den ganzen Grund ihres Dafeyns bauet (143.), eine 
- Sffenrliche große Sünde, | 


Es ift aber auch eine ärggerliche öffentliche Sünde; 
weil fie ihrer Natur nach gleiche Sünden bey andern 
Mitgliedern der Kicche zu veranlaffen Kraft hat. Denn 
alle äußerlichen Bekenntniße unferer Lehrmeinungen 
über Religion haben die natürliche Kraft und Abſicht 
felbe auch anderen benzubringen (57.), und alle Wis 
derfpenftigkeit gegen rechtmaͤßiges Anfehen gemeinfamer 
Obrigkeit und Lehrer reizet von Natur aus befonders 
die im Gehorfame fhon Schwachen zu gleichen Vers 
gehungen.. Hätte man feine ſolche Abſicht, fo follte 
man fich ja begnügen feine Meinung für fi in feinem 
Herzen verborgen zu halten. Es ift alfo offenbar eine 
aͤrgerliche Sünde ıc. 


2.) Ja es ift fo gar ein Sffentlicher Angriff 
auf die Brundvefte der Zirche, Dieſe Grund 
veſte, wie ſchon oben $. 144. erwieſen worden, ift ber 
gewiße und fefte allgemeine Glauben auf den Bey⸗ 
ſtand Gottes des heiligen Geiſtes mit dem Lehramte 
der Kirche; weßwegen ſie in der Religionslehre nicht 

Ra4— fehlen 
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fehlen fönne (144. J.). Nun diefen gewißen und 
feften Glauben zu erfchütteren zielet offenbar das freche 
und fo hartnäcige Bekenntniß zu einem dem göttlis 
chen Anſehen der Kirche widerfprechenden Irrthum 
von Seite eines bisher glaubigen Mitgliedes offenbar 
ab; da es die Mitglieder der nämlichen Kirche öffentlich 
Ärgeret, und ſolchen ihren feften Glauben für einen 
Irrthum erkläre. Es ift alſo fo viel als ein frecher 
Öffentlicher Angriff auf die Grundveſte der Kirche (145.)- 


151. 


Das I. Die katholiſche Kirche bat alſo offenbar 
a das Recht, ja die fehwere Pflicht, und folglidy 
der Kirche volltommene Macht, alle diejenigen Mitglieder 
* von der Nachlaſſung ihrer Suͤnden und dem 

nde zu . j . 
firafen, Gebrauche aller anderer ihr eigenthumlidy von 

Chriſtus ertheiiter Heilsmittel zur Strafe auss 
‚ zufchliegen, welche gegen alle ibre feyerliche Des 
| lebrung, und väterliche Beftrafung einen ‚dem 
katholiſchen Glauben woidrigen Irrthum bart- 
naͤckig oͤffentlich behaupten. Dieſer Schluß ift 
die offenbarſte Folge aus den zweenen Vorderſaͤtzen, welche 
eben itzt (149. 150.) erwieſen worden ſind. | 


152, 


Die IL Noch vielmehr bat die Farholifche Rirs - 
Pflicht che Wacht und Pfliche foldye Mitglieder von 
folge allem öffentlichen Eirchlichen Lehramte auszu— 
Strende ſchließen. Denn da ihr Frevel und Hochmuth in 
Ä Er Vers 


Lieber religiöfe Macht und Toleranz ꝛc. 265 


Verachtung des göttlichen Anfehens der Kirche durch vom 
das freye und fo hartnäcfige Öffentliche Bekenntniß ih: =. 
res dem Larholifchen Glauben widrigen Irrthums be; 
kannt iſt; fo würde durch das folchen Leuten überlafs 
fene Lehramt offenbar die Gemeinde in Gefahr eines 
noch viel fchädlicheren Aergernißes gefeget, über welche 
fie folches Lehramt auszuüben hätten. Denn die Ges 
wißheit des gemeinen Haufen der katholiſchen Mits 
glieder über das von dem göttlichen Stifter der Kirche 
gethane Verfprechen feines Benftandes, und über das 
darauf gegründete göttliche Anfehen der Kirche, berus 
het immer meiftens auf der Einftimmigkeit ſowohl 
aller öffentlicher Facholifcher Lehrer als des Bekennt⸗ 
nißes aller übriger Mitglieder (85. ). Diefe Eins 
flimmigfeit der öffentlichen Lehre über das göttliche 
Anfehen der Kirche hörete aber offenbar auf, wenn 
ſolche zum öffentlichen Lehramte der Parholifchen Kirche 
zugelaffen würden, welche auf eine fo hartnaͤckige 
Weiſe eben folhem göttlichen Anfehen derfelben zu 
widerfprechen fich fchon öffentlich erfrecher haben. Es 
würde alfo der katholiſch chriftliche Glauben des gemeis 
nen Haufen der Mitglieder der Kirche dadurch in 
große Gefahr fommen (147.), und folglid) die Grund; 
vefte der Kirche noch mehr erfchütteret werden (144.). 
Dun aber ift die erfte Pflicht einer jeden Gemeinde 
ſich nicht felbft Feinde auf den Nacken zu feßen, wel: 
he zum Angriffe ſchon gerüfter find, 
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153. F 


Der Voll⸗ Chriſtus, und ſeine erſten Stellvertreter die 

zug dieſer Apoſtel, wollten ſelbſt, daß die eben ist 99. 151. 

en | 52. angegebenen Derbaltungsregeln gegen die in 
ift von 

Ehriftus oͤffentlichen hartnäckigen Irrthum verfallenden 

— Mitglieder von der katholiſchen Kirche ſollten 

der Kirche vollzogen werden. Oder wie koͤnnte fonft der goͤtt⸗ 

— liche Stifter alle Glieder der Kirche ſelbſt anweiſen, 

ſolche irrende Mitglieder, wenn ſie die oͤffentliche Be⸗ 

lehrung und Beſtrafung der Kirche nicht mit gezie⸗ 

mender Unterwerfung annähmen, wie Unchriften und 

öffentlich erflärte Sünder zu behandeln; wenn er nicht 

eben durch die gleich hinzugefegte Erklärung, er wolle 

den Apofteln eine uneingefchränfte Gewalt zu binden 

und aufzulöfen geben, bedeuten wollte, daß fie durch 

den Gebrauch einer folhen Gewalt dergleichen harts 

naͤckige Verächter feiner von ihm mit fo großem Aus 

fehen verfehenen Kirche wirklich in einen Stand verfegen 

follten, Eraft deffen fie in Wahrheit den Unchriften und öfr 

fentlich erflärten Sündern in ihrem Verhaͤltniße ges 

gen die Kirche Chrifti gleich würden; das ift, fo wenig 

an den in feiner Kirche vorhandenen Heilsmitteln und 

an der Vergebung der Sünden Theil haben follten, 

als jene? Oder wer follte denn endlich derjenige fen, 

gegen welchen fich die Apoftel der ihnen von ihrem 

göttlichen Meifter übergebenen Gewalt zu binden ges 

brauchen follten; wenn es diejenigen nicht find,  wels 

che Chriftus felbft wegen ihres frevelhaften Hochmurhs 

und der ae alles Anfehene feiner Kirche für 

würs 
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würdig erfläret hat, dag fie von allen Mitgliedern feis 
ner Kirche als Fremde und von felber Ausgefchloffene 
follen behandelt werden? Gewiß der heilige Paulus 
handelte ganz nach biefen Regeln; da er zu den Gas 
latern, bey welchen fich folche Irrlehrer eingefchlichen 
hatten, im I. Kapitel 7, v. alfo ſchreibet: Es find eis 
nige, die euc) verwirren, und das Evangelium 
des Herrn zu veränderen füchen. Aber dafern 
auch wir, oder ein Engel vom Simmel, euch 
etwas anderes verfündigen follten, als was wir 
euch geprediget haben, der fep verfluche, Wie 
ich euch vorgefügt, fo fpreche ich abermal: Ders 
flucht fey, wer euch etwas anderes prediget, als 
was ihr empfangen habt. Ferner zu den Galatern 
V. 2. fündet er denjenigen, von ihrer Kirchengemeins 
de, welche fih von diefen Irrlehrern würden verführen 
laffen, mit dürren Worten an, fie wärden in ſolchem 

Falle an der Gnade des Erloͤſers keinen Theil mehr 
haben: Chriſtus wird euch keinen Nutzen brins 
gen: ihr verlierer allen Sufpruch auf ihn und 
auf feine Gnade: — und wer euch fo verwirs 
rec, werer auch feyn mag, wird fein Gericht 
tragen. — Wollte Bott, jene, die euch aufrübs 
rifcher Weiſe verwirren, möchten von euch gaͤnz⸗ 
li abgeſchnitten werden. , Wer auf des Herrn 
Zefus Chriftus Gnade keinen Zufpruch, noch von 
ihm mehr einen Mugen für fein Heil hat, und von der 
Kirche gänzlich abgefchnitten ift, der ift gewiß in feis 
nem Berhältniße gegen die Kirche und gegen den Herrn 
Jeſus Chriftus einem Heyden und öffentlichen Güns 
der gleich. u 154. 


hen : . Pe‘ 7 
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| 154. 
Die Abs I, Die Macht der Rirche ihre irrenden Mit 
Fit dee glieder der Irrthuͤmer halben nach den oben 
Kirchen: 2 
firafe it 99. 151. 152. angegebenen Regeln zu ftrafen zie⸗ 
die Beffes let zwar auch auf Die Derbefjerung der Irren⸗ 
— den ſelbſt ab; jedoch zu ihrer Hauptabſicht hat 
vornaͤm fie den Schutz und die Derwahrung der ganzen 
ea übrigen rechrgläubigen Bemeinde gegen den 
wahrung teiftlichen Schaden, welcher bey manchen aus 
Bert Ahr Durch welch immer für eine Art des in 
—** druckes entſpringen moͤchte, den das Anſehen 
der. und boͤſe Beyſpiel der Hartnaͤckigkeit im Irr⸗ 
thume und in der Verachtung des goͤttlichen An⸗ 
ſehens der Rirche auf ſchwache Gemuͤther ma⸗ 
chen koͤnnte. Sie dienet naͤmlich ihrer Natur nach 
zwar auch die Leichtſinnigkeit und den Hochmuth zus 
ruͤckzuhalten, daß er nicht gleich alles feinem eigenen 
Witz und Urtheil zutraue, fondern mwenigftens aus 
Furcht der öffentlichen Kirchenftrafe mit der Vermeſ— 
fenheit zuruͤckhalte, welche nörhig ift, um das Vers 
forehen, das Chriftus feiner Kirche gerhan hat, in 
Zweifel zu ziehen, und den feyerlichen Lehren feiner 
Kirche zu widerſprechen. Allein da ein jeder öffentlis 
cher Irrthum wider den Fatholifchen Glauben die 
Grundvefte der Kirche Chrifti bey allen Mitgliedern 
zu erfchüttern feiner Natur nach abzielet (144, 145.); 
fo ift es eine, viel wichtigere, und folglich die Haupts 
abficht dieſer Macht diefe Grundvefte des chriftlich 
Farholifchen Glaubens mit felber gegen einen fo tödtlis 


den 
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hen Anfall bey allen noch rechtglaubigen Mitgliedern 
zu fhüßen. Und eben zu diefer Abficht dienet die dfs 
fentliche Entfernung und Ausfchließung folcher ſchaͤd⸗ 
licher Glieder von allen gemeinfamen echten der 
übrigen im Gebrauche der eigentlichen KHeilsmittel, 
Durch welche ihnen ihr Anfehen benommen wird ; vor⸗ 
berft aber ift ihre- Entfernung vom öffentlichen Lehrs 
amte eine nothmwendige Schutzwehr wider ihre Ver⸗ 
fuͤhrung. 
155. 

II. Deßwegen muß ſich die Rirche dieſer Auch bey 
ihrer Wacht zum Schuge der noch rechtglaubi⸗ Unaewifs 
gen Gemeinde, fo viel es noͤthig ift, gebrauchen 5 peir der 
follte fie auch nicht vergewißer feyn, ob der Jerthums 
Irrthum folcher Seinde des chriftlich Facholis Ehe 
ſchen Glaubens in der Thar boshaft, oder nur der rechts 
unfreywoillig, fey (148.). Denn das gemeinfame en 
Heil der ganzen Gemeinde ift viel ein wichtigeres Gut nötbig. 
als die freye Gemeinfchaft eines einzeln irrigen Glie⸗ 
des an dem Außerlichen freyen Gebrauche der Firchlis 
hen Rechte und Heilsmittel; um jo mehr, als fels 
bem, wenn es ohne Bosheit irret, die nothwendigen 
innerljchen Heilsmittel nicht abgehen koͤnnen. Bey 
nebens kann der noch fo unfchuldige Irrthum eines, 
unrecht angreifenden Feindes dem, der mit Schaden 
angegriffen wird, und feinen pflihtmäßigen Beſchuͤ⸗ 

Bern, das Recht und die Pflicht einer „gemäßigten 
Schutzwehre niemals benehmen. 


156. 


u © 


Die 
Schutzge⸗ 
walt der 
Kirche iſt 
— geiſt⸗ 


* 


Seit 


nicht der 


Gemeinde 
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Jedoch bat Jeſus Chriftus in feiner Rirs 
che auch gegen Was immer für Feinde des chrift- 
lich katholiſchen Glaubens Leine andere als eine 
pur geiftlide Schungewalt binterlaflen; kraft 
welcher fie nämlich pur der geiftlichen Rechte 
der Zirchengemeinde follen berauber werden. 
Wir lefen nämlich von Feiner anderen Gewalt, wels 
he Jeſus Ehriftus in feiner, Kirche über feine Claus 
bigen felbft Hinterlaffen habe, als welche in jenen 
Morten des Evangeliums enthalten ift: Lehret alle 
Dölker, und taufer fie (Matth. XXVIIL): wel 
chen ihr die Sünden nachlaffen werdet, denen 
follen fie nachgelaffen feyn ; welchen ihr fie aber 


‚nicht nachlaffen werdet, denen bleiben fie obne 


Nachlaß (Johan, XX.), Ferner Iefen wir auch 
von Feiner anderen Wirfung der von Chriftus ercheils 
ten Kirchengewalt außer jene Matth. XVIIL: 
Denn einer die Kirche nicht anbörer, fo behandle 
ibn wie einen Unchriften und Sffentlichen Süns 
der. Dun diefes alles reicher weiter nicht als den 
hartnaͤckigen, öffentlichen und fonft durchaus unheilba⸗ 
ven Feind der Kirche der pur geiftlichen Rechte der 
Kirche Chrifti zu entfeßen. | 


157, 


So wie das Lehramt, alfo ift auch die pur 
geiftliche Straf» und Schungewalt wider alle 


der Kirche, aus der Zirche felbft ——— Feinde des 
chriſt⸗ 


ſoudern 
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chriftkarholifhen Glaubens nicht der ganzen nur den 


Rirchengemeinde, fondern unmittelbar den Apo⸗ Aege 


ſteln von Jeſus Chriſtus ſelbſt ertheilet worden. hut ſelbſt 
Denn dieſe ganze Gewalt iſt in jenen Worten des —— 


Herrn enthalten: Welchen ihr die Vergebung der 
Suͤnden zuruͤck halten werdet, (und ſie folglich von 
dem Gebrauche aller anderer von mir meiner Kits 
che befonders verfchafter Heilsmittel ausfchließen, folge 
lich den Henden und Publifanen gleich machen wers 
det: ) Denen foll fie zurückgehalten bleiben 
(Johan. XX. 23.). So eine Gewalt aber Eonnte 


die Kirchengemeinde weder von fich felbft Haben, noch 


von fich ſelbſt einem willkuͤhrlich erwählten Vorſteher 
ertheilen. Nur Chriftus als der Sohn Gottes konnte 
feine göttliche Macht Sünden zu vergeben, oder alle 
Vergebung berfelben aufzuhalten, einem oder mehrern 
Menfchen als feinen Stellvertretern mittheilen. Und 
er hat fie wirklich mitgetheilee; aber nur feinen Apos 
fteln, die er auch als Lehrer feiner geoffenbarten Reli: 
gion felbft aufgefteller hatte. Er gab fie ihnen diefe Voll⸗ 
macht auf eine offenbar ausfchlüßige Art. ‚Sie allein, 
die Apoftel, waren am Tage der Auferftehung in dem 
Speisfaale; da Jeſus ihnen folche Gewalt errheilte. 
Er that es mit großem Wortgepränge: Wie mich 
der Dater gefandt bar, fo fende icy euch, Wer 
Darf fich getrauen fo eine wichtige und ganz göttliche 
Sendung auf mehrere von dem Errloͤſer gerichtet aus⸗ 
zudeuten, als eben vor ihm zugegen waren? Wer 
kann in Zweifel ziehen, daß er fie felbft unmitrelbar ges 
fande habe? Nicht eine Spibe ift irgend zu leſen, daß 

| | et 
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er ihre Sendung, oder den Gebrauch diefer ihren ges 
gebenen Macht, dem Gutachten, oder Einftimmung, 
jener Kirchengemeinden untergeordnet habe, welche fie 
Durch ihr Predigen des Evangeliums erft mit der Zeit 
verfammeln ſollten. Und doch müßte Chriftus eine 
ſolche Nachordnung deutlich erflärer Haben; wenn fich 
die Gemeinde in eine von ihm felbft verfügte Anftate 
einzuimifchen hätte. Jeſus Chriſtus felbft in Perſon 
hat niemals einem anderen als den Apofteln eine gleis 
he Gewalt ertheilet; fondern mit diefen allein unter; 
redete er ſich über die ganze Einrichtung des Reiches 
Gottes auf Erden, das ift, feiner Kirche ( Apoftels 
gefihichte I. 3.) Mur der heilige Paulus befam nach 
vierzehn Jahren unmittelbar auch von Chriftus, eine 
gleiche Gewalt mit den übrigen Apofteln: wie er felbft 
nicht nur einmal, fondern öfters bezeuget. Zu den Gas 
Intern machet er gleich bey dem Aufange feines Schreis 
bens davon Meldung: Paulus ein Apoftel, der 
nicht von Menſchen dazu gemacht, noch von eis 
nem Wienfihen, fondern von Jeſus Chriftus ges 
fande worden. Am 11. Ders fährt er alfo fort: 
Ich erinnere euch, Brüder, daß das Evangelium, 
weiches ich angekündiger, nicht eines Menſchen 
Auferag iſt: weil ich es von Feinem Mienfchen 
empfangen oder gelernet babe; fondern Jeſus 
Chriſtus bat es mir felbft geoffenbaret. Deßs 
wegen erfläret er I. Korinth, IV., 1. daß Jedermann 
ihn und feine ‚Mitapoftel für Diener des Herrn 
Cbriftus und Ausſpender der göttlichen Geheim⸗ 


miße halten müße, Er drohet eben dafelbft den Kos 


- rinthiern, 
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rinthiern, wenn fie ihn Perfon: und Naturgaben halben 
verachten, und feinen Anmeifungen nicht folgen würs 
den, fie feine Gewalt empfinden zu laſſen. Was 
wooller ihr lieber, fchreibt er I. Korinth. IV. 21., 
fol idy mic der Strafruthe zu euch Eommen, 
oder mit Liebe und fanftmürbigem Geifte? In 
eben folhem Tone ſchreibt er ihnen II. Korinth, 
XIII. 10.: Ich ſchreibe ſolches abwefend aus 
der U ſache, Damit ich nicht in meiner Anwefens 
bei: härter verfahren müße, gemäß jener Ge⸗ 
walt, welche mir der Herr, nicht zum Abreißen 
fondern zum Auferbauen ertbeilet bat. “Endlich 
Fonnte es gar nicht fen, daß die von den Apofteln 
durch das Predigen des Evangeliums zufammenges 
brachten chriftlichen Kirchengemeinden ihren Lehrern 
eine befondere Kirchengewale erft durch ihre Einftims 
mung mittheileten. Denn, wie fehon oben gefaget 
worden (135. *), e8 Fam bey ihrer Aufnahme in die 
Kirche Ehrifti niemals auf einen Vertrag zwifchen den 
Mitgliedern der Kirche untereinander an, durch wels 
chen diefe einander fich verbänden, Rechte ihrer Freys 
heit abträten, und Macht über fich der ganzen Gemeinde, 
oder einem von ihnen ermwählten Vorſteher, als Stell 
vertreter derfelben, ertheilten. Nichts von allen diefen 
Tharfachen , welche den Urfprung einer jeden menfchlis 
hen, durch menſchliche Willensübereinftimmung ents 
ftehenden, Gefellfehaft ausmachen, Fam bey der Er⸗ 

richtung herchrifttarholifchen Kirchengemeinden vor. 
Die Apoftel Jeſu Ehrifti harten ſchon ale ihre, ohnes 
bin nicht menfchliche, fondern göstliche Gewalt im 
S Namen 
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Damen Jeſu Chrifti des vermenfchten Sohnes Gots 
tes feine heilige Religionslehre zu predigen, bie Claus 
bigen durch die Taufe in feine Kirche aufjunehmen, 
- ihnen die Mechte der Kinder Gottes und der Mitglies 
der der Kirche Chrifti mitzutheilen, die Saframente 
als göttliche Anftalten für das Heil der Mitgenoßen der 
Kirche auszufpenden, aber auch, wenn fie fich diefer 
ihrer von Chriftus felbft erhaltenen Gewalt in was ims 
mer für einem Theile derfelben widerfpenftig erzeigen 
follten, fie durch Wiederentziehung eines Theiles, oder 
aller, diefer ihnen ſchon ertheilten, Nechte nach dein 
Grade ihrer Hartnäcigfeit zu beftrafen. Und da die 
Kirche Jeſu Chrifti unter allen Voͤlkern der Welt vers 
breitet feyn, und ihre überall zerftreuten Glieder nur eis 
nen geiftlichen Leib ausmachen follten, unter gleiche 
Pflichten des Glaubens an die ganze Lehre, und des 
Gehorſams an die nämlichen Gebothe Jeſu Chrifti, 
unter den nämlichen gemeinfamen allen Gliedern durch 
die Apoftel als Aufnehmer ertheilten Nechten, und 
unter einem geiftlichen Höchften Oberhaupte, welches 
Chriſtus ſelbſt iſt: wie war es wohl möglich, daß fo 
eine Vereinigung, fo eine Mechteertheilung, fo eine. 
Pflichtauflegung, die in die Kirche einverleibten Glieder 
ſelbſt durch einen gegenfeltig verbindenden Vertrag ents 

ftehen machen follten? Es wurde auf Seite der Meus 
linge nichts erfodert, als daß fie der Außerlichen Lehre 
der Apoſtel vermittelt des innerlich von Gott ihnen 
guaͤdig dazu verliehenen Lichtes den Eingang in ihre 
Herz eroͤffneten, die Gründe der Wahrheit derfelbers 

veif uͤberlegeten; nachdem fie ihre hinreichende Staͤrke 
| / | erkanut 


Ueber religiöfe Macht und Toleranz. 275 


erkannt hatten, der Gottheit Jeſu Chriſti und ſeiner 
ſaͤmmtlichen Lehre feſten Glauben beylegten, ihre vori⸗ 
gen Suͤnden bereueten, und zu einem vollkommenen 
Gehorſam gegen alle ſeine Gebothe ſich entſchloͤßen; 
alsdann ſolchen ihren Glauben und entſchloſſenen Ge⸗ 
horſam den Apoſteln, oder anderen von dieſen af ⸗ 
ſtellten Vorſtehern der Kirche, erklaͤrten, und oͤffent⸗ 
lich bekaͤnnten: ſo viel wurde von Seite der Neulinge 
erfodert, um von den Apoſteln, oder anderen durch ſie 
aufgeſtellten Vorſtehern, zur heiligen Taufe zugelaſſen, 
und in alle Rechte der Mitglieder der Kirche eingeſetzet 

zu werden. Man leſe hieruͤber die Apoſtelgeſchichte 
II. 37. VII. 34 X: 33; XII. 48. XVI. 14. 
XVII. 30, XVIII. g8. XIX 5. Nicht alſo einer 
Kirchengemeinde, ſondern unmittelbar den Apoſteln hat 
Chriſtus ſelbſt alle geiſtliche Schutzgewalt wider die 
aus der Mitte der Kirchengemeinde ſelbſt aufſtehenden 
Feinde des chriſtlich katholiſchen Glaubens a 


158, 


Wider andere Seinde des chriſtlich — Dienei 
ſchen Glaubens, weiche außer der Kirche Chri⸗ en 
fti dieſe Brundveite derſelben beſtreiten würden, heimifche 


haben felbft die Apoftel Feine andere Macht und Seinde; 


= Schusgewalt von dem Herrn Chriſtus erhalten, 


als die Wache. felbe von der Aufnahme in die 
Ritche auszufchließen, und die gründliche Ueber⸗ 
zeugufig, mie welcher fie als von ihm beftellce 
und mit dem beiligen Geiſte begabte Lehrer Die 

S 2 rn 
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wirklichen Mitglieder der Kirche in der einmal 
erhaltenen gewißen Erkenntniß der Wahrheit 
ſtaͤrketen. Fürwahr der heilige Paulus I. Korinth, 
V. 12. befennet es offenbar, daß er über jene, welche 
auußer der Kirche Gottes find, wie fie fih auch immer 
verfündigen möchten, Leine richterliche Gewalt habe, 
Unterdefien, da fie von dem Herrn Ehriftus felbft die 
Anweifung hatten diejenigen ſchon wirklichen Mitglies 
der, welche die Kirche nicht höreten, den Heyden und 
Öffentlihen Suͤndern gleich zu halten ; fo hatten fie 
noch vielmehr die Macht und Pflicht diejenigen nies 
mals in die Gemeinfchaft der Kirche aufzunehmen, 
velche fich ſchon vorhin als Feinde derfelben erflärer 
yaben, ohne ſolche ihre Gefinnung ernftlich zu ändern. 
Sie hatten alfo wider folche auswendigen Feinde Feine 
andere Schugwehr als die Kraft des Evangeliums 
felbft und die überzeugenden Gründe der Wahrheit des; 
felben, welche fie nur um fo eifriger den ſchon rechts 
glaubigen Chriften vortrugen, um fie in ihrem Glauben 
zu ftärfen. So ſchrieb ſelbſt der heilige Johannes erft 
ſehr ſpat ſein Evangelium (nach aller gegruͤndeten 
Vermuthung) wider diejenigen, welche die Gottheit 
Jeſu Chriſti gelaͤugnet hatten. Paulus ſtritt wider 
die Abgoͤtterey zu Epheſus und Athen allein mit der 

2 Stärke des Evangeliums. | 


Die Gabe x 

Wunder * Die Herren! Proteftanten behaupten vielfältig, die 
zu — Apoſtel haͤtten hauptſaͤchlich die Gabe der Wunderwirkung 
ae: zur Beftättigung ihrer Lehre vom Chriftus erhalten, und 
cbe Gabe ſchließen, daß, wie diefe Gabe ein perfdnlicher Vorzug des 
bes Apo⸗ apoftolifchen Lehramtes geweſen, und mit dem Leben der Apos 
ſtolates. ſtel 
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ftel. aufgehdret habe; alfo habe auch mit felber alle andere 
übernarürliche Gabe, 3. B. der befondere ihnen von Chriftus 
verheißene Benftand des heiligen Geiftes im Lehramte, als 
ebenfalls ein perfonlicher Vorzug, aufgehöret. Allein fieirren 
fih offenbar in dem Worderfage felbit diefer Behauptung. 
Sie fünnen aus feiner Stelle der göttlichen Schrift, auf wels 
che fie allein alle ihre Säe gründen wollen, darthun, daß die 
Gabe Wunder zu wirken als eine eigenthumliche befondere 
Gabe des Apoftolates, und nicht auch fiir andere Juͤnger 
Chrifti, die feine Apoftel waren, von dem Erlöfer beftimmet 
worden ſey. Wielmehr gerad dad Widerfpiel finde fih in 
beyden Hauptftellen, in welchen allein Chriftus die Wunders 
kraft in feiner Kirche für beftändig zu binterlaffen verfprochen 
bat. Denn allemal bindet er diefe Kraft nicht an das Apo⸗ 
ftolat, fondern an den feften Glauben derjenigen, welche Wun⸗ 
derwerle verlangen. Da die Apoftelden Herrn Matth. XVIL ıg* 
fragten, warum fieden Mondfüchtigen von der Plage des bds 
fen Geiftes nicht haben befreyen koͤnnen; gab. er ihnen 
kurz zur Antwort: Weil ihr zu wenig Glauben hattet. 
Denn wahrlich fage ich euch, wenn ihr einen Glaus 
ben habt wie ein SenftFörnlein, fo — wird euch 
nichts unmöglich feyn. Bey dem heiligen Markus XVL 17. 
Da er ausdrüdlicy die Wunderkraft in feiner Kirche auch nach 
feiner Auffahrt in den Himmel zurüdzulaffen verfpricht, heißt 
ed: Die Zeichen, welche diejenigen thun werden, die 
an mich glauben, find diefe: in meinem Namen wers 
den fie Teufel austreiben 2c, Es ift auch) aus der Apos 
ftelgefchichte genug befannt, daß felbft gleich vom Anfange 
der Kirche an nicht nur die heiligen Apoftel, fondern auch ans 
dere, als benanntlich Philippus der Diakon ( Apoftelgefchichte 
VII. 5.), Wunder gewirfet, und an verfchiedenen Wuns 
dergaben, als an der Gabe der Weisſagung, der Sprachen, 
der Heilung der Kranken, Theil gehabt haben (I. Korinth. 
XII. 8.). Es bleibt alfo die Wahrheit des eben vorgebrachten 

63 Satzes 
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Satzes ganz geficheret, daß nämlich auch felbft die Apoſtel Feine 
andere ihrem Amte ordentlich anflebende Macht oder Schuss 
gewalt wider die auswendigen Feinde der Kirche Gottes hats 
ten, als die überzeugenden Gründe des Evangeliums, das fie 
predigten (zu welchen freylich die Wunder gehören, welche 
ſowohl Ehriftus felbft, als feine Apoftel, und auch andere mit⸗ 
telit des lebhaften Glaubens an ihn, zum Beweiſe der Gott⸗ 
heit defjelben und der göttlichen Offenbarung des ganzen Evans 
geliumd, gewirker haben) und die Macht alle Unglaubigen 
von der Aufnahme in die Kirche Chrifti auszuſchließen. Beyr 
nebens ift ed von fich felbft offenbar, daß eine dem Lehr— 
amt anklebende Wunderfraft Fein nothwendiges Mittel zur 
Erhaltung einer katholiſchen Kirche unter allen Völkern war, 


— 


159% 


Die Apo⸗L. Chriſtus der Sohn Gottes, welcher die 

ftel find Rirche als unfichtbares hoͤchſtes Oberhaupt ſelbſt 

a bie an das Ende der Welt zu ſchuͤtzen aus» 

genen Ddrücklich verfprochen hat (Matth. am legten Kapis 

ee tel), bar Die heiligen Apoftel ale feine jichrbaren 

göttlicher Stellvertrerer in Regierung derfelben befteller, 

Dr und ihnen feine eigene göttliche Gewalt, Die 
eſtellet 

worden. keine Menſchengemeinde ihrem Regenten geben 

| kann, um fie zu regieren anvertrauet., Go vers 

fprach er das höchfte fichrbare Regentenamt und feine 

Gewalt über die Kirche, als fein himmlifches Reich 

auf Erden, dem heiligen Petrus zu geben Math. XVI. 19. 

Dir werde ich die Schlüffel des Gimmelreichs ges 

ben: und er übergab ihm wirflich als einem Hirten die 

ganze Heerde durch jene Worte Johan, XXL. 15.: Weide 

meis 
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meine Laͤmmer und Schafe, Eben fo fandte er alle - 
übrigen Apoftel Johan. XX. 21. zu dem nämlichen | 
Amteund mit der nämlichen Gewalt zu lehren ( Lehrer 
alle Voͤlker Marth. am legten) und Sünden nach⸗ 
zulaffen, oder zuruͤckzuhalten; zu welchen Amte 
und mit welcher pur geiftlichen Gewalt er felbft vom 

Vater als höchftes Oberhaupt war gefande wors 
den, Er gab ihnen eine vollfommene Macht den Ges 
horfam von den widerfpenftigen Mitgliedern zu fodern, 
und felbe über hartnaͤckige Widerfpenftigkeit väterlich 
und vichterlich zu beſtrafen (149. 157.). Er gab ihr 
nen eine pur geiftliche Schußgemalt wider einheimifche 
und ausmwendige Feinde der Grundvefte feiner Kirche 
(154. 156. 157. 158. ). Ihnen allein hat er die oberfie 
Verwaltung oder Ausfpendung feiner Bebeimniffe, 
Sakramente, oder jener in feiner Kirche hinterlaffenen 
Quelle dee Gnaden, als fo vieler von ihm feldft ges 
machter Kirchenanftalten, anvertrauet; tie der heilige 
Paulus ausdruͤcklich I. Korinth. IV. 1. bezeuget, Nun 
» aber ift es von fich ſelbſt fhon offenbar, daß fo eine pur 
göttliche Gewalt von Peiner Menfchengemeinde ihrem 
Megenten gegeben werden kann. | | 


i;: 


160, 


II. Chriſtus wollte, daß das ganze Amt feiner Ihr Amt 
Stellvertreter in Regierung feiner Kirche fammt — 
aller von ihm demſelben beygelegten Gewalt foltte bis 
und Beyſtande bie ans Ende der Welt fort, md nr 
dauern ſoll. Er erklärte diefen feinen ernftlichen nn 


64 Wil—⸗ 
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Willen gleich damals, als er das erſtemal Matth. XVJ.18. 
dem heiligen Petrus die höchfte Megentengewalt und 
Vollmacht zu geben verfprah. Ich will auf dich 
als einen feften Selfen meine Zirche aufbauen, 
und die Wacht der Hölle wird fie nicht übers 
vodlrigen. Und Matth. XXVIII. 20. verfprach er feis 
nen Apofteln, da er fie eben beorderte zu lehren, und allein 
feinem und des Vaters und des heiligen Geiftes Namen 
zu taufen, mit ausdrüclichen Worten: Sehet! id) 
bin immer bey euch bis ans Ende der Welc. 
Nun gehoͤret die öffentliche Gewalt im Namen Chriſti 
zu lehren und zu taufen offenbar zum Regentenamt 
der Kirche; meil es offenbar ein Theil der Regens 
stenmacht ift jenen, welche in die Kirche’ verlangen aufges 
nommen zu werden, die Aufnahmsgefeße authentifch und 
gefegmäßig erflären, und fie wirklich als Mitglieder der 
Kirche aufnehmen. Alfo in der Ausübung der kirchlichen 
Megentenmacht verfprach Jeſus Chriftus bis ang Ende 
mit feinen Stellvertretern zu feyn. 2.) Um fo mehr 
aber mußte der göttliche Stifter der Kirche eine bes 
ſtaͤndige Dauer des von ihm einmal in den Perfonen 
der Apoftel errichteten Kirchenregentenamts, und der 
ihm beygelegten Gewalt, verordnen; weil feine zur 
Verbreitung unter alle Völker beftimmte Kirche nicht 
Ducch einen Vertrag zwifchen Menfchen, fondern allein 
duch feine (des göttlichen höchften Oberhaupts) Ges 
feßgebung zuſammen berufen worden, ihre ganze ges 
fegmäßige Gejtalt und Einrichtung befommen, und 
mit folcher Regentengewalt verfehen worden, derglei⸗ 
hen Feine Menfchengemeinde ihrem beftellten Fürften 
| jemals 
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jemals ertheilen koͤnnte (159.). Würde nun diefes 
Amt der in Megierung folcher feiner Kirche von dem 
Herrn aufgefeßten Stellvertreter fich gleich mir ihrem 
Leben geendiget haben; fo hätte nothwendig das ganze 
von Jeſus Chriftus aufgeführte Gebäude feiner Kirche 
eben fo bald wieder zufammen fallen müßen. Denn 
Niemand als die Apoftel harte einen Theil an der uns 
mittelbar von Chriſtus zurückgelaffenen Kirchengemalt. 
Die erften Chriften waren alfo auch Niemand als den 
Apofteln Eraft der heiligen Taufe und ihres Eintrittes 
in die Kirche unterworfen, und zu gehorfamen ſchuldig. 
Hätten alfo die Apoftel ihre Amtsgewalt Eraft der Eins 
fegung ihres Meifters nicht auf andere ihre Nachfol: 
ger, oder untergeordnete Kirchenbediente, übertragen 
koͤnnen, fo hätte mit dem Leben der Apoftel all zUnters 
werfung und folglich auch alle kirchliche Verbindung 
der unter alle Völker zerfireuten Chriften aufgehöret. 
Wenn diefe auch in befondern Ortfchaften durch einen 
menfchlichen erft alsdann errichteten Vertrag fich gegens 
einander verbunden hätten der alten Lehre der Apoftel 
benzupflichten, und niemand durch die Taufe in ihre 
Kirchengemeinde aufzunehmen, als der fih zur nämlis 
chen Lehre befennen würde: fo würde Doch unter einer 
Menge dergleichen verfchiedener chriftlicher Kirchen 
fein gemeinfames Band der Gefeßgebung und Unters 
werfung jemals Pla& gehabt haben. Es würden gleich 
damals, wie heute unter den Proteftanten, unzahlbare, 
an der Lehre und allen Kirchenanftalten überaus ver: 
fchiedene, einzelne Kirchen entftanden ſeyn; welche alle 
außer einigen Lehrfägen nichts gleiches mehr mit der 

S5 Form 
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Form und Geſtalt der erften von Chriftus auf das Fun⸗ 
dament eines unbeweglichen Felſen erbaueten Kirche 
sohrden gehabt haben. Am allerwenigften wäre eine 
allgemeine unter alle Voͤlker mit der nämlichen gans 
zen Religionslehre ausgebreitete Kirche mehr auch nur 
möglich gewefen; dergleichen zu errichten, und bis ans 
Ende der Welt zu erhalten, Jeſus Chriftus fich fo 
offenbar durch die Einfegung des Apoftolates zur 
Hauptabſicht gemacher hat (129. 131.). Hingegen ift 
es offenbar, mie ſchon oben ( 142.) gezeiget worden, 
daß fich die erfte, von Chriftus und den Apofteln eins 
mal wirklich errichtete, alljemeine, und unter alle 
Völker ausgebreitere chriftliche Kirche durch feinen 
anderen als eben bdiefen Hauptgrundfaß wirklich bis 
igt durch fo viele Jahrhunderte in der ganzen erften 
opofiolifhen Verfaſſung erhalten hat; daß nämlich 
Ehriftus gewollt hat, daß das ganze Amt der Apos 
ftel als feiner Stellvertreter in Regierung feiner Kits 
che, ſammt aller von ihm demfelben bengelegten Ges 
walt und DBenftande, bis ans Ende der Welt forts 
dauern follte (142.). 3. So wie bey einer jeden 
menfchlichen Gefellfchaft das Regentenamt das Haupts 
mittel ift, durch welches alle Glieder derfelben und alle 
ihre Kräfte durch gemeinfame Regeln ber Geſetze mit 
Nachdruck zu Bewirfung eines nämlichen gemeinfamen 
Endzweckes, als des gemeinfamen Heils, geordnet, ges 
richtet, und angeſtrenget werden (10.); alfo war nach 
ausdruͤcklichem Zeugniße des heiligen Paulus eben dies 
fes die Abficht des göttlichen Stifters einer allgemeinen 
Kirche bey feiner Errichtung des Apoftolates. Seyd 

Kin 
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Ein Leib und iin Geift, fehreibt er, Epheſ. IV. 3., 
wie ihr auch zu Einer Hoffnung des Chriſtenthums 
berufen fepd. Es ift Zin Herr, Kin Glauben, 
Fine Taufe; Ein Bott und Dater aller. — Einem 
jeden aber aus uns ift die Gnade nach dem 
Maße gegeben, wie fie Chriftus ausgerheitet 
bat. — Er vergrönete einige zu Apofteln, andere 
zu Propheten, diefe zu Hirten und Lehrern; Das 
mit fie durch die Derrichtungen ihres Amtes 
die Heiligen ausbilden, und feinen Rörper auss 
bauen: -bis wir in Einigkeit des Glaubens und 
Erkenntniß des göttlichen Sohnes alle zufams 
men fommen, und nach dem ganzen Maaße feis 
nes Alters vollkommene Menſchen werden; das 
mit wir alfo feine wankelmüthige Rinder mehr 
feyn, noch uns durd) einen jeden Wind der Lehre 
von argliftigen Leuten herumtreiben laſſen, die 
uns mit Irrthuͤmern berrüglicy zu bintergeben 
fiichen; fondern der Wahrheit mit Liebe nach» 
folgen, und in allem durch denjenigen wach. 

‘fen, der das Hhaupt ift: dieſer iſt Chriftus. Hat 
nun diefes Hauptmittel der Ordnung und Einheit in 
der Kirche Ehrifti mit dem Leben der Apoftel aufges 
höret, fo mußte auch mit felben alle Ordnung und Eins 
heit nothwendig ebenfalls ein Ende nehmen, ‘aber 
auch die Kirche in Stuͤcke zerfallen. 4.) Nun aber 
auch die heiligen Apoftel, die es am beften wiffen mußs 
ten, was ihr Meifter mit ihnen vorhatte, übertrugen 
das von ihm empfangene Amt und Pie Gewalt ganz 
freymuͤthig allenehalben an andere durch fie aufgeftellten 

Bor; 
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Vorſteher der befonderen errichteten Kirchengemeinden, 
und ftellten diefelben als mit gleicher göttlicher Gewalt 
verfehen überall den Glaubigen als Stellvertreter Jeſu 
Chriſti eben fo wie fich felbft vor. Alſo hatte Paulus 
den Titus in der Infel Kreta, und den Timotheus zw 
Ephefus, als Vorfteher der allda errichteten Kirchens 
gemeinde, aufgeftellet. Zum erften fchreibet er I.5. Ich 
babe dich in Arera zurück gelaffen, damit du, 
was noch abgeht, erfezeft, und in allen Staͤd⸗ 
ten Priefter aufftelleft, wie ich dir befoblen has 
be. — Den Timotheus J. III. 1. fchreibet er vor, was 
er für Leute zu Bifchöfe aufftellen foll, und mahnet ihr 
IV. 22.: Eile nidye mic Yuflegung der Hände, 
daß du Dich nicht fremder Sünden theilhaftig 
macheſt. Ein anderesmal redet er die Vorſteher der 
ephefifhen Kirchengemeinde alfo an (Apoftelgefchichte 
XX. 28.): Habet acht auf euch und auf Die ganze 
Heerde, in welcher euch der heilige Beift als Dis 
ſchoͤfe befteller hat, damit ibr die Kirche Gottes 
regieret, welche er mit feinem Blute erworben 
. bat, 


161, 


Nachfol⸗ III. Nachfolger der Apoftel in was immer 
ger der für einem Theile des von Cbriftus denfelben ans 
in — vertrauten Amtes die Kirche zu regieren, und 
Amte und mit der naͤmlichen Gewalt, oder wie immer ei⸗ 
zu. nem Theile derfelben,- konnten nur entweder von 
von dee den Apofteln felbft unmittelbar, oder mittelbar 


| zen durch folche Nachfolger derfelben aufgefteller wer⸗ 
| den, 
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den, welche eine gleiche Bewalt ebenfalls unmits nicht be⸗ 
teilbar, oder mittelbar, von den Apofteln bekom ⸗ fellet 
men hatten; nicht aber von einer Rirchengemein 
de, die fie regieren follten. Denn die apoftolifche 
Gewalt die Kirche zu regieren, welche Chriftus feldft 

nur den Apofteln als feinen Stellvertretern für immer 
gegeben hat, ift eine wahrhaft göttliche Gewalt, welche 
niemand einem andern mittheilen kann, er babe fie 

dann vorher ſelbſt oder von Chriftus, oder von einem 

feiner Apoftel, unmittelbar, oder mittelbar, befommen 
(159.). Die Gemeinde alfo kann fie felbft jenen Vor⸗ 
ftehern nicht geben, von welchen fie als gleichen Stell⸗ 
vertretern Chrifti und Machfolgern der Apoftel foll res 

gieret werden; weil fie folche Gewalt felbft niemal von 
Ehriftus oder einem Apoftel, unmittelbar, oder mit; 
telbar, erhalten hat ( 157.) Ä 


162, 


‚ IV. So wie die heiligen Apoftel ( 157. 151.) Solche 
die Macht, das Recht, und die Pflicht barren — 
die öffentlich wider den katholiſchen Glauben Apoftel 
hartnaͤckig irrenden Witglieder der, Rirche Chris a | 
fti ſowohl väterlich, als richterlich, nach Erhei⸗ und 
fehung der Noth zu firafen, und Die rechtglaus por 
bige Gemeinde gegen alle ihre ſchaͤdlichen Ans zu file 
griffe auch Durch Ausfchließung derfelben von al; ken, und 
len Eirchlichen Rechten und Antheile an den von F rg 
Ebriftus feiner Kirche eigenthumlich verfchafften ftrafen, 
Heilsmitteln zu fehügen: alfo haben auch die —2 
wehren Nachfolger der Apoſtel in der katho⸗ 


u liſch 


— 


Katholiken 
baben kein 
Freyheits⸗ 
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liſch chriſtlichen Kirche noch heute zu Tag die 
naͤmliche Macht, Kecht und Pflicht. 

| 163. 

V. Diejenigen Eatholifehen Chriften, welche 
einmal durch das Licht der Wabhrbeit von dem 


recht die göttlichen Anfeben der Kirche und ibter Lebrer 


Aus ſpruͤ⸗ 
der 


Kirche zu 
bezwei⸗ 
fe ein. 


Auch uns 
ſchuidig 
irrende 


im feyerlichen Vortrage der von Chriſtus geoffen⸗ 
barten Religionslehre Gewißheit erlanget haben, 
haben kein innerliches natuͤrliches Freyheitsrecht 
mehr wegen eines ſeden ihnen beyfallenden nichts 
entſcheidenden Grundes die von der Kirche feyers 
lich vorgerragenen Lehrfäge zu bezweifeln, oder 


ſelhſt ihr goͤttliches Anfehen pur defwegen in 


Sweifel zu ziehen; weil fie den binreicdyenden 
Grund einiger von ihr vorgetragener Lehrfäge 
nicht einzufeben im Stande find. Denn ein 
nichts über die Wahrheit des Lehrfages unmittelbar ent: 
fcheidender Grund, oder der einzige Mangel an eigener 
Einficht der Wahrheit, kann die Gewißheit von dem 
göttlichen Anfehen der Kirche und die Kraft des deuts 
lichen Verſprechens Jeſu Chriftt niche umſtoſſen; 
da ohnehin nur fehr wenige Wahrheiten find, melche 
auch der fcharffinnigfte Mienfchenverftand fo deutlich 
und überzeugend einfieht, daß gar kein Einwurf er 
übrig bleibt. 
| 164; 
VI, Sollte aber auch ein vorhin Batholifch 
glaubiger Chrift — uͤber das goͤttliche An⸗ 
ſehen 


Leber religiöfe Macht und Toleranz ic. 287 


fehen der Kirche in einen unfreywilligen und Katholls 
nicht bosbaften Irrthum wie immer eines Lehr⸗ — 
ſatzes halben verfallen koͤnnen, ſo hat er doch gen df: 
deßwegen Fein wahres, und noch minder ein nn 
firenges aͤußerliches Recht feinen Irrthum ar ger Be 
deren Earbolifcben Cbriften durch freyes Bekennt⸗ kenntniß 
niß, Sffentliche Behauptung , und Lehre, zu ih⸗ a 
rem geiftlidhen Schaden aufzudringen; 2.) fon; von der 
dern vielmehr die jeweiligen Vorſteher der Kir⸗ — 
ce und Nachfolger der Apoſtel haben die ſchloſſen. 
pflicht und Macht ſich wider ihn ihrer Schutz⸗ 
gewalt zum Behufe der noch vechtglaubigen 
Gemeinde mit Ausfchliefung von aller Gemeins 

ſchaft der allgemeinen Firdhlichen Rechte nad) 
Erheiſchung der Nothwehre zu bedienen (155.). 

Denn ein nur feheinbares aus Irrthum entfpringens 

des Recht das Heil der Gemeinde zu befördern, ift fein 
‚wahres, “minder ein ftrenges äußerliches Recht. Es 

kann alfo auch der Kirche und ihren Vorſtehern ihr 


Schutzrecht nicht hemmen, 


Laſſet und itzt hören, mad man doch wider eine fo of 
fenbare religidfe Macht der Fatholifchen Kirche und ihrer Vor⸗ 
ſteher einzuwenden habe, | 


165%. 
Erfte Einwendung. 


Offenbar kommt hier alles daraufan, ob man mit Die its 


* 


wendun⸗ 


Gewißheit das unfſehlbare Anſehen der katholiſchen Kir: gen wer⸗ 
che in ihrem oͤffentlichen Lehramte anerkenne, wie ee aufs 


hier Die erfte, 


— 
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hier vorgegeben wird. Nun aber, wie es oben (69.) 
ſchon ſelbſt iſt erwieſen worden, ſolche Gewißheit laͤßt 
ſich nicht Durch den pur aͤußerlichen Zwang eines Ges 
fees gebiethen. Wie fannn denn alfo die Facholifch 
ehriftliche Kirche fo mas zu gebiethen rechtmäßige Macht 
haben? Kann fie hierüber nicht gebierhen, wie kann fie 
mit Recht ftrafen? Furcht und Hoffnung find Feine 
Kriterien der Wahrheit, Antwort. Die Kirche 
Ehrifti gebierher nicht erft ihren Kindern den gemwißen 
: Glauben an das fo deutliche Berfprechen ihres göttlis 
chen Stifters, mit welchem er ihr diefe fo zu ihrer Er⸗ 
haltung durchaus nothwendige Gabe der Unfehlbars 
feit im Vortrage feiner Lehre verfprochen hat ; fondern 
fie feßer felben mit gutem Grunde entweder voraus 
als eine Kenntniß, und Gabe Gottes, an welcher es 
ihren Kindern und wirklichen Mitgliedern ohne ihre 
eigene Schuld, und frevelvollen Eigenfinn, kaum 
mangeln kann (150.); um fo mehr, als fich alle ihre 
wirklichen Mitglieder zu diefem gewißen Glauben, als 
der Grundvefte der ganzen Barholifchen Kirche, von ihs 
rer Jugend an öffentlich befennen, und die nun ganz 
neuerdings dem Irrthume anhangenden bundbrüchigen 
Kinder vorhin feldft befennet haben: oder für den 
feltenen Fall, da es einem vorhin katholiſch erzoges 
nen Chriften nach fchon lang genoffener göttlicher Gas 
be daran erft neuerdings ohne alle feine eigene ſchwere 
Schuld fehlen follte, forget fie, als eine weife vorfichs 
tige Mutter, für das Heil des weit größeren Theiles 
ihrer übrigen noch der Gnade Gottes und des feften 
unwankelbaren Larholifhen Glaubens theilhaftigen 
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Kinder; und, um den widrigen Eindrud des böfen Bey⸗ 
fpiels zu zernichten, den es ben ſchwachen Gemuͤthern 
haben koͤnnte, adͤußert fie Öffentlich ihren Abſcheu gegen 
das gefährlichfte und anſteckende Gift eines folchen, obs 
ſchon auch nur materiellen, Ferchums, welcher ſelbſt 
die ganze Grundveſte ihres Daſeyns untergraͤbt (144.). 
Sie gebrauchet ſich hiezu des natürlichften und offens 
bar nothwendigen Mittels als Nothwehre, nämlich der 
Entfernung der Irrenden von aller aͤußerlichen kirchli⸗ 
chen Gemeinfhaft mit den übrigen Rechtglaubigen; 
fobald fie duch genugfame Erfahrung wahrnimmt, 
Daß die vorhin probirten gelinderen Mittel, die lichreie 
hen Belehrungen, die väterlichen Warnungen, bie 
Hartnaͤckigkeit des Uebels zu bändigen nicht mehr ers 
klecken. Fuͤr den erften Fall firaft die Kirche den 
Frevel des boshaftig irrenden Katholiken wegen ber 
Öffentlichen und ärgerlichen Uebertretung, nicht eines 
von ihr erſt aufgelegten, fondern eines allgemeinen 
görtlichen, ſowohl hypothetiſch natürlichen, als pofltis 
ven, Gebothes: fo wie fie Todefchläger, Ehebrecher, 
und andere Ärgerlichen offenbaren Llebertreter der Ges 
borhe Gottes nach der Vorfchrift des heiligen Paulus 
(1. Korinth, V. 9.) duch Entfernung von der Pirchlis 
hen Gemeinfhaft, mit gutem Mechte zu firafen pfles 
get. Denn ein hypothetiſch natuͤrliches goͤttliches Ge⸗ 
both iſt es, das Verfprechen des Sohnes Gottes gegen 
die Kirche nicht frevelhaft in Zweifel zu ziehen, wenn 
man moralifche Gemwißheit hat, daß es von ihm der 
Kirche wirklich gegeben worden. Und Chriſtus ſelbſt 
hat dieſes ſein Geboth mit Worten poſitiv erklaͤ⸗ 

tet: 
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vet: Wer euch anbörer, börer mich an: wer 
euch verachter, der verachrer mich (Luk. X. 16.) 
Er hat aber auch der Kirche die Mache gegeben, fols 
che frevelhaften Verächter ihres von ihm erhaltenen 
Anfehens zur Strafe ihres Frevels und zum Schre⸗ 
cken anderer den Heiden und Publikanen gleich zu 
machen, das iſt, ſolchen, welche offenbar an den ge⸗ 
meinſamen Guͤtern der Kirche Chriſti keinen Antheil 
haben. Matth. XVII. 13. Im zweyten Salle, 
ohne eigentlich zu ſtrafen, unterſagt ſie doch, kraft des 
Hirtenamtes, welches Chriſtus dem heiligen Petrus 
und allen ſeinen Nachfolgern anbefohlen hat, allen der⸗ 
gleichen wie immer irrigen Mitgliedern das oͤffentliche 
ſchaͤdliche Bekenntniß und die freye Lehre ihres Irr⸗ 
thums; und wofern dieſe ſich einem ſolchen Ausbothe 
nicht fuͤgen, gebraucht ſie ſich des Hirtenſtabes um ſol⸗ 
che in der That ſchaͤdlichen Irrlehrer vom Schafſtalle 
abzutreiben, das iſt, durch Ausſchließung derſelben 
von kirchlicher Gemeinſchaft und allem Lehramte ernie⸗ 
driget ſie ſelbe, und nimmt ihnen ihr Anſehen, mit 
dem ſie unvorſichtigen Mitgliedern ſchaden koͤnnten: 
das iſt, fie ſchuͤtzet die übrigen guten Schaͤflein gegen 
ihre Anftefung durch die gerechtefte Nothwehre. Und 
hiezu ſoll fie nicht jenes Recht haben, welches durch 
Das DMaturgefeß einem jeden Menfchen gegen den Wis 
derfacher feines oder feiner Angehörigen Heiles zuges 
fihert ift? 
Iſtes  * Ich fagte oben, ed wäre ein feltener Sal, da ein 
moͤglich: vorbin Fatbolifch erzogener Chrift erft in einem hoͤ⸗ 


daß ein hern Alter, obne alle eigene Schuld das göttliche Ans 
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fehen der Kirche Chriſti verfennen follte. Nun dieſer betaater 


Sag moͤchte vielleicht ſolchen Leuten noch mehr zum Aerger- Katbolik 
niß gebeihen, welche ſich vormals über jene meine Vermu—⸗ * — 
thung fo fehr geaͤrgeret hatten, daß ich auch gelehrten Prote⸗ Kirche file 


ftanten die Möglichkeit eines unfreywilligen Irrthums zuge unächt 
ftanden hatte. Er urtheilet alfo von irrenden Katholiken viel erkenne. 


übler, möchten fie etwa fagen, als von Proteftanten. Ja, 
ich geftehe ed, und gebe davon gewiß einen binreichenden 
Grund, nämlich folgenden, Der Proteftant und der Katholik 
werben über diefen Punkt des Farholifchen Glaubens, nämlich 
ob die Kirche Chriſti und ihre Vorfteher im Lehramte fehlen 
Fonnen, ober unfehlbar feyn, von der erften Jugend an bis 
ind fpäte Alter durch das Anſehen des einftimmigen Belennts 
nißes und Öffentlichen Lehre ihrer ganzen Kirchengemeinde in 
refpeftive Gewißheit von der Unfehlbarkeit, oder Fehlbarkeit 
der Kirche, und von der Fatholifchen oder proteftantifchen Aus⸗ 
legung der Worte Chrifti, verfeget, und in felber erhalten, 
Nun daß die Vorurtheile, fo in der erften Jugend gefchdpfer, 
und durch lange und viele Jahre mit taufend Scheingründen 
beftättiget worden, einen auch fonft hellen und nicht durch böfen 


Willen verdorbnen Verſtand ohne alle feine Schuld Blenden 


tönnen, hievon giebt uns die Seelenfenntniß den Grund aus 


der Natur, und die Weltkenntniß Benfpiele genug. Hingegen 


welcher eben fo unfchuldiger Grund foll einen von Jugend an 
in dem gewißen Glauben von der Unfehlbarkeit der Kirche 
Chriſti erzogenen, gelehrten oder ungelehrten, Katholiken vers 
führen fünnen, daß er folchen felbft Durch das Alter und Ger 
wohnheit beftärften Glauben auf einmal als ein leeres Vor⸗ 
urtheil feiner Kindheit vermerfe; da ihn doch die fin fich felbft 
ganz deutlichen Worte Jeſu Chrifti durch ihre eigentlichfte und 
ungezwungenfte Bedeutung fo.offenbar in felbem beftättigen 2 
Nur bis zur Veberzeugung erwiefene Widerfpriche, welche man 
entweder in folcher göttlichen Gabe der Unfehlbarkeit felbft, 
oder in den wirflichen Öffentlichen Lehrfätzen der Barholifcher 
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Kirche entdecket hätte, konnten ein vernuͤnftiger Grund fepn, 
die Worte Ehrifti wider ihren eigentlichen deutlichen Sinn ſo⸗ 
wohl als wider den einftimmigen Verftand der ganzen Kirs 
chengemeinde auszulegen, in der man erzogen worden ift; fo 
etwa wie man andere Schriftftellen wegen ihres fonft offenbar 
widerfprechenden Sinnes nicht eigentlich, fondern uneigentlich 
und metaphorifch. zu verftehen hat. In der Gabe der Uns 
fehlbarkeit der Kirche felbft was MWiderfprechendes zu erweifen, 
hat fich bisher nicht leicht jemand gewaget. Syn den Lehrfäs 
gen der Kirche MWiderfprilche zu entdeden, war freylich von je 
ber das Tagwerk aller, die fich von der Kirche trennten. Allein 
feiner hat es weiter gebracht, ald daß er mas Unbegreiflis 
ches in folchen Lehrfätzen der katholiſchen Kirche enthalten zu 
ſeyn erwies. Iſt aber wohl das Unbegreifliche eines mit dem 
Widerſprechenden? Iſt denn nicht ſchon in der Natur eine 
Menge von uns allen unbegreiflicher Begebenheiten, welche 
wir doch ohne Anftand glauben? Sollten etwa widerſpre⸗ 
chende Schriftftellen die Lehren der Fatholifchen Kirche eines 
Irrthums überweifen? Allein klare diefen widerfprechende 
Schriftftellen giebt es gar Feine, Dunkle Eönnen die klaren 
Worte Chriſti nicht umſtoßen, mit denen er feiner Kirche bis 
and Ende im Lehramte feinen Beyftand verfprochen hat. Und 
we ift denn itzt ein fo ſtarker auch nur fcheinbarer Grund, wel⸗ 
cher auf den Verftand ded Katholiten, er fey gelehrt, oder 
unftudiret, unmittelbar fo ftarf wirken könnte, daß diefer ohne 
Einfluß eines verkehrten Willens wider alle von Jugend auf bes 
ftärkte Gewißheit feines vorigen Glaubens, wider das Anfehen 
der ‘in der ganzen Melt einftimmigen Fatholifchen Glaubens; 
genoßen, und wider die Haren Worte Jeſu Chrifti, das feite 
Urtheil gegen die vorhin fo fir ficher geglaubte Unfehlbarkeit 
der Kirche Chrifti faffen follte? Man lefe num aber die Ketzer⸗ 
geſchichten der chriftlich Fatholifchen Kirche; und wer pſycho⸗ 
Iogifche Augen hat, wird meiften® ganz deutlich die Leiden— 
fchaften einfehen, welche die Unglüdtichen zum Abfalle vom ka⸗ 
tholifchen Glauben verleitet haben, 166. 
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166, — 
Zweyte Einwendung. 


Ein jeder Menſch, auch ein wirklich gebohrner Zweyte 
und erzogener Katholik, hat ein natürliches Freyheits— Einwem 
recht uͤber jede Wahrheit, und benanntlich uͤber dieſe, 
ſelbſt zu urtheilen: ob die Kirche von Chriſtus die forts 
dauernde Gabe der Unfehlbarkeit habe; oder ob diefer 
oder jener von felber vorgetragene Lehrfag mit der Wahrs 
heit einftimmig ſey. Es kann fich fogar niemand fob 
ches natürlichen echtes verzeihen, und nur die Plare 
perfönliche Einficht der hinreichenden Gründe fo einer 
Wahrheit kann den Wahrheitforfcher verbinden felber feis 
nen Benfall zu geben. Die Kirche thut alfo ihren Kindern 
eine Unbild an, da fie felbe ſolches Freyheitsrechteg beraus 
bet, und ihres widrigen freyen Urtheils halben, öffentlich 
durch Bann und Ausfchließung von der Kirchenges 
meinfchaft, beſtrafet. Antwort, Zween Irrthuͤmer 
enthäle diefer Einwurf, den erften über das innerlis 
che Freyheitsrecht zu urtheilen über die Wahrheiten, 
von denen hier die Mede ift, welches man zu weit 
ausdehnt; den zweyten über das Unrecht, das man 
der Kirche in Verbannung ihrer irrenden Mitglieder 
zumuthet. Das innerliche Sreybeitsrecht zu urtheis 
Ien über diefe Thatſache: ob Chriftus die fortdauerns 
de Gabe der Unfehlbarkeit im Lehramte feiner Kirche 
verliehen habe, erſtreckt ſich nicht weiter als bis zur 
klaren Cinficht der diefer Thatwahrheit eigentlichen 
und proportionirten Merkmale, das tft, der vollftändis 
gen Authentizität des evangefifchen Zeugnißes, daß 
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Chriftus feinen Apofteln gefagt habe: Lehrer alle Döl- 
Fer alles, was ich euch gelehrt babe; ich werde 
mit euch feyn bis ans Ende der Welt (Math. am 
legten Vers.) Ich werde den Dater bitten, und er 
wird euch einen andern Tröfter (Anwald) geben, 
welcher bey euch immer und ewit verbleiben 
foll, den Geift der Wabrbeir (Johann. XIV, ı6.): 
und den eigentlichen deutlichen Sinn diefer Worte des 
Herrn. Beyde diefe Merkmale fehen Katholiken und 
Proteſtanten einftimmig ein; nur nehmen fich die letz⸗ 
teren, und jeder mit ihnen irrende Katholif, noch die 
Freyheit die fo deutlich auf ewige Dauer fich erfires 
enden Worte Chriſti pur willführlich auf die heiligen 
Apoftel allein und ihre Lebenszeit einzufchränken; als 
wenn die von Chriftus ertheilte Gabe nur ein lauteres 
Perfonalprivilegium der Apoftel, und nicht eine dem 
ewigen Beduͤrfniße der Kirche angemefjene Gabe für 
Diefe ſelbſt geweſen wäre, welcher Kirche eben durch die 
Kraft folcher dauerhaften Gabe Jeſus Chriftus auss 
deüclich eine ewige Dauer bis ans Ende der Welt 
verfpeochen hat. Matth. XVI. 18. Dun fo eine Freys 
heit die Worte Jeſu Chriſti wider ihren deutlichen und 
eigentlihen Sinn auszulegen in einer Sache, welche 
offenbar zum Fundamentalgefeß der von ihm felbft ges 
-füifteten Kirche gehöre; Worte Chrifti anders zu vers 
fieben, als fie lauten ; folche Worte, welche, als erftes 
Grundgeſetz, entweder klar ſeyn, und für aller Ausle— 
gung unbebürftig gehalten werden müßen, oder eben 
darım, wenn fle noch zweifelhaft wären, gar feiner 
entjcheidenden Auslegung mehr fähig wären; dieß heißt 


ſich 
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ſich eine Freyheit nehmen dem göttlichen Munde Chriftt 
zu widerfprechen, welche offenbar ohne allen Rechtes 
grund ift, und dergleichen Gott felbft, als eigentlicher 
unver nderlicher Grundherr aller unfrer Freyheit, Mies 
wmanden mit Weisheit Hat geben Fönnen. Deßwegen, 
wen Gott durch fein inneres Licht die Erfenntniß dies 
fes eben beftimmten hinreichenden Grundes der vom 
ihm feinee Kirche ertheilten fortwährenden Unfehlbar⸗ 
Feit giebt, der hat Fein Necht, noch Gewiſſensfreyheit 
mehr, 'fondern iſt durch göttliches Gefeß verpflichtet, 
felbe innerlich feft zu glauben, und äußerlich zu befens 
nen. Ferner eben ein folcher Katholik, welcher durch 
eine dergleichen Erkenntniß vergemwißet ift, daß bie 
Kicche Chriſti die immer fortdauernde Gabe der Uns 
fehlbarkeit durch den Beyſtand des heiligen Geiftes im 
Lehramte habe, hat fein inneres Srepheitsrecht mehr, 
die feyerlichen Ausfprüche und Lehrfäße feiner Kirche 
nach feiner betrüglichen und fehlerhaften Einficht als 
falſch zu beurtheilen, oder auch nur in Zweifel zu zies 
hen; auch wenn er die inneren hinreichenden Gründe 
ſolcher ihrer Lehrfäße felbft einzufehen ſich nicht im 
Stande findet. Denn es muß ihm der Außerliche 
Grund, daß die Allwiffenheit und Wahrhaftigkeit 
des heiligen Geiftes und die Treue Jeſu Chrifti in ſei⸗ 
nem der Kirche gegebenen Verfprechen Bürge von der 
Wahrheit folcher Lehrſaͤtze feiner Kirche find, überflüßig 
hinreichend feyn, daß er vollfommen gewiß glaube, 
fie ſtimmen mit der Wahrheit überein, auch wenn er 
ihren inneren Grund felbft keineswegs einfieht. Er iſt 
dieſen gewißen Glauben, nicht nur der Kirche, fondern 
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Gott felbft kraft eines göttlichen Gebothes ſchuldig, wis 
Der welches Feine innere Gewiffensfrenheit Pla& haben 
Fann. Endlich, da die Farholifche Kirche kein Mit; 
glied in ihrer Außerlichen Gemeinfchaft geduldet + noch 
gedulden kann, welches zu einem Irrthum mider den 
Farholifch chriftlichen Glauben, als wider die Grunds 
vefte ihres Dafeyns und ihrer Erhaltung, Öffentlich 
und hartnäcdig fich befennet (148. 144. 151.); fo 
hat der im katholiſchen Chriſtenthume gebohrne und 
erzogene Menfh auch niemal ein anderes Necht auf 
die Gemeinfchaft der Farholifchen Kirche auch durch die 
heilige Taufe erhalten Fönnen, als ein bedingtes Recht ; 
nämlich wenn, und fo fang er jene Grundvefte der Kir⸗ 
che nicht mißfennen werde Dun welches Unrecht 
thut denn die Kirche Chrifti ihren abtrinnigen Kindern 
an, wenn fie felbe wirklich wegen öffentlich hartnaͤckig 
behaupteter Feßerifcher Irrthuͤmer, von ihrer Gemeins 
ſchaft ausfchließt? Sie erflärer felbe jenes Rechtes aus 
Mangel der nicht geleifteten Bedingniß verluftig, wel⸗ 
ches fie bisher nur unter folher Bedingnig genoffen 
hatten. Sie benimmt deßwegen feinem die Frenheit, 
jene allein erfoderlichen hinreichenden Gründe ihrer Uns 
fehlbarkeit, welche wir oben beftimmt haben, felbft ein⸗ 
zufehen. Sa fie urtheilet im aͤußern Gerichte gar nicht 
über bie innerliche Einficht derſelben; fondern läßt Gott 
dem Forſcher der Herzen das Urtheil über: hat aber 
Doch die Abficht, fo eine Verbannung foll jenen, welche 
aus freywilliger Bosheit irren, zur verdienten Strafe, 
im Falle aber, daß fie auch ohne Schuld irreten, den 
rechtglaubigen Mitgliedern zur nothwendigen Schußs 
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gwehre dienen, Hier ift Pein en von einer zuge⸗ 
fuͤgten Unbild. Steh $. 154 


* Märe man nur einmal von dem Hauptgrundfaße ber 

katholiſchen Kirche Üüberzeuget, nämlich von dem in Wahrheit 
göttlichen Anſehen, welches ihr Jefus Chriftus für immer beys 
gelegt bat; man wuͤrde fogleich felbft den Ungrund folcher 
- Eimwürfe einfehen. Der ganze Streit follte alfo über dieſen 
einzigen Punkt geführet, und alle übrige Einwuͤrfe bey Seite 
gelaffen werden. Allein man merfer felbft, wie gar feinen 
auch nur fcheinbaren Grund man vorbringen fann, die Haren 
Morte ded Sohnes Gottes wider ihren deutlichen Sinn auf 
die erften wenigen Jahre feiner Kirche einzufchränfen; und 
daß ed folglich nur Willkuͤhr und frevelhafter Unglauben ift, 
welche folche Einſchraͤnkung veranlaffen. 


167, 
Dritte Einwendung. 


Es ift ein allgemeiner Satz des gefellfchaftlichen 
Öffentlichen Rechtes: Kein Regent habe mehr rechtmäs 
Fige Gewalt über die Mitglieder der Gefellfchaft, als 
dieſe ihm ducch freywillige Verzicht ihrer natürlichen 
urfprünglichen Freyheit bey Errichtung der Gefellfchaft 
felöft gegeben hat. Nun hat fich Fein Katholik jes 
mals feiner Freyheit fo weit verziehen, auch nicht vers 
zeihen Pönnen, daß er nicht nach eigener Einficht Uber 
die Religionswahrheiten urtheilen dörfen follte; noch 
den Vorftehern und Megenten der Kirche das Recht 
und die Gewalt eingeräumet, Praft deffen fie ihn durch 
Zwangsgefege zum Benfall der von ihnen gelehrten Res 
ligieneſate ſollten anhalten koͤnnen. Und ſo glaubt 
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man nun dieſen Einwurf wider die katholiſche Kirche mit 
eben dem Rechte, wie oben $. 118. wider die weltli⸗ 
chen Fuͤrſten machen zu doͤrfen. Antwort. Wieder eine 
Probe, wie oft uns ſelbſt in Zuſammenſtopplung mes 
taphyſiſcher Lehrfufteme Jeſus Chriftus in die Schule 
führen muß, um fie vollftändig zu machen, Sa, in 
folchen öffentlichen Gefellfchaften, welche durch pur 
freymwillige Einftimmung und Verträge einer Anzahl 
ſolcher Menfchen entftehen, welche in felbigem Augens 
blicfe ganz noch voneinander unabhängig find, und 
alle gleiche Rechte und Freyheit miteinander haben, 
da hat der obige Satz freylich feine allgemeine Rich— 
tigkeit. Aber ift denn das die einzige mögliche Art, 
auf welche öffentliche kennbare Gefellfchaften, und 
zwar auch eine Pirchliche Gefellfchaft, entftehen koͤn⸗ 
nen? Herr Mendelsfohn muß hier vergefien haben, 
daß er felbft noch ein Fud war, Denn hatten denn 
Die Priefter und Leviten bey dem ifraelitifchen Volke 
ihre in den Büchern des Mofes beftimmte Gewalt 
ducch einen Vertrag und einftimmige Bewilligung des 
Judenvolkes befommen? Serner, wenn ein Fürft ein 
Regiment, oder einen Ritterorden, aufrichtet, deſſen 
Aemter beftimmt, einem jeden eine beftimmte Gewalt 
beylegt, gewiße Rechte fowohl als Gefege für alle Mits 
glieder feftfeget, welche fo einer Öffentlich authentifirten 
Geſellſchaft verlangen beygefellet zu werden, und deren 
Vollzug den Vorfiehern folches Ordens oder Megis 
ments anbefichle: werden denn hier die Rechte der 
Mitglieder, ihre Pflichten, die Gewalt der Beamten 
und WVorfieher, ducch einen Vertrag der Mitglieder 
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untereinander gegeben und beftimmer? Machen fieunter 
fih ven Bund, oder geht nur ein jeder den Bund mit 
dem Fürften ein, feine Gefege zu halten, welche er 
dem Orden, oder Regiment, vorgefchrieben hat, wenn 
ihn der Fürft die Mechte und Vortheile deffelben wolle 
geniegen laffen, welche wieder der Fürft felbft dem 
Mitzliedern ſolches Ordens oder Regiments. beygelegt 
hat? Wir müßen aljo in unfern Syſtemen des ges 
felfchaftlichen öffentlichen Nechtes offenbar eine Kors 
reftion machen, und zwo Arten der Moͤglich⸗ 
keit der Entſtehung einer öffenriichen Geſellſchaft 
anerkennen, eine nämlich), da durch einen einftimmits 
gen Vertrag mehrere in ihren Rechten und Freyheiten 
ganz gleiche Gefellfchafter ein gefellfchaftliches Bünds 
niß errichten, und durch eben folchen einfiimmigen Vers 
trag alle Rechte und Pflichten der Gefellfchafter, fo 
wie auch die Nechte und Gewalt ihrer Vorſteher oder 
Regenten, beftimmet, und reguliret werden: und eine 
andere, da ein rechtmäßiger und ſelbſt fchon gewiße 
Vollmacht fo was zu gebiethen habender Fürft und 
Dberhere allein durch fein Gefeg die ganze Form der 
Geſellſchaft beftimmt, die gemeinfchaftlichen Rechte und 
Pflichten aller Mitglieder ſowohl als die Gewalt und 
Macht der Vorſteher feftfeget, und unter der Bedings 
niß alle und jede Mitglieder aufnimmt, oder aufjus 
nehmen für immer befiehlt, (das ift, fie zum forts 
währenden Genuße der Nechte und Vortheile folcher 
von ihm geftifteten Gefellfchaft zuläßt) wenn fie fich 
ihm verbinden, Die von ihm folcher Geſellſchaft vorges 
fchriebenen Gefege und Pflichten zu erfüllen, und den 
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von ihm aufgeſtellten Gewalthabern zu gehorſamen. 
Nun aber frage ich: Auf welche von dieſen zwoen 
Arten iſt die durch alle Voͤlker verbreitete Kirche 
Jeſu Ebrifti entftanden? Wer kann diefen, wie das 
‚helle Mittagsfonnenlicht aus allen Evangelien und der 
ganzen Apoftelgefchichte hervorfhimmernden Sag in 
Zweifel ziehen, oder verfennen: Diefe Kirche Jeſu 
Chrifti ift in ihrer ganzen Sorm ganz ſchon von 
Jeſus Ehriftus dem Sohne Gottes beftimmer: 
er, er felbft hat die gemeinfamen Rechte und Pflichten 
aller Mitglieder folcher feiner Kirche feftgefeger: er hat 
die Kirchendinter ſammt derfelben für ewig anklebens 
den Gewalt und Vollmacht (eine wahrhaft göttliche 
Vollmacht, welche Fein Menſch dem andern geben 
Fönnte 159.), ſelbſt eingefeget, und die ganze Megies 
rungsform fammt der Bedingniß genau beflimmet, 
unter welcher alle Mitglieder derfelben für immer folls 


ten einverleibet werden: Lehret alle alles halten, was 


ich befoblen babe, und taufer fie (Matth. am 
legten). Wer glauben, und getaufer werden wird, 
dem foll Heil widerfabren (Mark, amlegten). Uns 
ger diefer Form errichteten die heiligen Apoftel diefe Kits 
che in der ganzen Welt, und getrauten fich nichts in 


dem Gebäude ihres göttlichen Meifters zu ändern, In 


eben der Form übergaben fie das von Chriftus unmits 
elbar erhaltene Regiment derfelben jenen Biſchoͤfen als 
Ihren Machfolgern, welche fie allenehalben aufgeftellee 
haben. DMiemals wurde an bdiefer Form der. Kirche 
Durch gegenfeitigen Vertrag ber Chriftengemeinde was 
gefünftelt, Die Kirche hatte ihr ganzes göttliches 
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- Anfehen von Chriftus. Sie nahm feinen unter anderer 
Bedingniß in ihre Gemeinfchaft auf, als welche Chris 
ftus felbft vorgefchrieben hatte: Wer die Ricche niche 
börer, den bebundle wie einen Heyden. Matth. 
XVIII. 18. 


Nun aber eine Frage an alle Herren Proteſtanten: Ob eine 
Iſt eure Kirche, ihr lieben Herren, die Kalviniſche, oder Lu, proteftane 
therifche, oder welches Namens fie feyn mag, dievon Chriſtus — 
ſelbſt geformte und geftiftete Kirche? Eine Kirche, welche erft yon Chris 
durch menſchliche Verträge, Uebereinftimmung, und Mode ſtus geſtif⸗ 
Inng, in ihren Rechten, Pflichten, und Macht der Vorſteher, tete ſeyn 
hier fo, dort wieder anders, beſtimmet worden ift? Iſt es mög, kann 
lich, daß ihr euch felbft eine beruhigende Antwort ınit einem 
ernfthaften Ja geben koͤnnet? Wie wahr hat Herr Mendelds 

fohn im Jeruſalem ©. 5. gefchrieben: „Sobald die Frey⸗ 

heit an dem ſyſtematiſchen Gebaͤude (der katholiſchen Kirche) 

etwas zu verruͤcken wagt, fo drohet Zerruͤttung von allen Sei⸗ 

ten, und man weis am Ende nicht mehr, was davon flehen 


bleiben kann. Daher die außerordentliche Verwirrung, bie | 


bürgerlichen fowohl als Eirchlichen Unruhen in den erften Zeis 
ten der Reformation, und. die auffallende Verlegenheit der 
Lehrer und Berbefferer felbft, fo oft fie in dem Falle waren, 
in Abficht Auf Gerechtfame, das wie weit? feſtzuſetzen. 
Nicht nur praktiſch war es ſchwer, den großen, ſeiner Feſſel 
entbundenen Haufen innerhalb geziemender Schranken zu hal⸗ 
ten; ſondern auch in der Theorie ſelbſt findet man die Schrif⸗ 
ten jener Zeiten voll unbeſtimmter und ſchwankender Ber 
griffe, fo oft von Feſtſetzung der kirchlichen Gewalt die Rede ift. 
Der Defpotismus (fo nennt man eine von Chriftus zum allgemels 
nen Heil feiner Kirche in ihrer aͤußerſten Noth verliehene koſtbarſte 
Gabe, im Taumel des Raufches Über Träume von Freyheit) 
der Deipotismuß der römifchen Kirche war aufgehoben, aber — 
welche andere Form foll an ihrer Stelle eingeführt werden? — 
Noch > 
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Noch ist im unſern anfgellärtern Zeiten haben die Lehrbiicher 
des Kirchenrechts von diefer Unbefttmmtbeir nicht befrener wers 
den fünnen. Allen Anforuch auf Verfaſſung will und kann “ 
die Geiftlichfeit nicht aufgeben, und gleichwohl weis niemand 
recht, worm folche beftebe? Man will Streitigkeiten in der 
Lehre entfcheiden, ohne einen oberften Richter zu erkennen. 
Man beruft fich noch immer anf eine unabhängige Kirche, 
ohne zu mwiffen, wo fie anzutreffen fey. “ Gewiß eine der herr⸗ 
lichiten Stellen im ganzen Jeruſalem, oder gewiß eine, auf 
welche fein Proteftant gern wird antworten. Kurz: nachdem 
das herrlichite feſte Gebhube, das ein Gottmenfch aufgefuͤh⸗ 
u ret, und durch die ganze Welt mittelft der nämlichen einzis 
gen Grundvefte verbreitet hatte, und nur er aufzuführen die 
Macht hatte, verlaffen war, fo war nicht ald menſchliches 
Künfteln durch immer umgeänderte Bauverftändige möglich. 
Man aͤnderte täglich an einem Heinen Kirchengebäude, wels 
ches in alle Völker auszubreiten man aus Abgang aller fo 
weit reichender Grundvefte gar nicht denfen durfte, Welcher 
Abftand fo eines Werkchens pur menfchlicher Hände von dem 
herrlichen Gebäude des Gottmenſchen! 


168. 
Vierte Einwendung. 


WBlerte Es iſt ein dem geſunden Menſchenverſtand uner⸗ 
Einwen⸗ traͤglicher Defpotismus, unwankelbaren Glauben über 
dung. Religionsſaͤtze fodern, von welchen man ſelbſt keinen 

hinreichenden Grund einſieht, jawohl in welchen man 
Widerſpruͤche zu entdecken glaubet. Da nun die fas 
tholiſche Kirche dieſen Deſpotismus ſich uͤber alle ihre 
Mitglieder aumaßt, kann fie unmoͤglich zu ſelbem ein 
wahres Recht haben. Antwort. Wie denn? So 

iſt 
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iſt alfo eine göttliche Authoritaͤt des Zeugen einer 
Tharfache fein hinreichender Grund, Diefe für gewiß 
zu glauben? Und was anderes als Thatſachen bezeus 
get die Kirche ihren Mitgliedern durch ihre feyerliche 
Lehre? Was, als allein das, was Chriftus über diefe 
und jene Religionsgegenftände gelehret Habe? Iſt dies 
fes feine Thatfache? Und fo eine Tharfache uns 
hinreichend ficher und vernünftig glauben zu machen 
ſoll eine göttliche Authorität der ung felbe atteſtirenden 
Kicche nicht erfleden? Einer Kirche, welche in ihrer 
feyerlihen Entfcheidung über alle dergleichen Fragen, 
was bar Chriftus hierüber gelehret, frey von aller 
Parteplichfeit und Anmuthung, frey von aller eitler 
Ehrbegierde ſowohl als hochmuͤthigem Zutrauen auf ei⸗ 
gene Kenntniße, nicht auf Privateinſichten, ſondern 
allein auf das getreueſte Verſprechen ihres goͤttlichen 
Stifters vertrauend, das oͤffentliche Zeugniß giebt ? und 
in Kraft des ihr von dieſem goͤttlichen Stifter ertheilten 
Anſehens und Vollmacht feſten Glauben an die von 
ihm gelehrte und geoffenbarte Wahrheit fodert, 
nicht mehr wegen ihrer Authoritaͤt, ſondern aus der feis 
nem untrüglichen Wort und Zeugniße ſelbſt fchuldigen 
Ehrfurcht? Und woher denn fonft ein fchicfliches Zeugs 
niß von folchen Thatfahen, was bar Chriftus ges 
lehret, welches allen unter alle Völker der Welt aus⸗ 
gebreiteten Mitgliedern der Kirche Ehrifti, Gelehrten 
und Unftudirten, auf gleiche Weiſe eine vernünftige 
und ihren Fähigkeiten angemeffene Gewißheit über alle 
folche Tharfachen, das ift, über alles, was Chriftus 
gelehrer habe, mis vollftändiger Einftimmigfeit verfchafs 
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fen koͤnnte? Wer ift im Stande mit allem feinem Wiße 
ein füglicheres Kenntnißmittel für alle chriftlichen Voͤl⸗ 
Per auezufinden, als jenes ift, welches die görtliche 
Meisheit erfunden, und feine mehr denn väterliche 
Güte wirklich ihnen verfchaffer hat? Soll das Anfehen 
eines Luthers oder Kalvins, foll eine faum mehr in 
fiheren Kopien ihrer Originalfprachen vorhandene 
ſyriſch und griechiſch verfaßte, Den meiften unless 
bare, noch menigeren verftändliche Schrift ein fchicks 
ficheres Mittel hiezu ſeyn? Oder wird die Sprachfuns 
de und das Anfehen der Privarlehrer hinlänglicher feyn 
ein einftimmiges bewaͤhrtes Zeugniß allen chriftlichen 
Voͤlkern über alles zu geben, was Chriftus gelehret 
habe; ob fie fchon fein Kreditiv, das ift, Peine derglei⸗ 
chen Vollmacht, noch Verſprechen feines Beyftandes 
aufweifen Pönnen, dergleichen die Kirche in ihrem öfr 
fentlichen Lehramte von Ehriftus mit fo deutlichen Wor⸗ 
ten für immer befommen hat: Lehrer ‚alle Voͤlker, 
und lehrer fie alles, was ich euch anbefohlen has 
be. Ich werde mit euch feyn bis ans Ende der 
Welt. (Matth. am legten)? Und fo eine der allers 
weifeften und Tiebevolleften Auszeichnungen der Güte 
und Vorſichtigkeit des. göttlichen GStifters diefer auf fo 
einen unbeweglichen Felfen gebauten, allen Bölfern zum 
ficheren Heil offenftehenden Kirche, erfühnen fih auch 
Anbether feiner Gottheit als Defpotismus zu fchelten ? 
Sie geftehen die gemeinfame Pflicht ütler Mienfchen ein, 
feinem ‘göttlichen Anſehen fich zu unterwerfen, und 
feinen Worten den unerfchütterlichften Glauben auch 
über allem Ba unbegreifliche Ges 

heimniße 
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heimniße beyzulegen, welche er felbft in Perfon ung 
gelehrer hat: und da er uns Durch Menfchen nun auch 
über alles, was er gelehret babe, eben fo ficher Praft 
feines perfönlichen Beyſtandes zu belehren verfpricht, 
klagen wir über einen allem gefunden Verſtande uners 
träglichen uns von ihm auferlegten Defpotismus, und 
lafjen uns Über alles das, was er uns ſo wichtiges nes 
lehrer hat, Lieber in aller Welt durch alle veränderlichen 
Winde der fo betrüglichen menfchlichen Gelehrtheit 
herumtreiben. Und wie vergeffen hier fo viele fonft 
einfichtvolle Gelehrten dev Herren Proteftanten die uns 
‚ unterbrochene Folge und den offenbarften Zufammens 
hang ihrer eigenen Lehre! Sie ſuchen fo oft feldft alte 
Maturaliften aufs bündigfte von der Nothwendigkeit 
der göttlichen Offenbarung, und Größe diefer Gnade 
zu überzeugen, durch den Beweis von der Unhinlängs 
lichkeit aller anderer Kriterien der zu wiffen für alle norhs 
wendigen Neligionswahrbeiten in Nückficht auf den alls 
gemeinen Haufen der Mienfchen, und duch Beleuch⸗ 
tung, wie angemefjen der allgemeinen Fähigkeit und 
Beduͤrfniß folche Gnade der göttlichen Offenbarung 
ſey. Dun warum führen fie denn das Syſtem ihrer 
Demonftration nicht fort; da weiters die ganz gleiche. 
Frage ift, welches nicht nur das fchicklichfte, fondern. 
durchaus nothwendige, und ganz allein hinlängliche 
Kenntnißmittel ( Kriterium) war, welches die Weis; 
heit Jeſu Chrifti verfchaffen mußte, um.es allen VBöls 
fern der Welt auf gleiche Weife möglich zu machen eine 
Durchaus einftimmige Gemwißheit über alles, was er 
anfangs gelehree Haste, bey fo umendlicher Verſchie⸗ 
u denheit 
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| denheit ihrer Einfichten und Fähigkeiten zu uͤberkom⸗ 
men? ch bitte fie, ihre ganze Logik zufammen zu neh⸗ 
men, und diefe meine Bemerkung tief zu überlegen. 
Sch verfichere fie, daß fie entweder ihre eigene Des 
monftration wider die Naturaliften zurücfnehmen, oder 
eine gleiche Demonftration der Nothwendigkeit diefes 
Kriteriums der fpezifizirten Offenbarungen Jeſu Chrifti, 

‘ nämlich des feiner Kirche für ewige Zeiten darüber ers 
theilten göttlichen Anfehens felbe zu erklären, werben 
anerkennen müßen. 


Eine * Man erlaube mir, um gelehrte Herren Proteftanten 
herrliche von der Iukonfequenz ihrer Kehre handgreiflich zu überzeus 
nn gen, daß ich die herrlich ſchoͤne und männliche Stelle 
numus, aus ded in meiner Worrede ausgezeichneten Anonymus 
welche MWiderlegung gegen Herrn Mendelsfohus Jeruſalem hier 
aber fi) ganz herfege, am welcher er eben den gegenwärtigen von dem 
— Herrn Mendelsſohn wider die goͤttliche Offenbarung ſpekula⸗ 

tiwver Wahrheiten überhaupt gemachten Einwurf widerleget. 
Und ich bitte, wohl zu beobachten, wie vollkommen die ganze 
gruͤndlichſte Beautwortung des proteſtantiſchen Herrn Anony⸗ 
mus auch zur Rechtfertigung des goͤttlichen Anſehens der 
Kirche Chriſti im Vortrage der ſpezifizirten Lehren ihres Stifters 
anpaſſe. An der 116. Seite ſchreibt der Herr Anonymus alſo: 
„Herr Mendelsſohn ſagt (Jeruſalem 2. Abſchnitt. Seite 22.): 
Authoritaͤt kann demuͤthigen, aber nicht belehren; ſie kann die 
Vernunft niederſchlagen, aber nicht feſſeln. Und gleich ſetzt er 
hinzu: Stuͤnde das Wort Gottes mit meiner Vernunft in ei⸗ 
nem ſo offenbaren Widerſpruche, ſo wuͤrde ich der letztern hoͤch⸗ 
ſtens Stillſchweigen gebiethen koͤnnen; aber meine nicht mis 
derlegten Gruͤnde wuͤrden in geheimſten Winkel meines Her⸗ 
zens nichtsdeſtoweniger wiederkehren, ſich in beunruhigende 
Zweifel verwandeln, und die Zweifel ſich in kindliche Gebe⸗ 
the, 
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the, in brünftiged Flehen, um Erleuchtung aufldfen. Ich 
würde mit dem Pfalmiften anrufen: Herr fende mir dein 
Licht und deine Wahrheit, daß fie mich bringen zu 
deinem heiligen Berg zu deinem Aubefige. (Die 
Stelle (fo antwortet nun Herr Anonymus ) ift recht fchdn ; 
nur, deucht mir, hier an dem unrechten Orte, wo von göttlicher 
Dffenbarung und Offenbarung der Wahrheit unter göttlicher Au⸗ 
thorität Die Rede ift (NB.). Authorität kann demuͤthigen, aber 
nicht belehren; fie kann die Vernunft niederfihlagen, aber nicht 
feffeln. Iſ wahr von unbefugter und ungegründeter Authos 
ritaͤt: — gilt das aber auch von der Authorität, die auf Vernunft 
und Wahrheit, auf Zutrauen und Liebe gegründet ift? auch von 
der Authoritaͤt ded Argted bey dem Kranken, des Meifters bey 
dem Zünger, des Vaters bey dem Kinde? auch von der götts 
lichen Authoritaͤt? (NB.). Stand diefer Yusfpruch hier an 
dem rechten Orte, wenn von Offenbarung, von Bekanntma⸗ 
hung der Wahrheit unter gdttlicher Authorität die Medeift? Ach 
die Menfchen hängen von viel geringern Authoritäten ab, als . 
von diefer! Von dem aufgellärteften Verehrer der Offenbarung 
bis zu dem Nachbether des fyfteme de la nature, oder der 
Philofophie de l' hiſtoire herab, alles hängt an Authoritaͤten. 
Herr Mendelöfohn fagt felbft von den (NB.NB.) pofitiven 
Wahrheiten: „Hier werden wir fchon manches auf Glauben 
und Anfehen von andern annehmen muͤßen., Alfo ift e& doch 
nicht allzeit wahr: Authoricät kann demütbigen, aber nicht 
belehren ıc. das gilt nicht einmal von allen menfchlichen 
Authoritäten; wie follte es je von göttlicher Authoritär koͤn⸗ 
nen gejagt werden. Und ich muß es ihm nur geftehen (NB, 
NB.NB, ), diefe Authorität ift mir in gewißen Fällen zu meis 
nem Slauben unentbehrlih, Ich habe feinen Phaͤdon mit 
vieler Aufmerkſamkeit und mit großem Beyfall gelefen; aber 
die volle Ueberzeugung, den vollen Glauben in Anfehung der 
Wahrheit, die da abgehandelt wird, giebt mir doch nur die 
Authoritaͤt des göttlichen Buches (warum nicht auch der Kirs 
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che? NB.), worinn der redet, der Macht über mein Leben, und 
meine Seele hat; und von dem ich allein meine Unſterblichkeit 
mit Grunde erwarte. Und was foll der folgende angegebene Bes 
dingungsſatz bier: „ Stiinde das Wort Gortes mit meiner Ders 
nunft ın einem fo offenbaren Miderfpruche, fo ꝛc. Wort Gotted mit 
Vernunft; wahres Wort Gottes mir wahrer Vernunft im 
Miverfpruche, das ift ja felbft ein Miderfpruch, Wort Gots 
tes mir meiner Vernunft im Miderfpruche ; ja meine Bers 
nunft fann eigenfinnig, partbeyifch, widerfpenftig feyn, und 
denn darf ih mich wohl diefes Widerfpruched wegen eben 
nicht befiagen, fondern ich muͤßte micy feiner vielmehr fchäs 
men, und mehr Vertrauen zu Gottes Wort, ald zu meiner 
einjeitigen, fchiwachen, partheyifchen Vernunft haben, und fo 
wuͤrde der Miderfpruch bald gehoben werden, Ich würde daun 
lernen, daß das, mas ich nicht begreife, deßwegen nicht gleich 
unmdelich ; und daß meine Vernumft nicht die höchfte, nicht 
Die einzige Vernunft ift. Ich kenne Fein Wort, womit mehr 
Misbrauch getrieben wird, ald das Wort Vernunft. Leibe 
nieens Theodicee ift Vernunft; und das fylteme de la 
narure ift Vernunft; Mendelsſohns Phaͤdon ift Vernunft, 
und Prieftley’s geiftiger Materialiemus, oder mechanifche 
Seelenlebre, ift Vernunft; man lefe doch diefe Bucher 
nacheinander, nnd fage denn, was Vernunft if, Bey Dies 
fen Gewirre von Vernunft und Unvernunft, und halber Vers 
nunft, dad alles Vernunft heißt: (NB. fage ein gleiches von 
allem dem Gewirre, was nach verfchiedener Sprachfunde und 
Auslegung purer Privarlehrer Schrift und Wort Gottes, und 
Lehre Ehrifti, heißt); da wird einem ehrlichen Wahrheits⸗ 
freunde und Mahrheitforfcher bange; da wird er gebrungen zu 
dem höchften Weſen, zu der. Urquelle des Lichtes und der 
Mahrheit zu betben: Sende Kerr! dein Kicht und deine 
Wehrbeit, daß fie mich leiten und bringen ꝛc. nicht 
bey dem Widerfpruche, der ſich zwifchen dem Worte Gottes 
und der Vernunft des BR finden fol, CNB. Wie Wahr 
gejagt ; 
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gefagt! ) Ein folder Widerfpruch findt fih gewiß nicht; 
wenn nur Wort Gottes, wirflich Wort Gottes (NB., und 
Dernunft wirklich Vernunft if, Jenes Geberh,. das ein 
Propbet zuerft gefprochen bat, und dag ihm hier ein Weifer 
nachſpricht, wenn ed Fein Geberh ohne Sinn feyn foll, zeigt 
denn doch wohl fo viel an, daß Gott den Menſchen erleuchs 
ten, daß er ihm Wahrheiten offenbaren, und feine Erfennts 
niß leiten, erweiterm, und befeftigen kann; daß er ihm Ers 
kenntniß in einem gewißen Maaße mittheilen kann, und daß 
Das, was dem Menfchen für eine gewiße Zeit dunkel ift, ihm 
in der Folge noch weit deutlicher werden Fan. „ Man beliebe 
noch Mehreres in der Folge diefer gewiß vortrefflichen Stelle 
bey diefem Herrn Anonymus zu leſen. Sch aber glaube ficher 
bier alfo fchließen zu dörfen: es kann nur die Frage ſeyn, ob 
Jeſus Chriftus in der That feiner Kirche die Gabe feines ewi⸗ 
gen Benftandes im Lehramte ertheilet habe, oder nicht: im 
erften Falle kann einmal der Kirche Fein Deſpotismus vorge⸗ 
worfen werden, wenn fie ihr gdttliches Anfehen behauptet, 
und wider alle Angriffe bey ihren Kindern zu ihrem nothwen⸗ 
digen Behufe ſchuͤtzet. Ehe man aber den zweyten Zallers 
wiefen hat, follte man mit dem Vorwurfe eines Deſpotismus, 
als einer Folge deffelben, der Fatholifchen Kirche verfchonen, 


. 169, 
Fünfte Einwendung. 


Der Druck der Authoritaͤt, welcher in ber katholi⸗ ——— 
ſchen Kirche jeden verfolget, welcher ſich feines Der: — 
ſtandes und feiner Talente in Verbreitung eines-neuen 
Lichtes über die dunkeln Meligionsiehren gebrauchen 
will, ſteht ſchnur gerad aller Aufklärung im Wege, 
und hindert jeden Zortfchritt in der Kultur der vornehms 
fien Wiffenfchaften. Antwort, En doch! warum 
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denn? Weil man wegen Furcht des Kirchenſtrahls ſeine 
eingeholten Kenntniſſe nicht oͤffentlich herauslaſſen, 
und anderen zur Belehrung mittheilen darf? Ya: es 
nigftens muß man immer fürchten, auch wegen noch 
fo unfchuldiger Lehren, oder Meinungen, aufdas Mauf 
gefchlagen zuwerden. Wiefo? Wenn deine Einfälle oder 
Erfindungen Aufflärungen dee Wahrheit find, was haft 
dur zu fürchten von dem Orakel der Wahrheit? Wenn 
fie aber nicht Aufklärung fondern Verfinſterung der 
Wahrheit find; fo ift es ja für die Wahrheit, umd- für 
dich felbft, wenn du ein Liebhaber mehr der Wahrheit, als 
deiner Einfälle bift,fehr erwünfchlich, daß folcher Verfinſte⸗ 
rung Einhalt gethan werde? Wie ift es möglich, daß 
ein hellleuchtendes Licht einem nicht franfen oder ver; 
dorbenen Auge im Wege ſtehe, den rechten Weg zu 
fehen? Doch, lieber Freund! wer du immer diefen 
Einwurf mit einigem Grunde zu machen glaubeft; ich 
will dir mit deutſcher Redlichkeit, und gewiß aus eiges 
ner guter Erfahrung, auf felben antworten. ben 
das war mein einziges Beſtreben feit dem Anfange 
meines im Fahre 1761. angetretenen Schullehramtes, 
Aufklärung über Philofophie und Religion zu verbreiten. 
Sort gab mir eine Liebe zur Wahrheit, welche herrs 
ſchend war über ale widrige Einfluͤſſe. Eben viefe 
Liebe zur Wahrheit wirkte in mir zween Haupt⸗ 
grundfäge, welche die zwo Quellen aller meiner gründs 
lichen Kenntniße, wenn ich je einige mir gefammelt 
habe, geworben find. Der erfte war: bie feyerlichen 
Lehren der vom Geiſte der Wahrheit regierten Kirche 
EHrifti find der Probierftein der Wahrheit aller meiner 
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eigenen Gedanken und Erfindungen, melde auf fie eis 
nen Bezug oder eine Verbindung mit ihnen haben, 
. Der zwepre: außer den feyerlichen Lehrfägen der Kirs 
he Chrifti werde ich nichts glauben, minder lehren, 
außer wovon ich ſelbſt den proportionirten hinreichens 
den Grund einfehen werde; folglich nichts auf pur 
Menfhenauthorität, außer über Tharfachen, in wels 
hen fie das eigentliche Kennenißmittel iſt. Sch bezeus 
ge es heilig: der erſte Brundfas gewährte mir Si: 
cherheit vor taufend Verirrungen, in welche mich meine 
zum Gelbftdenfen burchaus entfchloffene Vernunft 
duch ihre meiftens unvollftändige Begriffe fonft in 
Unterfuhung der wichtigften Gegenftände geſtuͤrzet 
hätte. Eine wahrgenommene Folge eines Widerfprus 
ches gegen eine von der Kirche Gottes erflärte Wahr⸗ 
heit foderte meine Aufmerffamfeit immer auf zu tief 
finnigerem Nachdenken, und fo fand ich den Fehler, 
ergänzte die unvollftändigen Begriffe, zog richtigere 
Folgen, erfand vollftändigere Beweiſe, und nicht ſelten 
neue Wahrheiten, und zu legt ftimmte alles vollfoms 
men mit den Mahrheiten uͤberein, welche ich zuerft 
von der Kirche als folche ficher erlernet, ehe ich ſelbſt 
ihre Beweiſe aus der Vernunft, und Uebereinſtimmung 
mit diefer deutlich erfunden hatte Der zweyte 
Grundfag, ich befenne es, machte mir nicht wenige, 
und manchesmal nicht Pleine Verdruße. Niemals 
ließ ich mich durch den Gedanfen irre machen: da 
widerfprechen dir alle Gelehrten von diefer oder jener 
Schule: fondern ich fah allein aufdie Gründeihrer Meis 
nungen, Deßwegen fehlte es wenig,daß nicht gleich im An⸗ 
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fange meines Bücherfchreibens mir mein ganzes Hands 
werk wäre niedergelegt worden: Allein niemals hatte das 
Anfehen der Kirche, noch ihre Ausfprüche daran die min⸗ 
befte Schuld: fondern nur partentfche Privatlehrer maffes 
ten fi) eines Deſpotismus an, mit welchem das göttliche 
Anfehen der Kirche ganz feine Verbindung hatte. Sons 
dere alfo das, was gut ift, vom Misbrauche ab; vers 
wirf diefen, und jenes halt feſt. Miemals hätte die 
Kirchenauthoritaͤt Ordensprivilegium werben, niemals 
Drdenslehren noch Schulfaftionen neben Kirchelehren 
geduldet, fondern alle jene Freyheit des Urtheils jedem 
und in allen Ständen gewähret werden follen, welche 
Gott, und dig mit göttlichen Anſehen in der Lehre der 
Religion des Erlöfers allein verfehene Kirche ihm ge: 
Taffen hatte. Go lang bie Bifchöfe allein alle Theile 
der Kirchengewalt in Subordination hatten, und felbft 
ausübten, leſen wir nicht viel von folchen Unternehmuns 
gen, welche unter dem Scheine bie Reinigkeit der Res 
Tigion zu verwahren ber Aufklärung im Wege ftunden. 
Eich, was ich hierüber fhon anderemo gefagt habe in ' 
einem Werfe (Dem. Cath. 0.325. ꝛtc.); deffen Vers 
ſtimmlung eben aus folchen Urfachen mir abgenöthiget 
worden. Chriftus hat nur geiftliche, nur Hirtengewalt 
feiner Kirche zum eigenthumlichen Schuße gegeben. 
Diefe beftcht im vaͤterlicher Belehrung über Irrlehren, 
welche mit der Lehre Chriſti ftreiten, und in Verban⸗ 
nung nur der hartnäckig ihren Irrthum öffentlich bes 
hauptenden Kinder der Kirche, Alle Gewalt, fo 
über dies hinausgreift, iſt weltlich, und gehört we⸗ 
nigftens niche nach göstlichem Rechte der Kirche und 
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ihren eigentlichen Regenten zu (156.). Alfo. bleibt es 
wahr: das Joch Chrifti tft immer leicht und füß: aber 
das och, welches Menſchen auflegen, mird oft zu 
fhwer. Doch was Menfhen gegeben haben, koͤnnen 
auch felbe wieder nehmen, und mit noch größerem 
Rechte einfchränfen, wenn es gemißbrauchet wird, 


170, 
Schste Einwendung. 


Es Ichret doch die Gefchichte, wie bis zum Schau⸗ Sechste 
der das einmal für göttlich angenommene und Feiner Finwens 
weltlichen Macht unternsorfene Anſehen der katholiſchen ii 
Kirche von ihren Vorftehern felbft bie zur Unterdrus 
kung aller weltlihen Macht gemißbraucher worden. 
Und wer wird einem geiſtlichen Defpoten Graͤnzen feßen, 
welcher mit goͤttlicher Macht verfehen, hereintritt? 
Antwort, Die Gränzen find fehon von dem deutlich 
genug gefeßet, welcher die Kirche geftifter, felbft in 
Perſon ganz geformet, und ihren Regenten als feinen 
Stellvertretern die Macht gegeben hat, dergleichen Fein 
purer Mienfch geben Fonnte, Die Fürften der Kirche 
Chriſti haben ihr Kreditio von diefem ihrem Stifter in 
ganz klaren Worten. Lehrer alle Völker; taufer die 
Glaubigen; fpendet diefen die von mir eingefeßten Ges 
heimnige auf; laffet jenen die Sünde nach, welche fich 
dieſer Gnade fähig machen; halter diefe Nachlaffung 
fenen zurück, welchen ihr fie nicht für nüglich halten 
werdet; jene Sünder, welche die geheime brüderliche . 

uU5 Beſtra⸗ 
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Beſtrafung ihrer Mitbrüder nicht annehmen, foll mar 
euch zur Öffentlichen Wortbeſtrafung und Belehrung 
vorführen, und wenn fie euch verachten, fo habt ihr von 
mir fhon Gewalt fie. durch Ausſchließung von aller 
Gemeinfchaft meiner Kirche, den Heyden und Publis 
Panen gleich zu machen. Dieß ift alle Gewalt, die ich 
euch hinterlaſſe; denn mein Reich ift nicht von biefer 
Welt. Herrſche deßwegen feiner aus euch über andere, 
wie die Fürften ber weltlichen Staaten über ihre Uns 
terthanen berrfchen; fondern wer unter euch größer ift, 
und andern vorgebt, der werde wie der Mindere und ans 
derer Diener, Go viel, noch mehr, noch minder um 
ein Haar, : gab der Sohn Gottes feinen Statthaltern, 
Wer kann was davon nehmen? Wer darf was eigens 
mächtig Hinzu thun? Aber, wird man fagen, es ift 
halt doch vieles hinzu gerhan worden; man hat diefe 
Gewalt viel weiter und über alle Graͤnzen ausgedeh⸗ 
net, und zur Unterdrucfung vieler Unfchuldiger gemißs 
brauchet. Das fann auch insfünftig wieder gefchehen. 
Wenn fo eine feelentödtende Gewalt in Gährung 
koͤmmt, wer wird ihr Einhalt thun? Sie tft immer in 
Menfchenhänden: fie Fann fehr gemißbrauchet werden: 
und bis eine folche allgemeine Kirchenverfammlung zus 
ſammentritt, welche allein dem Mishrauche Einhalt thun 
Pönnte, ift ſchon alles verheeret und verlohren. Ants 
wort. An allem, was bisher gefchehen, hat nur die 
Unmwifjenheit der Zeitläufte Schuld. Es gieng ja auch 
im weltlichen Negimente um fein Haar befler, aus eben 
Der Urſache. Man lefe nur die Gefchichte was immer 
für eines Reiches der Welt, und vergleiche in ſelbem 
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ben Gebrauch der Fürftengewalt mit den Regeln des 
heute fo heil bewieſenen öffentlichen Staatsrechtes. Dans 
ten wir hernach Gott, daß wir in helleren Zeiten leben, 
und im redlichen Bedenfen, daß wir in jenen dunfeln 
Zeiten mwahrfcheinlich eben fo widerfinnig, als diefe 
ober jene, weltliche ſowohl als geiftliche, Partey würs 
den gebacht haben, wenn wir in felben und in gleichen 
Umftänden gelebt hätten, verzeihen wir unfern alten 
Vorgängern ihre Thorheiten, aus deren böfen Folgen 
uns das Glück befchieden war meifer zu werden, Es 
fey mir doch erlaube meine Lefer über diefen Einwurf 
auf Sekt. II. Kapitel VI. und felbft auf die dritte 
Sektion meines verrufenen Werkes Demonftratio Ca- 
tholica zu verweifen; mo ich ausführlich erwiefen has 
be, wie gemäßiget die von Chriftus feiner Kirche geges 
bene geiftfiche Macht fen; mie leicht, wenn man nur 
will, ſich ihre Graͤnzen beftimmen laffen; wie gar nir⸗ 
gends fie die weltliche Fürftenmacht beeinträchtige; mie 
leicht es diefer fen felbe bey was immer für Ausweis 
chungen in das Geleis zurück zu führen, Es ift zwar 
an dem, daß ich den Öffentlichen Druck der gedachten 
dritten Seftion aus Abgange aller auch weltlicher Bes 
gnehmigung nicht verfchleißen dorfte; obfchon ihre 
ganze Abhandlung auf Handhabung des weltlichen 
Fürftenrechts hinausgeht: allein Abfchriften davon 
find doch in einer Menge Hände, und allenthalben 
gutgeheißen. Eine andere Hinderniß gütiger Aufnahme 
eben folches Werkes war, daß ich fein görtliches Recht 
darinn erfenne, durch welches für allgemeine Kirchens 
verfammlungen ein noch über des heiligen Peter feines 

| erhas 


316 | Zweyter Abſchnitt. 


erhabenes Tribunal ſoll von Chriſtus ſelbſt feftgefeget 
worden ſeyn. Man haͤlt naͤmlich dieß fuͤr das allein 
ſchickliche und durchaus nothwendige Mittel, den ſtaͤts 
amtierenden oberſten Regenten der Kirche Einhalt 
thun zu koͤnnen; wenn es ihnen wieder beygehen ſoll, 
aus ihrem von Chriſtus vorgezeichneten Geleiſe zu tre⸗ 
ten. Und ich, glaube, Chriſtus als der größte Staats⸗ 
mann und Weltkenner habe dieſe ungeheure und aͤußerſt 
hart bewegliche Mafchine nicht für ſchicklich, minder 
für nöthig, gehalten; weil er nirgends in dem feiner 
Kirche vorgefchriebenen YFundamentalgefeße, welches 
doch deutlich feyn muß, davon was gefagt hat. In 
Lehrfägen kaͤme fo ein allein entfcheidendes Tribunal 
viel zu fpät, um der Verbreitung des Giftes vorzubeu⸗ 
gen, Sn Difeiplinarfachen ift deſſen gar Feine Bebürfs 
niß, wenn man fih an das hält, mas ich mit der gals 
Iifanifchen Kirche gemeinfchaftlich Dem. Cath. Sect. II- 
Artic. IV. & V. feftgefeßer habe. Eine Mationalfirs 
henverfammlung wird für ihre Nation alles das bes 
wirken Fönnen, was man Heilfames wünfchen kann. 
Wider alles Borgreifen der Kirchengewalt, klecket ſich 
die weltliche Gewalt fehon felbft, wenn fie ihre Rechte 
Tenner, felbft auch wenn in allgemeinen Kirchenvers 
fommlungen die geiftliche Macht fich zu viel herausnehs 
men ſollte. Man lefe im Petrus von Marfa de Con- 
eord. Sacerd. & Imp. L. III. c. 7. die Stelle, welche ich 
Thon in meiner im Jahre ı 779. gedruckten kleinen Schrift 
(Refutatio amica Reflexionum in literas retraftato- 
rias Juftini Febronii &. S. 53, zu gleicher Antwort 
angeführet habe, | | | 
17Is 
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Die fiebente Einwendung 


Lautet S. 92. im Jeruſalem des Herrn Mens Giebente 
delsfohns alfo: ,„, Banns und Vermweifungsrecht, das Be 
fih der Staat zumeilen erlauben darf, find dem Geifte Und Res 
ber Religion ſchnurſtracks zuwider. Verbannen, Aus: A 
fließen, den Bruder abweifen, der an meiner Er; Gebrauch 
bauung Theil nehmen, und fein Herz in mohlchätiger der in Ich 
Mittheilung mit dem meinigen zugleich zu Gott erhe⸗ gen dene 
ben will, — diefe Geelenquaal, ach! ift nur dem es der Kirche 
pfindlich, der wirklich Religion hat. — Hat die Vers ne. 
bannung entweder bürgerliche Folgen, oder hat fle Kinder, | 
Feine? Zieht fie bürgerliches Elend nach fich; fo fällt 
fie nur dem Edelmüchigen zur Laft, der dieſes Opfer der 
göttlichen Wahrheit fehuldig zu feyn glaubt, Mer 
Seine Religion hat, ift ein Wahnmigiger, wenn er fich 
einer vermeinten Wahrheit zu gefallen, der mindeften 
Gefahr ausfeget. Soll fie aber, wie man fich beres 
den will, blos geiftige Folgen haben; fo drücken fie 
abermals nur denjenigen, der für diefe Art von Ems 
pfindniß noch Gefühl hat, Der Srreligiöfe lacht ih⸗ 
rer, und bleibt verſtockt. Und wo ift die Möglichkeit fie 
von allen bürgerlichen Folgen zu trennen? — Wels 
her Bann ift ohne allen Einfluß auf die bürgerliche 
Achtung oder auf den guten Feumund ꝛc. — Man 
beruft fich immer auf das Naturgeſetz. Jede Gefells 
fchaft, fpricht man, hat das Recht auszufchließen; 
warum nicht auch die religiöfe? Allein ich erwiedere: 
gerade 
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gerade hier macht die religiöfe Gefellfchaft eine Auss 
nehme; vermöge eines höheren Gefeßes kann feine 
Geſellſchaft ein Recht ausüben, das Ber erften Abfiche 
ber Gefellfchaft felbft ſchnurſtracks entgegengefeßt iſt. 
Einen Diffidenten aus der Kirche verweifen, fagt ein 
wuͤrdiger Geiftlicher aus diefer Stadt (Berlin) heiße 
einem Kranken die Apothefe verbierhen. In der That, 
die wefentlichfte Abficht religiöfer Gefellfchaften ift ges 
meinfchaftlihe Erbauung, Man will durch die Zaus 
berkraft der Sympathie die Wahrheit aus dem Geifte 
in das Herz übertragen, bie zumeilen todte Vernunſt⸗ 
erkenntniß ducch Theilnehmung zu hohen Empfindnißen 
befeben. — Und ihr wollt den Kranken vor der Thür 
abweifen, der diefer Arzeney am meiften bedarf, je we⸗ 
niger er Beduͤrfniß empfindet, und in feinem Irrſinne fich 
gefund zu feyn einbilder ?“ Antwort. Abermalviele ſchoͤ⸗ 
ne Worte, aber vom allerfeichteften Grunde, Das Recht 
zu verbannen, und ein fchädliches Glied von der Ges 
meinfchaft auszufchließen iſt immer eine Art des nas 
türlichen Rechtes eine ganze Gemeinde wider die ſchaͤd⸗ 
lichen Unternehmungen eines folhen Mitgliedes gegen 
das allgemeine Beßte der Gemeinde und deren Rechte 
zu fehügen, ja auch felbes feines durch Feine gelins 
bere Strafe wirffam genug verbefferlichen ſchadenbrin⸗ 
genden Vergehens halben zu beftrafen,  Diefes 
Schusrecht mit gutem Fuge duch Verbannung eines 
folchen Mitgliedes auszuüben, wird mehr nicht erfos 
dert, als daß wirflich diefes Mitglied einen fchädlichen 
Angriff auf das allgemeine Beßte der Gefellfchaft mit 
ſolcher Hartnaͤckigkeit und auf eine Art gerhan habe, 
R daß 
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daß deſſen fchädliche Wirkung durch Fein gelinderes 
Mittel zernichter werden kann, folglich die Verbannung 
deffelben zue Nothwehre wird, Es thut nichts zur 
Sache, ob das fchädliche Mitglied aus Bosheit, oder 
aus vermeintem Mechte, aus einem unfchuldigen Irr⸗ 
thume, dem allgemeinen Beßten Nachtheil bringe, 
Auch wider einen in Raſerey verfallenen Menfchen ift 
die Nothwehre nicht nur erlaubt, fondern auch Pflicht, 
wenn es um ein großes allgemeines Gut zu thun iſt. 
Wird bey dem an fich ſelbſt ſchon fchädfichen Angriffe 
freywillige Bosheit mit Grunde vermuthet, fo hat auch 
Das Strafrecht auf Seite der befchäbigten: Gemeinde 
Prag. Die vorzunehmende Strafe foll zwar zuerft 
vaͤterlich feyn, und die Abficht auf die Verbefferung 
mit felber gerichtet werden; fo lang eine wahrfcheinliche 
Hoffnung übrig ift ohne vorhergehenden gar zu merflis 
chen Schaden der Gemeinde, fo ein Mitglied noch auf 
befferen Weg zu bringen. Verſchwindet aber alle 
Hoffnung zur Beſſerung, und ift billig zu fürchten, 
daß durch fein böfes Benfpiel auch andere Mitglieder 
zu gleichem nachtheiligem Angriffe möchten verleitet wer; 
den; fo hat eine richterliche ober eremplarifche Beftras 
fung Plaß, melche abermal als eine Art der Nochs 
wehre mit Rechte bis auf die Verbannung darf getries 
ben werden; fobald diefe Art der Strafe allein hin: 
Tänglich ift, andere von der Machfolge feines gegebenen 
böfen Benfpieles abzufchrefen. Sollte nun diefes 
Schuß: und Strafrecht auch durch Verbannung eines 
Mitgliedes zwar allen anderen, aber nur den religioͤſen 
Geſellſchaften, alfo auch der katholiſch chriftlichen Kies 
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che, nicht zuftehen, fo müßte zuerft erwieſen werden, ent⸗ 
weder daß ein feinen (dem Parhofifchen Glauben wis 
drigen) Itrthum Öffentlich und hartnäckig behauptens 
des Mitglied diefer Kirche Fein derfelben fchädliches 
Mitglied wäre; oder daß die Verbannung eines fols 
hen Mitgliedes Fein fchicfliches, oder wenigſtens fein 
nothmwendiges, oder für ein folches Verbrechen allzus 
hartes, Schußmittel und Strafart wäre. Nun aber 
es ift fchon oben 9. 150. eriwiefen worden, daß cine fo 
hartnäcfige und wider alle väterlihe Belehrung und 
Beftrafung verftocfte öffentliche Behauptung eines mit 
dem katholiſchen Glauben ftreitenden Irrthums auf 
Seite eines Katholifen ein hoͤchſt frecher Angriff ſelbſt 
auf die erſte Grundveſte der” ganzen katholiſchen Kirs 
he und eine Öffentlich ärgerlihe Sünde if. Und 
warum foll diefe, wenn alle andere gelindere Mittel 
nicht erklecken, fo ein ſchaͤdliches Mitglied von der vers 
meffenen Forrfegung feines Wergernißes und frechen 
YAngriffes der Grundvefte der Kirche abzuhalten, ober 
felbes zu befferen, warum foll die Kirche, fage ich, niche 
befugt feyn jenes Schußmittel für die norhwendige Vers 
wahrung der übrigen Mitglieder vor dem Aergerniß zu 
ergreifen, und den erflärten Gegner ihres Daſeyns 
mit jener Strafe zu belegen, welche durchaus nothwen⸗ 
dig ift um das anftedfende Gift folches Aegernißes zu 
entfräften, und welche Strafe über folche Öffentliche 
Veraͤchter des Anfehens feiner Kirche zu verfügen, 
Jeſus Chriſtus felbft dieſer die Befügniß und Anlei⸗ 
tung mit jenen Worten ertheilet hat: Wer die Zirche 
nicht börer, den halt wie einen Heyden und 
Publi⸗ 
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Publikanen (Match. XVII). Gefegt nun, folche 
Verbannung habe auch bürgerliche harte Folgen, und 
der chriftliche katholiſche Staat, welcher einfieht, wie. 
wichtig dem Heile auch der bürgerlichen Gemeinde die 
Einſtimmigkeit und die fefte und unerfchütterte Gemißs 
heit allee Bürger über ihre wirkliche gemeinfame Reli⸗ 
gion fen, verfüge ebenfalls wider ein fo unbändiges 
Glied der Kirche politifche Strafen; fey es durch Ents- 
ziehung nur einiger, oder gar aller bürgerlicher Rechte 
und Gemeinfhaft : fo über der Parholifchchriftfiche 
Staat eben wieder nur fein Recht aus, die Religion 
des Staates, als eines ber allerwichtigften Gemeinguͤ⸗ 
ter, ja den Hauptgrundpfeiler der Gluͤckſeligkeit deffels 
ben (63.), wider den gefährlichen Angriff fo eines boss 
haften, oder wenigftens unverftändigen, aber in feinem 
Unverftande zum allgemeinen Nachtheile hartnäckigen 
Mitburgers zu ſchuͤtzen. Die Kirche dienet dem Staate 
zu feinem Gluͤcke durch ftandhaftes Daraufhalten auf 
fein Anfehen, und der Staat unterflüßet die Kirche und 
ihre Anfehen hinwieder zu feinem eigenen größten Vor⸗ 
theile. Beyderſeits ift die Abficht gemeinſames oͤffent⸗ 
liches Heil, ewiges und zeitliches, dem, als dem höch: 
ften und erfien natürlichen Gefege einer jedwedern Ges 
ſellſchaft, alle Ruͤckſicht auf das Privarbefte einzelner; 
befonders jenem fhädlicher, Mitzlieder, offenbar nach 
allem Staatss und gefellfchaftlichen Mechte weichen muß, 
Der aus Bosheit, oder aus hartnäcdigem Unverftande 
irrende Katholit, muß die böfen Folgen feiner Bosheit 
fich ſelbſt zufchreiben, oder wenigftens hat er Fein Recht 
von der Kirche und vom Staate zu fobern, daß dieſe 
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beebe das allgemeine, ewige ‚und zeitliche Heil ihrer 
Mitglieder feinem Lnverftande preiß geben. Wäre 
deum dieß eine ordentliche Liebe? ie, wenn fein Uns 
verftand in einen gleichen Öffentlichen SIrrehum unmittels 
bar wider das Beßte des Staates ausartete ? koͤnnte 
er ihn fo entfchuldigen, daß der Staat ein gleiches 
Schugreht gegen ihn nicht mit allem Fuge ausüben 
dürfte? Kann manes dem Staate übel deuten, wenn er ein 
mit der Peft auch ohne feine Schuld angeftecktes Mits 
glied von aller Gemeinfchaft der übrigen Bürger ent; 
ferne? Wie gründlich wäre diefe Einwendung: man 
‚ bringe ein folches Mitglied des Staates in übles Ges 
ſchrey: man foll ihm den Zugang in die Apotef als eis 
nem Kranken nicht verbiethen ? Wie aber? Iſt es denn 
insgemein nur Unverftand, welcher folche freche Harts 
naͤckigkeit in Öffentlicher Behauptung des Irrthums 
bewirket? Iſt die gemöhnlichfte Quelle davon nicht 
‚fchier immer ein fich felbft groß dünfender Hochmurh 
und vermeffenes Vertrauen auf feinen Tiefjinn ? oder 
eine eitle Begierde nach dem Ruhm einer über vers 
meinte allgemeine Dummheit erhabenen Einficht ? Und 
ſolche fich felbft ſtark dünfenden Geifter warn und wie 
fuchen fie denn durch die Gemeinfchaft ihrer Fatholis 
ſchen Mitglieder felbft erbauet zu werden? Aergern fie 
fich nicht ſelbſt an ihrem einfältigen Glauben ? Spotten 
fie nicht meiftens überdas, was diefen das Allerheiligfte 
ift? Und wo ift nun jenes höhere Geſetz, melches bes 


fiehle, man foll die ganze Neligiöfieät ihrer Mitbruͤder 


ihren eigenfiunigen Einfällen oder ihrem muthwilligen 
Hochmuthe aufopfern? ? Herr user bat fich von feis 
E nem 
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nem guten Herzen zu fehr verführen laſſen, daß er der 
erften Staatsregel vergah: Das allgemeine Seil ift 
die erſte Richtſchnur aller Regierung. Weisheit 
muß die Güte mäßigen, wenn fie gerecht fenn, und nicht 
gegen das Boͤſe zum größten Nachtheil des Guten zu 
nachfichtig werden fol. Würde Herr Mendelsfohn 
ſelbſt einen Juden in der Synagoge gedufder haben, 
welcher mit gleicher Hartnäcigkeit über die Befchneis 
dung, als eine ungereimte Zeremonie, öffentlich loszöge ? 
Dürfte er gleiche Klagen über den Staat führen, wenn 
diefer einen bisher zum Bürgerrecht zugelaffenen Juden 
deßwegen ausftöße; meil er öffentlich den Wucher als 
rechtmäßig zu behaupten, nach aller fchon gefchehenen 
gelinderen Ahndung, nicht abließ? Und nur die Kicche 


foll wider alle Angriffe auf ihr innerftes Mark, Feine 


Nothwehr und Schuͤtzung zu gebrauchen berechtiger 
feyn? Wo ift hier nur ein Schein von einem Grunde, 
fo was zu behaupten? Sollen alle andere Güter, nur 
jenes vornehmfte aus allen Gütern der Kirche und des 
Staates, nur die Neligion nicht, wider die Öffentlichen 
Angriffe nach Exrheifhung der Noth dörfen geſchuͤtzet 
werden ? J 


*Ich hoffe alſo num bis zur vollkommenſten Ueberzeu⸗ 
gung die Macht und das Recht der katholiſchchriſtlichen Kirche 
und ihter Vorſteher in Beſtrafung ihrer oͤffentlich hartnaͤcki⸗ 
gen Irrthum ausſtreuenden Mitglieder, ſelbſt bie zur Vera 
bannung derſelben aus aller ihrer Gemeinſchaft, erwiefen, und 
die Einwuͤrfe des Herrn Mendelsfohnsd und anderer Gegner 
fo widerleget zu haben, daß ihnen Fein Schein eier Wahr⸗ 
fcheinlichkeit mehr übrig bleibt; ſobald man fie, von agent 
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belletriſchen Prunke entblöget, am den Probierftein der deutli⸗ 
then Gründe des Öffentlichen Gefellichaftsrechres hält ; befons 
ders einer gefegmägigen Gefellihaft, wie die Kirche Chriſti 
eine ift, welche nicht durch Verträge der Gefellfehafter, fons 
dern durch Gefetze ihres böchften göttlichen allgemeinen Obers 
herrn geformet, geordnet, und mit höherer Gemalt verfehen 
ift, als welche ihr durch Verträge von den Mitgliedern ſelbſt 
hätte können mitgetheilet werben. 


»v Allein hiemit ift diefe Sache nur erft im allgemeinen 
Satze (in Thefi) ausgemachet. Wann aber und mie die 
Kirche fich diefer ihrer an fich ſelbſt rechtmäßigen Macht felbft 
über ihre irrenden Mitglieder wirklich gebrauchen foll: was 
alles beobachtet werden muͤße, daß ed Flug und nuͤtzlich fey 
fich ihres Nechtes zu gebrauchen, dieß ift noch eine weitere, 
and wichtige Frage, Denn, wie der Apoftel felbft fagt, man 
bat oft ein allgemeines Recht manches zu thun; aber es iſt 
nicht immer nüglich fich deffen zu gebrauchen (I. Korinthier. 
VI 12.). Ich babe auch biöher den allgemeinen Sag noch 
immer auf das Hecht der Rirche gegen irrende Ratho⸗ 
liken eingefchränfer, und folglich ihn hauptfächlich nur für 
die Umftände eines anfangehden Irrthums und einfchichtigen 
Irrlehrer, das ift, noch nicht zu mächtiger Feinde und Ans 
griffe der Grundvefte der Kirche, entſchieden. Nun ift es 
aber aus dem Naturrechte befannt, daß, obfchon einem jeden 
auch einzelnen Menfchen die natürliche Nothwehr, oder das 
eigene Schugrecht, zufteht, ed doch nicht allezeit nuͤtzlich, auch 
eben darum nicht klug ift, fich deffelben zu gebrauchen : wenn 
naͤmlich der Feind zu ÜÄbermächtig ift, durch unfräftigen Wis 
berftand nur zum Zorm und Schabenbringen mehr gereizet 
wird; den oft eine fanftmüthige Geduld einzuhalten, oder auf 
Erkenutniß des eigenen Unrechte& zu bringen ſchicklicher iſt. 
Wir muͤßen alfo auch hierüber aus eben den Gründen des 
Natüurrechtes fichere Regeln feftfetzen. 
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Damit eine Nothwehre Plan haben ann, 
muß nad) dem Naturrechte gewiß feyn, daß ein 
fchädlicher Angriff geſchehen iſt, oder bevorſteht. 
Alſo 


I. Ueber Lehrfäge, — keine durch den 
Ausſpruch der Rirche feſtgeſetzte Glaubenslehre 
umſtoßen, muß niemand weder zur Strafe gezo⸗ 
gen, noch ihrer halben zum Widerrufe gezwun⸗ 
gen, noch auch in ſeiner natuͤrlichen Freyheit zu 
denken, und ſeine Gedanken daruͤber zu aͤußern, 
gehinderet werden. Denn hier iſt kein Angriff auf 
das goͤttliche Anſehen der Kirche vorhanden: und kein 
pur menſchliches Anſehen kann die natuͤrliche Freyheit 
zu denken, und unſchuldige Gedanken andern — 
len, rechtmaͤßig einſchraͤnken. 


Alſo weg mit Ordenslehren und Zenſuren. Hier iſt 
| ber lehhene Deſpotismus ee am thätigften gewefen, 


173+ 


. 2. Im Zweifel, ob die Lehrfäse den Blaus 
benslehren der Kirche nicht zuwider find, darf 
niemand ſich zum Richter aufwerfen, als allein 
die Vorſteher der Kirche und Nachfolger der 
Apoftel. Denn nur auf deren feyerlichen Ausfpruch 
ruhet das göttliche Anfehen der Kirche; und nur, wer 
dem mwiderfpricht, waget einen Angriff auf die Grunds 
vefte derſelben. . 
3 | ie 
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* Alſo weg mit den Berurtheilungen der Privatlehrer 
aneinander. Diefen fteht nichts zu ald liebreiche Belehrung 
des nach ihrer Meinung gefährlich Zrrenden. Merkwuͤrdig ift 
bier eine Stelle aus der Rede des heiligen Johannes Chry⸗ 
fofiomus vom Anathema. Da nämlich zu Antiochia die 
‚ meletianifche Spaltung in voller Gährung war, beſchuldigte 
von den benden Parteyen, deren die eine dem Meletius, die 
andere dem Paulinus, als ihrem Bifchofe zugethban war, eine 
die andere über Keterey, und fprachen beyde den Fluch übers 
tinander, Der heilige Johannes ald ihr Prediger, damals 
noch Priefter, nicht Bifchof, verwies ihnen folchen Frevel mit 
- folgenden denkwuͤrdigen Worten: Woher maffet ihr euch 
dieſes alferböchfte Anfeben an, mit welchem nur das. 

«poftolifhe Rollegium allein und fonft Niemand beebs 
ret worden ift, und jene, welche Nachfolger der Apos 
ftel find? Unſern Vätern lag die Kiebe des Naͤchſten, 
welche von Gott anbefohlen ift, fo nahe am Herzen, 
Daß fie bey Verbannung der Reger aus der Kirche 
Feinen geringeren Schmerzen fühlten, als wenn fie 
ſich felbit das rechte Aug aus dem Ropfe ausgeriſſen 
haͤtten, wie das Evangelium redet. 


174. 


Die Art der Nothwehre muß nicht ſtrenger 
ſeyn gegen den Feind, als es die Noth fodert den 
Schaden ſeines Angriffes zu wenden. 


IL Es muß alſo kein Strafurtheil von was 
immer fuͤr einer Art uͤber die Perſon des Irrenden 
ergehen; es ſeyn dann alle wahrſcheinlich ge⸗ 
lindere Mittel ſchon vorher ohne Frucht ange⸗ 
wandt worden. Die Liebe nämlich gegen den Ir⸗ 

venden 


» 
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renden darf nur der Noch weichen um der Gerechtigs 


keit oder vorzüglichen Liebe des gemeinen Heften durch 


Verbannung ein Opfer zu machen. Chriftus hat felbft 


diefe Ordnung der brüderlichen Beſtrafung feſtgeſetzet. 


175. 


Die mehr fehädliche als nüsliche Noth⸗ 


wehre wider einen gar zu uͤberlegenen Feind, der 
dadurch nur mehr zu ſchaden gereizr wird, iſt 


wider alle Vernunft, und eben darum, als eine 


wahre Rache, verbothen. 


IV. Wenn alſo der Irrende wider die Airs 


che fo mächtig und durch ernftbhaften Widerſtand 


fo reizbar zur Rache ift, daß durch richterliches. 


Verfahren gegen ibn nur weir größeres Uebel 


billig zu fürchten iſt; fo fodert die Klugheit, 
daß man fich begnuͤge dem Irrthume felbft zwar 
Durch feyerlibe Erklärung der Wabrbeit entge⸗ 


gen zu arbeiten, aber den Perfonen mit Strafurz 
theilen verfchone, 


® Der kluge Gefchichtfchreiber Zleury in feiner dritten; 
Abhandlung bemerker fehr weislich, daß im vierten Jahrhun⸗ 


derte jenen heiligen Bifchöfen, welche fo oft dem Frrthume des 


Arius den Fluch gefprochen haben, niemals der Gedanken zu 


Gemüthe gekommen fey ein Anathema über die Kaifer, die 
demjelben JIrrthume anhiengen,,. ald den Ronftantind, Bas 
lens, und Anaftafius, ergehen zu laſſen. Wie viel Uebels hätte 
eine gleiche Klugheit in den fpätern Jahrhunderten in der 


Kirche Gottes verhindern können? Ein gleiches Bewandniß 


4 | hat 


S 
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hat es, wenn die Partey des Irrthums ſchon zu zahlreich und 
maͤchtig, und darum mehr Uebel als Nutzen von der Schaͤrfe 
zu erwarten iſt. Denn in ſolchem Falle, ſagt der heilige Au⸗ 
guftin L. III contra Epiſt. Parmen. c.2., iſt alle Entfchliefs 
fung zur Abfdnderung und Verbannung unnutz, ſchaͤdlich, 
gottlos, und voll des Hochmuths. Sieh jeine ganze lange 
und hieher fo paffende Stelle in meiner Dem, Cath, $.2ır.. 
not, 2, 


176, 


Getgen gutgeſinnte Gegner ift die beßte 
Schutzwehre eine deutliche Erweiſung feines 
Rechto. | 


V. Damit alfo wirklich übel — Irr⸗ 
lehrer unter dem Scheine der Wahrbeit ſich kei⸗ 
nen nachtbeiligen Anhang bey auch fonft gurges 
finnten Bliedern der Rirche machen Eönnen, und 
der Verbreitung des Irrthums vorgefommen 
werde, ift böchft nothwendig, daf die Rirche 
Chriſti die Rraft ihres göttlichen Anfehens durch 
einen deutlichen und beftimmten Ausfpruch der 
Wahrheit frubzeitig genug und nody vor aller 
merklicher Derbreitung des Irrthums entgegen 
feze. Denn fo werden gutgefinnte Gemüther immer 
die Partey der Wahrheit halten, wenn fie noch durch 
den Irrthum nicht eingenommen, und durch - Feine 
Theilnehmung an feiner Partey fich noch nicht in die 
Nothwendigkeit verfeßet haben, öffentlich zu befennen, 
daß fie fich ebenfalls haben verführen laflen. Hat 
man aber einmal feine Partey fehon genommen, und ift 

man 
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man fchon in Eifer des Gefechtes gerathen,. fo Eoftet 
es zu viel Ueberwindung Öffentlich zu geftehen, daß 
man Unrecht habe, 


* Die offenbarfte Wichtigkeit dieſer Regel der Nothwehre, 
und die Jange Erfahrung in allen Verwirrungen der Kirche: 
Chriſti felt dem Anfange des fünfzehnten Jahrhundertes fol 

endlich die geiftlichen und weltlichen Fürften der katholiſchen 
Melt überzeugen, wie nothwendig es wäre, daß durch feyerlis 
che allgemeine Anerfennung eines beftimmten, von Jeſus 
Chriſtus dem göttlichen Stifter felbft deutlich erflärten, und 
eben darum, feiner andern ald geradezu buchftäblichen Worter⸗ 
klaͤrung fähigen Fundamentalgefeges, alle gutgefinnten Glies 
ber der Farholifchen Kirche in jedem Falle eines fchleichenden 
Irrthums in den Stand gefeet würden die Untrüglichkeit 
und Authentizität de von den Morftehern der Kirche dem 
Irrthume entgegengefeßten Ausfpruches der Wahrheit ohne 
alle Prävention anzuerkennen. Man durchgehe die Kirchenges 
fehichten ‘wer legten beynahe vierhundert Jahre, und man 
wird bey allen unerhörten Verwirrungen, welche die Kriege 
- zwifchen Wahrheit und Irrthum in Religiondfachen geftiftet 
hatten, bemerken, daß der größte Vorſchub dem Irrthume 
durch eben dieß gegeben worden, daß er ſih, um immer eine 
Menge felbft von in der Hauptfache der Religion gutgeſinn⸗ 
ten Katholifen auf feine Partey zu ziehen, eben jener von 
dem Konftanzerfirchenrathe an, überhandgenommenen Unents 
fchloffenheit über das vou Chriftus felbft feſtgeſetzte Fuunda⸗ 
mentalgefeß der Kirche am meiften zu feinem Vortheile bedies 
net hat. Wahrlich Chriftus müßte einer großen Unvorſich⸗ 
tigkeit Tonnen fähig geachtet werden, wenn man annehmen 
wollte, daß er die NRegierungdform feiner Kirche über den als 
lerwichtigften Punkt oder unbeftimmt, ober zweifelhaftig ges 
laffen, oder auf eine Weitläuftigkeit eingefchränter habe, wels 
che nur dem Jurthume allein vortheilhaftig feyn kann, Wenn 
X 5 ſo 
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fo eine Art von Streite zur Zeit entſteht; da die Gemuͤther 
ſchon in Gährung find, laͤßt fich freylich Feine Ueberein⸗ 
fiimmung mehr auch über die Ausdentung ber deutlichfter 
Worte Chrifti fo leicht hoffen. Aber zur Zeit der Ruhe, da 
die Kirche Frieden hat, und die Gemuͤther von allem wirk⸗ 
lichen Parteygeiſte frey find, Konnte leicht über fo eine zur 
allgemeinen Ruhe äußerft wichtige Sache eine einmürhige 
Uebereinſtimmung verhoffet werben ; befonder® nachdem die Ers 
fahrung der Folgen gewißer nachgefehener Meinungen alle 
gutgefinnten Morfteher der Kirche ſowohl als weltlichen Fürs 
ften witzig gemacht hatte. Denn dieß ift die allerbewährtefte 
Regel der Vorfichtigkeit der Regenten: benuge die Zeit des 
Friedens um zur Gegenwehr beffer bereitet zu feyn, wenn ſich 
ein Feind zeiget. Wie aber foll man ed angehen, um fo viele 
Köpfe unter einen Hut zu bringen? Antwort. Auf Seite 
der Mächtigen ift nur Redlichkeit und ernftlicher guter Wilfe 
noͤthig. AU übriges ift Chriſtuswerk, der feiner Kirche mit 
der verfprochenen Hilfe nicht ausbleiben wird. Es brauchte 
mehr nicht, als daß die erften, ohnehin igt in fo feltener 
Sreundfchaft und Verftändniße lebenden katholiſchen Häupter 
einftimmig mit einem weifen und Maͤßigkeit liebenden Obers 
haupte der Kirche von allen Eatbolifchen Bifchdfen ihre Stims 
men über ein von jenen einftimmig proponirtes, und in klaren 
Morten Chriſti enthaltenes Fundamentalgefe der Kirchenres 
gierung in Glaubensfachen öffentlich abfoderten. Mer ints 
mer auf das Verfprechen Jeſu Chrifti unwankelbares Vers 
trauen fetzet (ich werde mit euch feyn bis ans Ende der 
. Welt, ) der kann an dem guten Erfolge fo eines großen Uns 
ternehmens nicht zweifeln. Mer ed aber zu folcher Entfcheis 
dung nicht gern fommen läßt, meint es mit deniallgemeinen 
Beßten nicht redlich. Man hat, um dem Deipotismus der 
Paͤpſte einen genug fefien Damm entgegenzufegen allerhand 
Mittel bey minder aufaeflärten Zeiten erdacht, welche bey 
der heutigen Aufflärung über die Macht der Kirche ſowohl 
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als der Staaten überflüßig, und in ſich ſelbſt wenig ſchicklich 
find, von Uebelgefinnten aber zum Nachtheile aller beeder, ver 
Kirche und der Staaten bisher immer gemißbrauchet worden 
find, 

** Gin zweytes Hinderniß, daß felbft die feyerlichften 


Ausſpruͤche des Oberhauptes der Kirche bey wirklichem Um⸗ | 


griffe ded Irrthums die natürliche Wirkung nicht hatten, alle 
noch gutgefinnte felbft auch unmittelbare Vorfteher der befons 
dern Kirchenfprengeln, in ein gemeinfam für die Wahrheit 
ftreitended Heer zu verfammeln,; war zumeilen die Unbes 
ſtimmtheit der gedachten Ausfprüche felbft, Die klugen und 
gelehrren Bifchöfe Frankreichs erfuchten deßwegen den Papſt 
Innozenz den X. inftändigft, die irrigen Säge des Biſchofs 
von Ipern in feinem Buche Auguftinus auf die beftimms 
tefte Art mit genayen Zenfuren zu verdammen; weil die vors 
bin fchon von mehr Päpften unter unbefiimmten Zenfuren 
im Haufe zufammen ‚verworfenen Säße des Bajus fchon zu 
gar zu vielen Difputen und Spaltungen unter den Schuls 
theologen, Anlaß gegeben hatten. Bahr ift ed, aud) die 
noch fo beftimmte Verdammung der fünf janfeniftifchen Saͤtze 


konnte dem Irrthume nicht alle Ausfluͤchten benehmen. Allein 


da hernach in der Bulle Unigenitus eine eben fo unbeſtimmte 
Verdammung über mehr dann hundert Säge erfchien; da ers 
hob fich erſt ein weitfchichtiger Streit felbft unter manchen, 
wie ed ſchien, im Grunde nicht unkatholifch gefinnten Bifchds 
fen, welcher den Fortgang ded Irrthums ungemein begüns 


fligte. Man zankte fich von felber Zeit an allenthalben über _ 


Die Frage: ob die Bulle Unigenitus eine Glaubensres 
gel, oder dogmatifche Bulle, wäre. Und nach fünfzig 
ohren, da man in Frankreich diefed Zankes wegen jchon müde 
war, fieng man erft auch in unferm Deutfchlande über dieß 
heftig hin und wieder zu difputiren an. Ich glaube, man 
bätte zuerft beflimmen follen, was man unter dem Namen 
einer en Bulle verftehe, um nicht mit Verfeh⸗ 

lung 


X 
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lung des SHauptzieles den Streit über einen unbeftimmsten 
Namen ohne gewiße Richtfchnur zu führen. Wenn man uns 
ter einer dogmatiſchen Bulle einen feyerlichen Ausſpruch 
des Oberhaupts der Kirche verſteht, durch welchen beftimmte 
Glaubenswahrheiten entfchieven werden, welche ein jeder 
Chriſt, der das göttliche Anfehen der Kirche anerkennet, als 
von Gott geoffenbaret, mit feitem Glauben annehmen muß, 
fo ift gedachte Bulle Unigenitus offenbar feine dogmatifche 
Bulle in folchem Verftande; weil fie von Feinem aus dem 
hundert und einen Säten, welche fie verdammt, beftimmt 
erfläret, daß er ein der von Gott geoffenbarten Wahrheit ents 
gegen gefegter Irrthum fey; fondern nur alle überhaupts vers 
wirft unter unbeflimmten Zenfuren,, folglich von jedem ed 
im Zweifel läßt, ob er keerifch, irrig, oder nur übel lautend, 
einer Mißdeutung fähig ıc, fey. Sie kann auch in dem Ver⸗ 
ftande Feine Glaubensregel genannt werden; ba man durch 
dieſes Wort eine authentifche Erklärung einer beftimmten 
Glaubenswahrheit ald Glaubendwahrheit verfteht. Denn kei⸗ 
ner aus allen verworfenen Sägen wird namentlich als eine 
Ketzerey barinn erfläret. Verſteht man aber unter einer dogs 
matifchen Bulle alle diejenigen, in welchen Lehrfäge, welche 
zur Religion gehören, wie immer durch das Lehramt der Kits 
che in letzter Inſtanz gebilliget, oder verworfen werden, und 
denen folglich ein jeded Glied den Beyfall ſchuldig ift, den die 
Bulle allein fodert, nämlich, daß er einen jeden der verworfenen 
ı Gäße wenigftend einer aus den verfchiedenen Ahndungen würs 
dig achte, welche zulegt auf eine unbeftimmte Art darüber 
audgefprochen find; fo ift obgedachte Bulle offenbar dogmas 
tiſch. Unterdeffen ift es natürlich, daß fo eine unbeflimmte 
Erklaͤruug viele auch nicht übel Gefinnten irre machte; weil fie 
nicht zu entfcheiden mußten, wie felbft der Beyfall beftimme 
ſeyn follte, welchen fie einer folchen Bulle fchuldig wären. 
Und gewiß ift, daß nach der Erfcheinung obgedachter Bulle 
noch viel, felbft in katholiſchen Schulen, gezanket worden iſt 
| ö über 
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Aber dad, mie diefer fo einer Bulle fchuldige Beat müße 
beftimmet feyn. 


“rn Laſſet und itzt wieder einen Schritt weiter fhun, und - 
amterfuchen, welches Schutzrecht nun auch den Fatholis _ 
ſchen Fuͤrſten gegen die Gegner der katholiſchen Kirche 
zuſtehe? Ja, welche Pflicht fo gar, ihnen hieruͤber 
obliege? 

| 177. | 

Der allgemeine fefte (katholiſche) Glauben Die Ein 
der Dürger eines jeden chriftlichen Staates, wel en 
cher aufder Gewißbeit von dem görrlichen Ans Bürger 
feben der Kirche im Lehramte beruber (147. Yen 
ſowohl als 2.) die Vlebereinftimmung aller niit Glauben 
einem folchen chriftlichen Staate im Derbindniße ie * 
und Gewerbe ſtehender Völker in eben ſolchem ticen 
katholiſchen Glauben, ift eines der vornehmften Staat ein 
und wichtigften Bemeingüter eines jeden chrifts en 
lichen Staates, Denn diefer allgemeine fefte oder meingut. 
gewiße Glauben an das göttliche Anfehen der Kirche 
Chrifti im Lehramte, wie ſchon oben von $. 137, bis 
146. genau ift erwieſen worden, iſt das einzige hins 
laͤngliche, und folglich durchaus nothwendige Mittel 
einer einftimmigen öffentlichen Lehre von der göttlichen 
duch Chriftus geoffenbarten Religion, unter einem 
jeden chriftlichen Wolke ſowohl als unter allen chrifts 
lichen Völferfchaften insgefammt, und alfo auch das 
einzige hinlängliche Mittel einer allgemeinen,  wenigs 
ftens vefpeftiven, Gewißheit aller chriftlicher Bürger 
eines jeden — Staates uͤber die weſentlichſten 

| | | Wahr 
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Wahrheiten, welche Chriftus gelehret hat. Da nun 
aber hinivieder auch die göttliche Offenbarung, und 


| folglich die allgemeine Gewißheit von dem, was Gott 


durch Chriſtus geoffenbaret hat, das einzige nothwen⸗ 
Digfte Mittel der Webereinftimmung ganzer Völker in 
der wefentlich vollfommenen Religion ift (90. 93.), 
welche felbft von jedem weifen GStaatiften als der 
KHauptgeundpfeiler der wahren Gluͤckſeligkeit ber 
Staaten muß anerkannt werdeh (63.); fo folgt offen 
bar, daß (fo für ein wichtiges Gemeingut immer bie 
wefentlih vollfommene Religion, und die allen Glies 
dern eines Staates gemeinfame unmankelbare Gewiß— 
heit über felbe, muß angefehen werden), der allgemeine 
fefte Glauben an das göttliche Anfehen der Kirche 
Chriſti im Lehramte, als das einzige Hinlängliche Mittel fo 
eine allgemeine weſentlich vollfommene Religion unter 
allen Gliedern des Staates unveränderlich zu bemwirfen 
und zu erhalten, gewiß für eben fo wichtig und koſt⸗ 
bar zu halten ift. 2.) Gleichwie nun aber die Allges 
meinheit einer wefentlich vollfommenen Religion unter 
allen Bürgern des nämlichen Staates der Hauptgrund: 
pfeiler der Gluͤckſeligkeit ſolches Staates ift, ſoweit 
dieſe durch die innerlichen Kraͤfte deſſelben Staates 
ſelbſt bewirket werden ſoll (63.): ſo iſt ſie auch der 
Hauptgrund aller Hoffnung, mit welcher ein ſolcher 
Staat den Wachsthum ſowohl als die Sicherheit feis 
ner Gluͤckſeligkeit durch was immer für ein Verbinds 
niß und Gewerb mit anderen Völkern ficher erwars 
ten kann; wenn nämlich auch unter dieſen die mefentlich 
— Religion allgemein herrſchet. Denn da 
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ſich mehrere Völker überhaupt wie mehrere einzelnen 

Menfchen gegelginander verhalten; fo fönnen auh 
ganze Voͤlker einander eben auch nicht anders glückfelig 
machen als durch genaue Erfüllung aller Pflichten der 
ordentlichen Liebe und der Gerechtigkeit gegeneinander 
(62.): und diefe Erfüllung, da fie immer von ber 
Freyheit einzelner Menfchen abhängt, ift auf Seite eis 
nes Staates gegen den anderen eben fo wenig ohne Alls 
gemeinheit einer wefentlich vollfommenen Religion mögs 
Gh, als zwifchen einzelnen Bürgern eines nämlichen 
Gtaates. Es iſt alfo auch für jeden chriftlichen Fathos 
liſchen Staat höchft wichtig und gut, wenn alle jene 
Völker, mit welchen er in einem Verbindniße und Ges 
werbe fteht, allgemein in der mwefentlich vollfommenen 
Meligion mit ihm gemeinfchäftlich feft gegründet find. 
Da aber dazu der fefte Farholifche auf dem göttlichen 
Anfehen der Kirche Chrifti ruhende Glauben der eins 
zige hinreichende Grund iſt; wie eben erwiefen worden: 
fo ift es für jeden chriftlichen "Staat Höchft wichtig, daß 
dieſer fefte katholiſche Glauben auch unter allen jenen 
Völkern allgemein fey und verbleibe, mit welchen jener 
in wie immer einem Verbindniße und Gewerbe ſteht. 


* Mer kann fo blind feyn, daß er die vollklommene Ueber⸗ Mas der 
zeugung diefed Beweiſes nicht einfieht? und fage er mir dann ; dem Abra⸗ 
in wem fonft jene allgemeine Segenskraft beftehe, welche — 
Gott dem Saamen Abrahams beyzulegen, und durch ihn über päfper, 
alle Völker auszubreiten veriprochen hat? Iſt es was anderes fegen jey? 
als die allen Wölkern durch Jeſus Chriftus zufließende ges 
meinfchaftliche Gewißheit über die zum Glide aller Staaten 
weſentlich nothwendige Religion ? Und ift ed nicht bis zur 
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Veberzeugung erwiefen, daß Jeſus Chriftus Fein anderes Mit; 
tel ermählet hat, auch kein anderes weist) erwählen konnte, 
als das feiner Kirche verliehene gdrtliche Anfehen im Vortrage 
feiner Lehre (137, bis 145.) ? 


** Man fee num noch hinzu, wie großes Vertrauen 
zwiſchen Völkern gegeneinander die Einheit der nämlichen 
(auch nicht allezeit wefentlich volllommenen) Religion erwe⸗ 
de; und hingegen, wie mißtranifch, ja wohl auch nicht fels 
ten feindfelig der einzige Unterfchied der Religion ganze Voͤl⸗ 
fer gegeneinander mache. Man erinnere fich der fchredlichen 
Unpeile, mit welchen die Religionskriege ganze Voͤlker übers 

ſchwemmet haben, und erwäge alddenn die Groͤße ded Gutes 
einer allen miteinander in näherm Verbindniße ftehenden 
Völkern gemeinſamen wefentlich vollfonmenen Religion; und 
überzeuge fich dann noch einmal ‚durch Wiederholung der obigen 
Gründe, daß nur das göttliche Anfehen des von Chriſtus einges 
fetten Lehramtes das einzige Mittel fey eine einftimmige wes 
fentlid) vollflommene, von Chriſtus geoffenbarte, Religion uns 
ser alle Völfer zu verbreiten, und bey felben zu erhalten. 


Ob, und * Allein hier gedunkt ed mich von Seite aller Herren 
wie, bey Proteftanten den Binwurf zu vernehmen. &o follen alfo 
den Protesypir anderen alle an wefentlich volllommener und zum Heile 


ftanten 


noch eine der Staaten nothwendiger Religion einen allgemeinen Mangel 
wefentlich haben; weil wir doch des vorgeblich einzigen Mittels derfels 
vollkom⸗ ben, nämlich des Fatholifchen Glaubens auf das göttliche Ans 
mene Re ſehen der Kirche, entbehren ? Antwort. Jene, welche unter den 


Ugion ſey? 


Proteſtanten noch heute zu Tag jene zwo Lehren behaupten, 

dag der Menſch Feine Freyheit habe, und ohne alle andere Tu⸗ 
gendwerke der feſte Glauben an Chriftus allen fchon felig 

mache, haben wahrlich Feine mwefentlich volllommene und zum 
Heile der Staaten hinlängliche Religion. Sch frage ferner 

hinwieder alle noch nicht in Naturaliſten umgewandelten Her» 

‚sen Proteftanten; ‘ob fie micht felbft die Notwendigkeit der 
| göttlis 
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göttlichen Offenbarung erkennen um unter dem gemeinen Haus 
fen der Menfcyen eine wefentlich vollfommene und zum Heile 
der Staaten durchaus nothwendige Religion des Verftandes 
su bewirken und zu erhalten? Da num diefes alle noch nicht 
in Unchriften metamorphoſirten Herren Proteftanten felbft ges 
fieben; fo frage ich weiters: welcher aus ihnen bisher, und 
wie, den berühmten Engelländer Locke widerleget habe; da er 
in feinem Werke das vernünftige Chriſtenthum Kapit. 
IV. V. VI. beyaupter hat, nur zwo Religionswahrbeiten feyn 
fo klar in der heiligen Schrift, als der einzigen Glaubensregel 
der Proteftanten, ausgedruckt, daß man jeden Chriften felbe _ 
zu glauben anhalten koͤnnte, nämlich daß es einen Gott gebe, 
und daß Jeſus Chriſtus der Meßias ſey. Wenn nun aber 
die heilige Schrift wirklich das einzige Mittel der Religions⸗ 
fenntniß wäre, wie die Herren wollen, woher follten ihre gem 
meinen unftudirten Leute Gewißheit über die übrigen weſent⸗ 
lich nothwendigen Religionswahrheiten bernehmen? Denn 
eben gedachte zwo Wahrheiten machen einmal die wefentlich 
vollkommene Religion auch nur des Verftanded noch lang nicht 
aus (58:59.). Wenn fie alfo doch noch eine folche wefentlich 
volllommene Religion haben, fo haben fie folche gewiß aus 
dem Grunde und Syſteme ihrer eigenen befondern Kirche 
nicht. Wie denn? Ich will es ihnen fagen, ohne daß fie 
mir felbit im Grunde ihres Herzend, wenn fie reblich gegen 
fich felbft denfen wollen, werden widerfprechen koͤnnen. Ihr⸗ 
felbft unftudirten Leute, fo wie die unfrigen, empfangen bie 
Lehre über alled dag, was Ehriftus der Sohn Gottes foll ge⸗ 
lehret haben, aus dem Munde ihrer Öffentlichen Lehrer. Wo 
diefe verfchieden von den Katholifen, oder auch anderen prote 
ftantifchen Predigern lehren, fünnen jene, fo bald fie es wahre 
nehmen, unmöglich” mehr in Gewißheit über felbe Punkten 
der vorgeblichen Lehre Chriſti bleiben, Wo aber ihre und uns 
fere öffentlichen Lehrer alle noch übereinfimmen, da haben 
auch ihre unftudirten Leute «deine gegründete Urfache zu zweis 
fi in, 
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feln, ob jenes die wahre Lehre Chriſti ſey, welche ſo einhellig 
von unfern und ihren dͤffentlichen Lehrern vorgetragen, wird. 
Daß aber wenigſtens in den meiften allernothwendigften 
Wahrheiten der natürlichen und geoffenbarten Religion, wels 
che die hinlänglichen Gruͤnde der Pflichterfüllung gegen Gott 
and unfere Nebenmenfcben ausmachen, noch eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der dffeutlichen Lehre bey uns und bey ihnen iſt, wo⸗ 
her kommt denn des? Woher anders, al& weil auch die pros 
tetantifchen Kirchen bis auf unfere legten philofophifchen Zeis 
ten ſich ein gleiches Anfeben ‚mit der farholifchen Kirche bey⸗ 
“Jessen, und alle diejenigen verfegerten und verbannten, welche 
über die in ihren Glaubensformeln beflimmten Säge fih noch 
eine weitere Abweichung vom Katholizismus herauszunehmen 
tuͤhnten. Daß alfa noch wenigſtens über die weſentlichſten 
Religionswahrheiten Gewißheit bey unſtudirten Proteſtanten 
iſt, haben ſie der Inkonſequenz ihres eigenen Betragens ges 
gen die Grundſaͤtze der eigenen einmal genommenen Ge⸗ 
wiſſensfreyheit zu danken, welche entweder in keinem, 
oder in allen Stuͤcken der geoffenbarten Religion, und 
einem Chriſten wie dem andern, zukoͤmmt. Sie, die 
‚Herren Proteſtanten, dörfen aber nur fortfahren der heutigen 
Philoſophie zu folgen, und nad) der Konfequenz ber einmal 
mit Verachtung des göttlichen Anſehens der Kirche Ehrifti (don 
angemaßten Freyheit einem jeden Witzlinge auch alle politis 
ſche Freyheit geſtotten, ſelbſt über die göttlichen Schriften und 
Worte ſowohl als natuͤrliche Religionswahrheiten, nicht nur 
zu denken, ſondern auch ungehindert hffentlich zu lehren; fo 
werden fie es bald erfahren, wie frech und fein dieſe neuen 
Reformatoren auch die weſentlichſten Grundwahrheiten aller 
vollklommenen Religion wegraiſonieren, umd nach und nach 
durch das gelehrte Anfehen, fo fie ſich zu geben wiffen, durch 
das arsgeſchaͤmteſte Spotten, in dem fie, wie alle Frevler, 
hauprfächlich ſtark find, und endlich durch Die belletriſchen 


Blendereyen das unfludirte Voͤlklein endlich über alles, was Res 
ligion 


"| 
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ligion heißt, wie gegeneinander pfeifende Winde die Fähnlein 
der Dächer, nach der Redeart des Apoſtels (Epheſ. IV. 14.), 
herumtreiben werden. Leider! mir erfahren fo was fchon obs 
nehin zu viel; und die Fuͤrſten mögen aledann wohl auf der 
Hut feyn, daß der Wunderwiß der neuen Philofophie nicht 
auch die Gewiffenffreyheit wider bürgerliche Unterwerfung 
eben fo frech und fein wegraifonire, 


178. J 


Den Fuͤrſten katholiſcher Staaten liegt die Pflicht 
fhwere Pflicht ob, die allgemeine Zinftimmig- je ra 
Feit der Dürger in dem katholiſchen Glauben, Staaten 

und das göttliche Anfehen der Kirche Chriſti im und ihrer 
Lehramte, wider alle gefährlichen Angriffe er 
nachdruͤcklich, und nach Erfoderung der Noth, vefte ihrer 
ftandhaft zu ſchuͤgen. Denn diefer Parhofifche Mole * 
Glauben, der auf der Gewißheit von dem goͤttlichen 
Anſehen der Kirche im Lehramte beruhet, und die alls 
gemeine Webereinftimmung der Bürger in felbem for 
wohl als aller Völkerfchaften, welche miteinander im 
Verbindniße ftehen, ift eines der vornehmften und wichs 
tigften Gemeingüter eines jeden chriftlichFfarhofifchen 
Staates (177.). Nun aber der Fürft har die ſchwe⸗ 
refte Pflicht die wirklich defeffenen Gemeingüter des 
Staates, befonders die wichtigeren aus felben, zu ers 
halten, und fie folglich wider alle gefährliche A ;riffe 
nachdrüclich und nach Erfoderung der Noch ftandhaft 
zu ſchuͤtzen (42. 28.). Alfo liegt jedem Fürften eines 
katholiſchen Staates die ſchwere Pflicht ob, die allges 
meine ———— der Bürger im katholiſchen Glau⸗ 

Y 2 bes | 
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ben von dem goͤttlichen Anſehen der Kirche wider alle 
gefaͤhrliche Angriffe nachdruͤcklich und nah Erhei⸗ 
ſchung der Noth ſtandhaft zu ſchuͤtzen. Ich ſage, 
nach Erheiſchung der Noth. Denn da dieſer 
Schutz eine Art der Nothwehre iſt, ſo wird das Recht 
zum Gebrauch verſchiedener auch ſtrenger Schutzmittel 
gegen die feindlichen Angriffe auf ein ſo betraͤchtliches 
oͤffentliches Gut durch die Nothwendigkeit beſtimmet, 
in welche der Fuͤrſt durch die Hartnaͤckigkeit des Ans 
griffes defjelben verfeget wird, um ſolches Gut vor als 
Ten beträchtlichen Schmälerungen verwahren zu koͤnnen. 
2.) Die verfchiedenen Staaten verhalten ſich insges 
mein in Betreff ihrer gegenfeitigen Pflichten (wenn 
die Natur des Staates, als aus einer Menge Mens 
fchen beftehend, nicht eine Ausnahme beftimmt) wie 
die einzelnen Menfchen; und bie Fuͤrſten find die 
Pflichttraͤger ihrer untergebenen Staaten. So wie 
alfo einzelne Menfchen, fo find auch die verſchiedenen 
Staaten ſich gegeneinander alle Liebsdienfte ſchuldig, 
welcher der eine bebürftig, und der andere jenem zu 
leiſten im Stande iſt; und der Fürft, als Pflichtteäger 
feines ihm anvertrauten Staates, ift ſchuldig für die 
Erfüllung aller folcher ſchuldigen Liebsdienfte feines 
Staates gegen alle andere Staaten ernftlich zu forgen. 
Nun aber, gleichtwie der einftimmige Farholifhe Glaus 
ben aller Bürger in einem Larhofifchchriftlichen Staate 
ein höchftwichtiges Gemeingut ift, fo ift er auch eine 
Art der nothwendigen Unterftügung des gleichen Pathos 
fifchen einftimmigen Glaubens aller anderer mit felbem 
in einem Bindnißg ftehender ‚ebenfalls Facholifcher Nas 

tionen 
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tionen; fo wie hingegen jeder Angriff auf diefen katho⸗ 
liſchen Glauben, der in einem katholiſchen Staate 
vorbengeht, durch feine Wirkungen einem jeden andes 
ren benachbarten Fatholifchen Staate des Aergernißes 
halben gefährlich wird. Es ift aber offenbar ein Pas 
tholifcher Staat dem anderen, wie ein Patholifcher Chriſt 
dem andern, den Liebesdienft fchuldig, felben in der 
Erhaltung feinee mefentlich vollfommenen Religion, - 
folglich in Erhaltung des gemeinfamen katholiſchen 

Glaubens feiner Bürger, mit aller nothwendigen Hilfe 
zu unterflüßen, und nicht durch Aergerniß zu ftören, 
Folglich ift auch die Pflicht eines jeden Larholifchen 
Fürften eines katholiſchen Staates für die Erfüllung fols 
ches Liebsdienftes gegen alle andere Patholifchen Staaten 
ernftlich zu forgen, und eben darum auch aus dieſem 
Grunde die Einftimmung feiner Bürger im Farholis 
ſchen Glauben durch alle anftändige und nothwendige 
Mittel wider allen Angriff zu bewahren. 


179 


Geſetze zu verbierhen; fo wie auch folchen ka⸗ 
tholiſchen Glauben durch binlängliche Vorforge 
woider alle auswendige Seinde deffelben zu bes 


ahren. 
N V3 11. Zr 
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II. Er muß alſo aus Amtopflicht alles Sfr - 
fentliche Lehren und Predigen aller jener : Irr⸗ 
thuͤmer aufs fchärfefte verbiechen, welche den ka⸗ 
tholifchen Glauben feiner Fatholifchen Untertha⸗ 
nen, und das göttliche Anfeben der Rirche Chris 
‚ fi, auf welchem jener allein beruhet (147.), 
umſtoßen Eönnten, 


III. Zr kann alfo auch eben darum keines⸗ 
wegs ungefirafer für fich ſelbſt allgemein geduls 
den, Daß einer feiner ebevor katholiſchen Unters 
thanen fich zu einem dem katholiſchen Glauben 
- entgegen gefesten Irrthum öffentlich befenne, 
und in der äußerlichen Religionsuͤbung diefes 
fein Bekenntniß frey auszeichne; weil nämlich ein 
jedes folches Öffentliches Bekenntniß und Auszeichnung 
feines Irrthums ein wahrer Angriff auf den Fatholis 
fhen Glauben derjenigen ift, in deren Angeficht fie 
vorbeygeht (110. 150.), 


‚ IV. 60 lang aber auch ein Earholifcher 
Untertban feinen innerlichen Irrthum dußerlich 
nicht auszeichnet; ob felber ſchon durch freywils 
lige Unterlaffung aller Theilnebmung an der 
Außerlihen Religionsübung Der Eatholifchen 
Rirche fich felbft dem Argwohne blos giebt, fo 
bar der katholiſche Fuͤrſt Doch Fein Recht ihn 
dazu zu zwingen, oder allein folcher Linters 
laffung halben poſitiv zu beftrafen ; weil er ihn 
nämlic zum innerlichen Glauben, und folglich auch 

a zu 


/ 
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zu deſſen Außerlichen Bekenntniß, nicht zwingen kann 


(94.): wohl aber hat er Pflicht auf folche kalt⸗ 


finnigen Rarbolifen ein wacdhfames Aug zu 
richten, ob fie nicht mic der Zeit auch) wirkli⸗ 
chen Irrthum dußeren, und zu verbreiten fir 
chen: und-er muß fie fchon degwegen, fo wie 
alle andere erklärten Sektirer, für immer von 
folchen Aemtern ausfchließen, bey welchen fie 
geradezu, oder nach der Duere, der Farholifchen 
Religion der Unterthanen werden koͤnn⸗ 
ten . 123.)» 


V. Wenn in einem Eatholifchen Staate 


fich jemand erfrechen follte wider das fehwere 


— 


Verboth deſſen Fuͤrſten einen Irrthum wis 


der den katholiſchen Glauben, oͤffentlich, oder 
heimlich, mit Worten, oder Schriften, zu lehren 
und auszubreiten, ſo hat ein ſolcher Fuͤrſt 
die Macht und Pflicht ſolche Irrlehrer mit 
allen den Strafen zu belegen, welche er 
nach Maaß der Umſtaͤnde fuͤr nothwendig 
erkennen wird, theils um ſolche Irrlehrer ſelbſt 


von fernern Angriffen auf die katholiſche Kir⸗ 


che abzufchrecken, tbeils auch um feine katholi⸗ 
ſchen Unterthanen zurück zu balten, daß fie ſich 


von jenen nicht verführen Iaffen durdy gleiche 


Bekenntniße des Irrthums fich ebenfalls für 
Seinde des Eatholifchen Glaubens zu erKidren. 
Denn die Beftrafung folcher Irrlehrer iſt eine Noth⸗ 
wehre fuͤr das Heil und die Religion ſeiner katholi⸗ 

V4 ſchen 


Beant / 
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ſchen Unterthanen, deren Graͤnzen durch die Nothwen⸗ 
digkeit beſtimmet werden. 


VI. Die Strafen fuͤr ſolche oͤffentliche Fein⸗ 


de der Kirche und des Staates muͤßen alſo ge⸗ 


ſchaͤrfet werden, 1.) je ſchaͤdlicher der Irrthum, 
den ſie lehren; 2.) je hartnaͤckiger ihr Angriff 
und je unbaͤndiger ihre Hitze iſt, und je gefaͤhr⸗ 
licher ihr weiterer Fortgang in Verbreitung des 
@iftes werden möchte; wenn ihnen, nachdem 
die gelinderen nichts gefruchter haben, nicht mic 
ſchaͤrferen Strafen begegnet würde. 3.) So 
lang Feine andere Staatsgebrechen binzus 
kommen, würde nach angewandten allen gelins 
dern Mitteln, eine öffentliche Schanderklärung, 
und bey nicht erfolgter Beflerung die Verweis 


fung aus dem Staate, wohl Das befte.und ges 


Jindefte Mittel ſeyn folche verftochten Irrlehrer 
außer Stande zu fenen der Kirche und dem 
Staate ferner zu fchaden: 4.) kommen aber ans 
dere Staatsverbrechen Dazu, als Aufwieglung wis 
der die rechtmäßigen Dbrigfeiten, geheime Zufammens 
Fünfte und Verbindniße zur Vertheidigung des Irr⸗ 
thums ıc. fo wird obnebin in einem wohl geord⸗ 
neten Staate Fein Mangel an Gefezen feyn, 
nach welchen folche Verbrechen allgemein pfles 
gen beftraft zu werden. 


“ Der hartnädige Irrthum maßt fich indgemein das 


wortung nämliche Necht an, welches felbft die Apoftel gegen die Sys 


eines Ei 
wurfes. 


WW nagoge gebraucht haben (Apoſtelgeſchichte V. 29,): man 


muß 
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muß Gott mehr geborfamen als den Menſchen. Als 
dein er hat die Geduld der Apoftel nicht, und wird nicht durch 
Liebe des fremden Heil getrieben heilfame Wahrheiten andern 
befannt zu machen; fehließt fich auch deßwegen auf die Aus⸗ 
uͤbung des unvollfommenen Rechtes Liebesdienfte zu ers 
weifen nicht ein, wie jene, Vielmehr fechtet er durchans fir 
feine eigene und anderer vorgegebene Gewiſſensfreyheit, 
als deren natürliche vollfommene Rechte er als ſchwerlich 
dadurch ſchon verleget ausfchreyt, wenn man ihm nicht ges 
ftattet, oder ihn auch mit Gewalt hindert feine Irrthuͤmer auch 
auf andere Mitbürger durch freyes oͤffentliches Bekenntniß und 
Lehren auszubreiten. Und wie foll allein durch fo was fein 
pur innerliched natürliches Freyheitsrecht verleget werden? 
Oder woher hat er im Fatholifchen Staate, in dem er gebohs 
ren ift, ein vollflommenes Recht befommen andere feine 
katholiſchen Mitbürger mit feinen unfatholifchen, ja wohl gar 
unchriftlichen, Irrthuͤmern anſtecken, und bey erfolgendem Wi⸗ 
derftande der rechtmäßigen Obrigkeit zur Rebellion aufwiegeln 
zu dörfen ; da er felbft im originellen Narurftande, will nicht 
ſagen feine erfonnenen Irrthuͤmer, fondern wohl felbft die reis 
nefien Neligiondswahrheiten andern noch unglaubigen Mits 
menfchen zu predigen und zu lehren nur ein unvollfommes 
nes Recht, ald zur lauteren Liebespflicht, haben würde. 


er Wie? wenn ed aber doch zur Gährung über Relis 
gion, und endlich zum Öffentlichen Aufftande in einem kat ho⸗ 
liſchen Staate fümmt ? 


| | 180. 


Wenn felbft der vorher katholiſche Fuͤrſt Entſchei⸗ 
eines katholiſchen Staates ſeinen katholiſchen ee 
‚Glauben änderte, fo bätte er unerachter feiner für den 
redlichſten Geſi innungen, mit welchen er bey ſol⸗d Fall eines 

cher 


von der 
Y5 


Landreli⸗ 


gion ab⸗ 
fallenden 
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cher Aenderung darein gientt/ kein wahres voll⸗ 
kommenes Recht ſeine katholiſchen Unterthanen 


Regenten, mit õZwange anzugeben, will nicht ſagen, daß 


fie ebenfalls von der Einigkeit des gemeinfamen 
katholiſchen Glaubens abgiengen, fondern auch 
nur die woidrigen Lehren und das Predigen ders 
ſelben anbörten. Denn im originellen Naturftande, 
oder natürlichen Freyheitſtande, hat fein Menfch ein 
vollfommenes Recht einen Liebesdienft, befonders einen 
nur falfchen Liebsdienft, und noch minder feinen Irr⸗ 
thum, oder deffen Lehre und Predigen, einem anderen, 
mit Zwange aufjudringen. Durch allen möglichen Ins 
halt des Staatsverbindnißes aber haben pur: und reins 
Parholifche Bürger eines durchaus Farholifchen Staas 
tes dem Fürften eines folchen Staates nur die ſchwere 
Pflicht fie bey ihrer gemeinfamen heiligen Religion zu 
fhüßen, nicht aber was immer für eine Art einiges 
Rechtes felbe mit Gewalt zu ftören, ertheilet. Alfo ꝛc. 


181. 


I. Rein proteſtantiſcher Fuͤrſt alfo, welcher 


zur Zeit der ſogenannten Reformation von der Eas 


tholifchen gemeinfamen Religion feiner Unter⸗ 
thanen abgieng, fo irrig ihm die katholiſche Aes 
ligion mag vorgefommen feyn, batte ein Recht 
feinen katholiſchen Unterthanen unkatholiſche 
Lehrer oder Prediger, noch minder das Bekennt⸗ 
niß ſelbſt feiner Irrthuͤmer aufzudringen, oder 
ſelbe ihrer Standhaftigkeit im katholiſchen Glau⸗ 

| ben 
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den halben in ihren bürgerlichen Rechten am 
mindeften zu ſtoͤren. 


II. Diep gilt —— aus ganz gleichem 
Grunde eben fo von einem proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ften eines proteftantifchen Staates, welcher die 
Facholifche Religion annähme, Er hat nämlich 
eben fo wenig Recht feinen proteftantifchen Uns 
tertbanen die Farholifche Religion, oder deren 
Lehre, aufzudringen. 


* So gutes nämlich ein folcher Zürft immer bey der Aen⸗ 
derung feiner Religion meint; fo darf er doch nur feine Liebes 
dienfte zu gleichem vermeinten Heile feiner Unterthanen aus 
biethen, aber nicht aufdringen. 


II. Sollten auch wirklich mebrere vorber 
katholiſche Bürger des Farholifchen Staates dem 
Sürften in Abänderung der Fatholifchen Religion 
beygetreten feyn; fo befömmt ein folcher Fuͤrſt 
degwegen doch nicht um ein Haar mehr Redyts 
die ſtandhaft bleibenden Eatholifchen Bürger ihrer 
Earholifchen Religion halben zu befränfen oder 
zu begewaltigen: ja er bebält vielmehr die alte 
Pflicht diefe wenigftens wider alle gewaltfame 
Aufdringlichkeic der mir ihm in der neuen Reli⸗ 
gion einftimmigen Mirbürger ernftlich und thaͤ⸗ 
tig zu ſchuͤtzen. Denn offenbar nimmt die Aendes 
rung der neugläubigen Bürger über ihre Neligion den 
altgläubigen fein Recht, und kann Fein neues voll 
fommenes Recht den Meugläubigen wider die Altgläus 


bigen 
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bigen geben, Die altgläubigen Bürger bleiben alfo 
im Beſitze ihres Rechtes den ernftlihen Schug wider 
alle gewaltfame Aufdringung einer der alten katholi⸗ 
ſchen Religion widrigen Lehre und Religion von ihrem 
Fuͤrſten zu fodern; und dieſer behält die alte Pflicht 
folchen ihnen zu leiſten. | 


IV. Alles diefes gile auf gleiche Weife in eis 
nem proteftantifchen Staate für die protefluns 


tiſch bleibenden Bürger, wenn fammt ihrem 


Sürften eine merkliche Sahl ihrer Mirbürger Fas 


tholiſch würden. 


V . Die Eatholifchen Bürger des deutfchen 
römifchen Reiches alfo, wenn fie von ihrem pros 
teftantifceh gewordenen Kürften ihrer alten Kelis 


gion balben Gewalt und Unrecht litten, ſuch⸗ 


ten mit Rechte beym Raiſer um Schus an, und 
diefer hatte in Theji offenbare Pflicht ihnen fol 


chen fo weit zu leijten,. als es, ohne größeres 


Für den 


Fall des 


Abfalles 
vieler 
Buͤrger 


von ſelber. 


Unheil auf das roͤmiſche Keich zu ziehen, in ſei⸗ 
ner Macht ſtund. 


VI. Eben das gilt auch alles fuͤr die itzt 
proteſtantiſchen Buͤrger des deutſchen roͤmiſchen 
Reichs im Falle, daß ihre katholiſch werdenden 
Fuͤrſten ihnen ihrer proteſtantiſchen Beligion 


halben Gewalt oder Unrecht, anthun wuͤrden. 


VII. Wenn die ehevor katholiſchen Unter⸗ 
thanen eines katholiſchen Staates in großer oder 
kleiner Zahl vom katholiſchen Glauben abfielen; 

ſo 
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fo bat fein benachbarter eben auch ſchon unka⸗ 
tbolifcher Kürft eines anderen Staates einfeche 
die abfslligen Unterthanen. eines Farholifchen 
Sürften oder Staates wie immer in ihrem Ans 
grijfe auf die Einigkeit des katholiſchen Glau⸗ 
bens mit Gewalt zu unterftügen, oder fie mie 
Gewalt auh nur wider die nothwendige 
Strenge der Geſetze ihres rechtmäßigen katho⸗ 
lifchen Sürften zu ſchuͤtzen, durch welche diefer 
ibnen die öffentliche Lehre, und alle Art von 
Ausbreitung ihres Irrthums verbierhet, fie we⸗ 
gen ihres Ungehorſams, oder gar gebrauchter 
Gewaltthaͤtigkeit halben, nach Erheiſchung der 
Noth beſtrafet. Denn die abfaͤlligen Unterthanen 
des katholiſchen Fuͤrſten haben ſelbſt kein Recht ihre 
neue Religion anderen Mitbuͤrgern wie immer aufzu⸗ 
dringen, oder der durch ſolche Aufdringlichkeit ver⸗ 
dienten Strafe mit Gewalt ſich zu widerſetzen. Alſo 
darf ſie auch Niemand in ſolchem uͤbel angemaßten 
Rechte wider ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten ſchuͤtzen. 


VIII. Auch dieß gilt durchaus wider einen 
katholiſchen Fuͤrſten, welcher die von der prote⸗ 
ſtantiſchen Religion zur katholiſchen uͤbergehen⸗ 
den Unterthanen eines proteſtantiſchen Staates 
in ihren gewaltſamen Unternehmungen wider 
die Ruhe der proteſtantiſchen Religion ihrer Mic⸗ 
bürger mit Gewalt unterflügen wollte. 


IX. Allgemein alfo bleibt wahr: Man muß Nie⸗ Age 


mand mic Gewalt und Waffen zur Annahme ——— 
⸗ 
J einer 


Mas 

Rechts 
im 

Falle ded 
Aufitans 
des der 
Religion 
wegen. 


[7 
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einer Religion zwingen: wobl aber thut der 
Kürft recht, ja es ift feine große Pflicht, daß er 
nicht geduldet, Daß man die wirkliche gemeinfas 
me Religion der Bürger ſemes Staates, weiche 
fie felbft als den Brundpfeiler ihrer gemeinfamen 
zeitlich» und ewigen Blückfeligkeit 'verehren und 
fchägen, Durch was immer für eine Art eines 
ſchaͤdlichen Angriffes beleidige, und verletze. 


— 


* Wie aber? wenn die irrenden Bürger, von was immer 
für einem Scheine eine& natürlichen Freyheitrechtes geblendet, 
und auf ihre fchon hoch erwachfene Zahl und Macht vers 
trauend, wirklich die Öffentliche freye Ausübung ihrer neuer 
untatholifchen Religion, ja felbft das Predigen berfelben, mit 
Gewalt wider alle Schärfe der Geſetze durchzufegen beginns 
ten? Was wäre da zu thun? Mas ift Rechtend? Antwort x 
diefer Fall ift der nämliche, welcher fich bey jeder Rebellion 
der Unterthanen wider die gerechten Geſetze eined Staates, 
oder deffen Fuͤrſten, einfindt; und die Gerechtfame eines 
ſolchen Staates, oder Fürften, find für folchen Fall in dem 
natürlichen Öffentlichen Gefellfchaftrechte fchon ohnehin beftims 
met. Ein folder Staat, oder fein Fürft, der fich in dem Falle 
unglüdlicher Weiſe befinde, muß auf zween Umftände aufmerk⸗ 
ſam ſeyn, durch welche feine Klugheitsregeln beſtimmt were 
den; nämlich erſtens, ob er Macht genug habe die unges 
rechte Gewalt des unrecht angreifenden Theiles abzutreiben : 
denn im widrigen Falle nugt die Gerechtigkeit feines Handels 


wider einen übermächtigen obfchon ungerechten Feind nichts; 


und die Klugheit fodert Durch Nachgiebigfeit noch fo viel von 
feinem Rechte zu erhalten, ald möglich ift: zweytens, muß 
der beleidigte Staat und Fuͤrſt fich immer erinneren, daß felbft 
die nothwendige Schutzwehre unglüdlicher Weife im gegens 
wärtigen Falle alle ihre Streiche felbft auf einen wirklichen 


Theil 
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Theil des Staatskorpers zu führen gezwungen ft. Er muß 
alfo wohl überlegen, ob nicht felbft durch vollfommen wirks 
- fame Nothwehre, wenn fie dad ganze verlegte Recht durchſetzen 
will, dem ganzen Körper nicht eine größere Wunde ‘oder 
Stümmlung merde zugefilget werden müßen, als man von 
einer gemäßigten Nachficht des Unrechts, und felbft auch von 
einer geftatteten eingejchränften auch Öffentlichen Uebung der 
irrigen Religion zu fürchten hätte; wofern man dabey andere 
Vorbauungsmittel verdoppeln würde, damit das Uebel nicht 
weiter um fich greife, - 


* HD Gott! wären diefe fo unläugbaren Grundfäge in’ 
gorigen Zeiten. immer genng eingefehen worden, wie viel 
Elend wäre untergeblieben! Laßt und den Schleyer mit reiner 
Liebe darüber decken, und von diefer neueren Gefchichte Fein 
Wort melden: ob ed fchon felbft zu einem Merfmaale dienen 
Fonnte, auf welcher Partey die Wahrheit oder der Zrrthum 
ſich befunden habe, Doch um zu zeigen, wie fchon der ges 
funde Menfchenverftand den chriftlichen Regenten eben diefe 
Kegeln zur Richtſchnur ihres fürftlichen Betragend gegen die 
Irrlehrer in jenen Zeiten eingegeben habe; da noch an Fein 
ordentliches Syſtem und noch minder an eine Demonftration 
der Regeln des geiftlich> und weltlichen Öffentlichen Gejells 
fchaftrechtes beſonders für fo verwidelte Fälle zu Denken war; 
fo wollen wir türzlich die Gefchichte der erften drey hundert 
Jahre der chriftlichen Kaifer und ihr Verfahren gegen die Irr⸗ 
lehrer anführen, au& welcher fo viel erhellen wird, taß die . 
viel größere Strenge, deren man ſich nachmals von Seite des 
weltlichen fowohl als geiftlichen Armes gegen fie gebrauchet 
bat, eine Folge der finteren Zeiten geweſen iſt. 


182, 
Beyfpiele des ftrengen Derfahrens der katho⸗ Veyſpiele 


fh oeilichen Aaifer vonÄonftantin dem Großen des Ber 
bis ! 6 fahren 
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der erften bis ins VI. Jahrhundert gegen die unrubigen 


chriſtli⸗ 
chen Kai⸗ 


ſer gegen 


und aufruͤhriſchen Irrlehrer. 
1.) Da der Arius im Jahre 325. gegen 


di 
rüßrifchen das Anſehen des erften allgemeinen katholiſchen 


Ketzer. 


Kirchenraths zu Nizza in Bithynien die Gott- 
heit Jeſu Chrifti öffentlich in Predigen und Lehren 
zu läugnen ſich nicht abhalten fieß, jayte ihn Konflaus 
tin der Große mit noch vier Bifchöfen, welche es eben 
fo unbändig mit ihm hielten, ins Elend, brandmarfte 
feine Anhänger mit dem Namen der Porphyrianer 
(weil der Porphyrius, ein Schuͤler des Plotius ſchon 
im Jahre 262. in oͤffentlicher Schrift der Gottheit 
Chriſti ebenfalls geſpottet hatte) und verurtheilte ſelbe, 
daß fie die allen andern gemeine Kopfiteuer zehnfach bes 
zahlen ſollten. Sokrates I. 9, 


2.) Schon vor diefem hat Konftantin der Große 
Die Donatiften in Afrika, weil fie die katholiſchen Bis 
fchöfe alle als der Abgötteren fhuldig und deßwegen 
für Verbannte von der Kirche Gottes öffentlich auf die 
unbändigfte Art erklärten, diefer Verleumdung halben im 
Jahre 316. aller ihrer Kicchen entfeget, und ihnen alle Zus 
ſammenkuͤnfte verbochen unter der Strafe, daß alle Haus 
fer, wo fie felbe halten würden, dem Fiskus heimfallen 


- folften. Cod. Theod.L. 16. Tit. 2. 1.2. Im Jahre 321. 


hernach hat er einen ihrer Bifchöfe Sylvanus mit Nas 
men, weil er vor öffentlichem Gerichte einer wider bie 
Karholifchen erweckten Aufruhr übermiefen war, - ins 
Elend geſchicket. Coll. Carthag.3. «544. Breviar. 


3.) Im 


4.21. 
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3.) Im Jahre 330. aber hat eben diefer erfte 


Hriftliche Kaifer Durch ein erlaffenes Gefeß allen Sekti⸗ 
rern, als den Movatianern, den Montaniften, Mars 
zioniten, und Pauliniften, die befonderen Gottesdienfte 
und Zufammenfünfte verbothen, alle Kirchen wegneh⸗ 


men laffen, und eine fcharfe Machforfchung über bie 


von ihnen ausgeftveuten Bücher anftellen laſſen: wo 
denn viele entdecfet wurden, welche von Zauberpoffen 
voll waren, Eufeb. III, 64. ©. Von den Arianern 
gefchieht in dieſem Gefeße noch Feine Meldung; meil 
diefe unter der Regierung Konftantins des Großen fich 
noch nicht getrauten eigene Zufammenfünfte zu halten, 
und fi auch noch nicht von den katholiſchen Gottesdien⸗ 
fien entäußert hatten, welches fie erft unter dem ihnen fo 
günftigen Kaifer Konftantius gethan haben. Unter den 
heydniſchen Kaifern nämlich, welche ohne Unterfchied 
alle Chriſten it verfolgten, ißt auf eine Zeit in Ruhe 
ließen, genoßen alle Keßer gleiche Behandlung mit den 


Katholiken, und hielten ihre befondere Gottesdienfte und. 
Zufammenfünfte fo frey als diefe. Und fo dauerten 


ihre Sekten immer fort. Aber von diefem Verboth des 
Konftantins an trauten fie fich nimmermehr fo was aus 
Furcht der Wachfamfeit der katholiſchen Bifchöfe zu 
unternehmen, und fo befamen fie gar bald feine Anhäns 
ger mehr, und ihre Sekten erlofchen meiftens in kur⸗ 
zer Zeit. Sojomenus II. 32, . 

4.) Sonderbar merkwürdig ift das gemäßigte Bes 
tragen Konftantins gegen die abgötterifchen Heyden, 
Er hatte zwar mehrere Faiferliche Verordnungen zu Guns 
fien der Chriften ergehen laſſen (Eufeb. II, Vit. 30, x. ), 

3 und 
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und in einigen derſelben rieth er zwar allen Unterthanen 
ſeines roͤmiſchen Reichs, ſie ſollten den Goͤtzendienſt auf⸗ 
geben, und die chriſtliche Religion annehmen; er vers 
fpricht ihnen aber zugleich, er werde niemand dazu zwin⸗ 

en, ſondern einem jeden feine volllommene Freyheit 
über dieſes laſſen (Euich. 1. eit. c.48.) Er geboth, 
feiner follte deßwegen den anderen kraͤnken; weil dieſer 
über die Religion andere, als et, dichte; und er hieß 


den Eifer derer keineswegs gut, welche immer vom Mies 


derreißen der Goͤtzentempel fchrien (ebendafelbft c.56. 


62.). Doch gebrauchte er ſich frey feiner kaiſerlichen 
Gewalt uͤber ſolche Goͤtzentempel, und ließ ſie gleich 
zerſtoͤren, wenn er gewahr wurde, dag in ſelben Un: 
flächereyen getrieben, oder ducch die Betruͤgereyen ber 
Goͤtzenprieſter die Einfalt des Volkes zum Beßten ges 
habt wurde (ebendajelöftc. 56. und Sofrates I. 18.). 
Doc, verborh er auch einmal in ben Städten fos 
wohl als auf dem Lande den Gößen mehr ein Opfer zu 
bringen. Ich glaube aber nicht, daß er aufden Boll: 
zug diefes Geſetzes durch Strafen gedrungen habe ( Eu- 
feb. II. Vit. c.45.) | 


5.) Viel ſchaͤrfer verfuhr Konſtantin im Jahre 315. 
mit einigen Juͤden, welche diejenigen aus ihrer Nation 
mit Steinwerfen allenthalben verfolgten, welche die 
chriſtliche Religion angenommen hatten. Er erklärte 
durch ein Gefeg: wenn fich mehr ein ‘ud was dergleis 
chen unterfangen wuͤrde, wolle er alle verbrennen laſſen, 
die an einem folchen Vergehen“ Theil hätten, Cod. 
Theod. de Jud. Er hatte naͤnilich ſchon im Jahre 306. 

| gleich 


Ueber religiöfe Macht und Toleranz ıc. 355 


gleich bey Antretung des Kaiferehums allen Unterthanen 
des vömifchen Reichs die volle Freyheit ertheilet das 
Chriftenehum anzunehmen (Eufeb; II. Vi. 41.); und 
fo eine Gewaltthätigfeit der Hebrder ſtritt ſchnurgerad 
wider ſolches Geſetz. Doch liest man nicht, daß auch 
ſo eine Schaͤrfe des Geſetzes unter ihm jemals zum 
Vollzug gekommen ſey. 2: 
6.) Eben fo mäßig, betrug fich VBalentinian der 
I. und fein Bruder Valens als Mitregent deffelben ges 
gen bie Abgoͤtterer. Sie hatten im Yahre 364. durch 
ein Geſetz die nächtlichen Opfer und magifchen Zeremos 
nien in Gögentempeln verbothen. Cod, Theod. L. 7 
de Malef. 1.9. Da aber der Profonful in Griechens 
land Prätertat mit Namen an den kaiſerlichen Hof ges 
ſchrieben hatte, es würde den Völkern unausftehlich 
fallen, wenn fie bey den Gebräuchen ihrer Voraͤltern 
nicht belafien würden; fo erlaubten die Kaifer wiede⸗ 
rum, ſie moͤchten dabey bleiben; ſollten aber nichts 
von neuen aberglaͤubiſchen Poſſen weiter mehr hinzuſe⸗ 
Gen. Die Abſicht ihrer Gefege war nämlich nur den 
Gottloſigkeiten ihrer Dpfer; da immer noch Menfchens 
blut verfchmwender und Zauberen getrieben murde, ein 
Ende zu machen. Uebrigens geftatteten die erften 
hriftlichen Kaifer auch den Chriften feinen Unfug wis 
der die Tempel der Heyden, fondern verfügten viel: 
mehr, dag Wächter für die Gögentempel aufgeſtellt 
wurden, um ſo was zu verhindern. Cod. Theod. Lib. 
IV. 1.13. Valentinian der Erſte, als er ſich in Gallien 
aufhielt, beſtaͤttigte fogar im Jahre 370, den Goͤtzen⸗ 
32 prieftern 
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prieſtern allda ihre Rechte und Freyheiten; wie wir ans 
dem Inhalt zweyer Geſetze erſehen, die er hat ergehen 
laſſen. Cod. Theod. L. XII. de Decur. J. 75. und 77. 

7.) Hingegen  verborh eben dieſer Valentinian 
der Erſte im Jahre 372. den Manichäern, welche bey 
ihren ohnehin Außerft gefährlichen Irrthuͤmern auch 
der Zauberen halben befchuldiget wurden, alle Zufams 


menfünfte unter ſchwerer Beftrafung, welche an ihren 


Anführern follten volljogen werden; wie denn auch bie 
Gebäude felbft dem Fiskus heimfallen follten, mo ders 
gleichen Zufammenfünfte würden gehalten worden 
fenn. Theod. L.III. de heret. Der Kaifer Gratian 
erneuerte nachgehends eben diefes Geſetz im Jahre 375- 
(Theod. L. IV.) und dehnte es im Jahre 378. auch 
auf die Donatiften aus. Theod. L.II. de Bapt. Die 
Arianer mußten im Jahre 379. alle ihre Kirchen 
verlaffen, und den Katholifen einräumen. Theod. 
Cod. L. V.), und es wurde allen Seftirern übers 
Haupt verborhen ihre Serthümer zu lehren, und Zus 
fammenfünfte zu halten. Theodoſius der Große hat 
im Jahre 381. das nämliche Gefeß wider die Mazes 
donianer ergehen laſſen (Cod. L. III. de fide Cath. 
8.) Theodofius der Große, weil bie vorigen Ge⸗ 
fege wider die gottlofen Manichder nichts verfangen 
hatten, legte endlich die Todesftrafe darauf, wenn man 
ferners fie betreten würde, daß fie wider die wiederhol⸗ 
ten Eaiferlichen Verbothe Zufammenkünfte haften wuͤr⸗ 
den. Er ließ auch Auffeher beftellen. Cod. Theod. 
L.IX. de heret. Eben diefer Kaifer befahl, man follte 
alle Lehrer un Vorfteher der Sektirer von folchem 
Amte 
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Amte fortjagen (L. XII. Cod.), und legte allen Kes 
gern die Strafe von zehn Pfunden Goldes auf 
(L. XXX. Cod.). Die aber vom katholiſchen Glauben 
zur Abgötteren abfielen, denen benahm er alles Recht 
über ihr Hab-und Gut zu teftiren. (Cod. L. XII.) 


9.) Im Jahre 383. ließ der Kaifer Marimus 
den Bifchof Priszillian famme zween Diafonen ale 
Mitverbrechern hinrichten; weil fie nebft ihrer gottlo⸗ 
fen Keßeren überwiefen waren, daß fie ben ihren nächts 
lichen Zufammenfünften die fchändlichften Dinge mit 
durch fie verführten Weibsbildern getrieben hatten. Se 
werus Sulpit. L.II. Orofius VIL c. 34. 


10.) Da alle obigen Paiferlihen Gefege immer 
von verfchiedenen Keßern wenig geachtet wurden, fo 
fieng der Kaiſer Honorius im V. Jahrhunderte ſchon 
an was fchärfer mit ihnen zu verfahren. Im Jahre 
406. befahl er, wenn wieder jemand nach donatiftifchem 
Gebrauche die Farholifhe Taufe wiederholen würde, 
follten alle feine Güter eingezogen werden (L.IV. Cod. 
Theod. de S.Bapt.) Im Jahre 407. verordnete er bie 
nämliche Strafe über alle Manichder und Priszillianis 
ften, und legte ſchwere Strafen auf- alle diejenigen, 
welche die fchändlichen nächtlichen Konventifeln dieſer 
Eeftirer befuchen würden (L. IV. Cod. de hzret.) In 
eben ſelbem Jahre begegnete diefer Kaifer auch den Hey⸗ 
den etwas frengers; da er befahl, man follte alle Eins 
Fünfte ihrer Tempel einziehen, die Gögen und Altäre 
zu Boden flürzen, die Gebäude zu was anderem vers 

33 wen⸗ 
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wenden, und alle abgötterifche Zeremonien aufheben. 
Allein die Heyden hatten folche Schärfe felbft gereizetz 
da fie zur Zeit, da Nadagaifus ein abgötterifcher Szy⸗ 
thier ein Kriegsheer von 20,000. Soldaten in Waͤlſch⸗ 
land. gegen Nom führte, voll der Freude den Chriſten 
Hohn fprachen, und im öffentlichen Auflaufe fih ruͤhm⸗ 
ten, es kaͤme num endlich einer, . welcher die verachteren 
Götter rächen würde; wobey fie laut den Namen Jeſu 
Chriſti läfterten. Im Jahre 410, verboth Honorius 
den Donatiften unter der Strafe des Elendes und des 
Todes alle Öffentliche Zufammenfünfte. L. LI. C. Th. 
de hzret. Uber auch diefe Sekte hatte folche Strenge 
duch jene Wuth nöthig gemachet, mit welcher fie 
durch Brennen und Rauben wider die Häufer der Kas 
tholifen tobten, ihre Geiftlihen, wenn fie felbe in Ges 
heim aufgefangen hatten, mit den graufamften Tors 
menten peinigten, und dadurch zu zwingen fuchten fich 
“ wiedertaufen zu laffen. Der heilige Auguftin bezeuget 
dieß alles felbft in Epift. ad Vitt. Ep. 88. ad Jan. & 
Cont. Crefe. II. c. 48. Ep. 105. ad Dom. Ep. 133. 
ad Marcell. Da jedoch auch folhe Schärfe gegen die 
Donatiſten wenig gefruchter harte, beftätigte Honorius 
Im Jahre 414. alle vorigen Gefeße, und nahm ihnen 
noch über das alles Recht zu tefliren, und was immer 
für Kontrafte üder ihr Hab und Gut zu machen; 
nahm ihnen auch die Häufer weg, in welchen man fie 
erwiſchet hatte, daß fie Zufammenfünfte gehalten hats 
ten (L. 54. & 55. c. Th. de hæret.) Er ſchickte noch 
uͤber das ihre Geiſtlichen und Biſchoͤfe ins Elend, zog 
dieſer ihre Guͤter ein, und belegte auch alle ihre Lajen 


nach 
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nach eines jeden Stand mit fchweren Geldftrafen. Durch 
Diefe Strenge ift die Kicchenfpaltung der Donatiften 
bald hernach gänzlich gehoben worden; wie wir bald 
bernach fehen werden. St. en L. de Correct. 
Donat. 


11.) Im Jahre 428. befahl der Kaifer heoden 
fins der Jüngere (L. 6. 5.c. Th. de hzret.) auf Ans 
dringen d 8 Neftorius Parriarchens zu Konftantinopel, 
alle Keger follten ihre Kirchen, welche fie den Katholts 
Pen abgedrungen- hatten, diefen alsbald wieder zurücks 
geben, und geboth jenen zugleich unter der Strafe zehn 
Pfund Goldes Feine neue eiftlihen mehr zu 
weihen, noch auch irgend auf dem römifchen Reiches 
boden Zufammenfünfte mehr zu halten. Bald hers 
nach aber, nämlich im Jahre 439, ließ eben diefer 
Kaifer ein Gefeg wider den Meftorius- felbft ergehen 
(L. ult. c. Th. de heret.), der ſchon im ephefifchen 
Kirchenrarhe der Keßeren halben verdammt worden war; 
in welchem der Kaifer geborh, feine Anhänger follten, 
als des Simons des Zauberers Machfolger, zu ihrer 
Schande Simonier genannt, die Bücher des Meftos 
rius öffentlich verbrannt und vertilger, und die ihm ergebes 
nen Bifchöfe von allen Kirchen weggejagt werden; es 
follte- auch den Neftorianern unter Strafe der Konfiss 
kation aller ihrer Güter verborhen feyn Zufammens 
Fünfte anzuftellen. Das nächfte Jahr hernach wurde 
Meftorius ſelbſt dutch ein Faiferliches Edikt aller Güs 
ter entfeßt, und ins Elend vertrieben. | 


34 12.) 
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12.) Eben fo verboth Marzianııs ber Kaifer 
(L.3. 11. 12. C. Theod. de Summ Trinit.) den Eus 
tychianern, nachdem /fie im Kirchenrache zu Kalzedon 
als Ketzer erfläret worden, Priefter und andere Kirs 
chendiener ferner zu weihen, unter der Strafe ber 
Konfiskation aller Güter, ſowohl derer, welche fie 
weihen würden, als derer, welche fi von ihnen 
weihen ließen ; ferner verdoth er ihnen alle Zufammens 
Fünfte, fchloß fie von Erbſchaften und allen Öffentlichen 
Aemtern aus, erlaubte ihnen auch nicht mehr zu Kons 
ftantinopel, oder einer anderen Hauptftadt jeder Pros 
vinz, fich niederzulaffen: ihre Bücher geboth er zu 
verbrennen; und endlich verdammte er diejenigen aus 
ihnen, welche fich unterftunden ihre Irrlehren noch fers 
ner andere zu lehren, zur Todesfirafe, ihre Schüler 
aber zum Exlag zehn Pfunde Golds. Man erinnere 
fih aber hier der Gewaltthaͤtigkeiten und Mordthaten, 
welche fich diefe Keger in ihrer Zufammenkunft zu 
Ephefus (wo fie mehr eine Mörderbande,. als Hirten 
der Heerde Jeſu Chrifti vorftellten‘) gegen den heiligen 
Slavian Patriarchen von Konftantinopel und andere 
katholiſche Biſchoͤfe, Priefter, und Lajen, erlaubt hats 
sen, um fich weniger über diefe vom frommen Kaifer 
Marzian wider felbe gebrauchte Schärfe feiner Geſetze 
zu verwundern. | 


13.) Endlich im Jahre 530. Fam ber Kaifer 
Juſtinian, welcher ſich mehr als fchier alle anderen 
alten Kaifer um die Kirchengefchäfte angenommen hat, 
und erneuerte alle alten Geſetze der vorigen Kaifer wir 

der 
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ber die Keger von aller Gattung, vollzog fie ftreng, 
und nahm ihnen alle Kirchen wieder, welche fie von 
den Katholifen inne hatten, fammt allen ihren reichen 
Einkünften, die er für die Patholifchen Kirchen verwens 
dere. Er ließ aber noch darüber, was vielleicht noch 
fein Kaifer gethan hatte, die fchärfefte Inquiſition über 
alle heimlich verborgenen Heyden und Keßer anftellen, 
ihre Güter einziehen, und erflärte, daß forthin nur als 
kein katholiſche Chriften, mit Ausfchluße aller Heyden 
und Keßer, fähig feyn follten öffentliche Aemter im 
Staate zu verfehen. Theophanes a, 1. Sol 
eine Strenge befonders in Auffuchung heimlicher Kes 
Ger, welche ihre irrigen Meinungen nicht zu verbreis 
ten fuchten, biegen fchon damals die Plügeren Kathos 
liken felbft nicht für gut. Denn obſchon manche vom 
Schrecken Getriebene fih zum katholiſchen Glauben 
befannten, war es doch fehr gefährlich, daß ben vielen 
folches Bekenntniß nur erzwungen und gleißnerifch ſeyn 
möchte. Die Folge davon war, daß viele auswanders ' 
ten, einige aber aus Verzweiflung fich ſelbſt Gewalt 
anthaten. Von den Montaniften in Phrygien vers 
ſchloßen fich einige in ihre Kirche, und verbrannten 
fich felbft lebendig. Als nachmals wider die Juden 
Samariens in Paläftina mit gleicher Strenge verfahren 
wurde, entfiund ein fchrecflich blutiger Aufftand. Pros 
fop. Anefdot. Kapitel II. Kaifer Yuftinian feßte noch 
über das im Jahre 541. (Nov. 115.) die Keßerey 
unter die Verbrechen, deren halben man enterbet wers 
ben kann. 


35 | Wenn 
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*Wenn wir num alle dieſe Beyſpiele der von katholiſch⸗ 


— dar⸗ chriſtlichen Kaiſern in den erſten dreyhundert Jahren ihrer 


ſchon chriſtlich gewordenen Staaten wider die damals entſtan⸗ 
denen Ketzer ausgeuͤbten Strengheiten uͤberlegen, ſo wird es 
leicht zu bemerken ſeyn, wie genau ſie wirklich mit den oben 
angegebenen Regeln eines klugen Gebrauches der rechtmaͤßi⸗ 
gen fuͤrſtlichen Macht zum Schutze der allgemeinen Kirche 
und Religion des Staates uͤbereinſtimmen. Naͤmlich 1.) ſie 
jagten die Urheber und Lehrer der Jrerthuͤmer von allen Kir⸗ 
chenaͤmtern hinweg wie RN. 1.7. 8. geſagt worden (gemäß 
x79. J. II. V.): 2, Sie unterfagten ihnen alle Zufammenkfünfs' 
te, welche zur Förderung ihres Irrthums abzielten, und auf 
erfolgten Ungehorfam zogen fie die dazu gebrauchten Häufer 
ein Nr. Ar. 2.5.7. (nach 179. 1.V. VI. n.4.):3.) Sie ſchuͤtz⸗ 
ten die Rechtgläubigen wider alle gewaltfame Anfälle durch 
fcharfe Zächtigung aller Gewaltthaͤtigkeiten des Irrthums, wie 
Nr, Nr. 5. 10. (nad) 179. VI. n.4.):4. Sie fuchten ihre Buͤ⸗ 
her zu verdrängen wie Nr. Nr. 3. 11. (nad) 179. V.): 5.) 
Sie verbothen ihnen Kirchendiener und Priefter, das ift, neue 
Lehrer und Anführer, für ihre Parthey auzuftellen Nr. Rr. 11. 


12. (nad) 179. 1. 1I.): 6. Sie fchloßen die Ketzer von dffents 


lichen Aemtern aus, wo fie durch ihr Anſehen nur mehr fchas 
den fönnten Nr. 13. (nach 179. IV.): 7. Sie belegten befons 


ders fchädliche Regereyen mit Schande undGeldftrafen Nr. Nr. I. 


8.10, 11. (nad 179. VI. Mr. 1.2.3.): 8. Wenn die gelins 
deren Strafen nicht erkleckten eine Sekt nach ſchon einer ziem⸗ 
lich langen Dauer auszurotten, brauchten fie größere Schärfe, 
3. DB. der Geldftrafen, der Enterbung, der Benehmung alles 
Hechtes felbft ein Teftament zu mahen N. N. 8. 10. 13. (nach 
179. V. VI. 2.): 9) Berweifung ind Elend, und Todes⸗ 
firafe wurden erft alddann verhängt, wann mit dem hartnäd'iges 
ren Eeltengeifte noch andere Staatöverbrechen, ald Schands 
thaten bey den nächtlichen Zuſammenkuͤnften, Gewaltthätigs 


keiten gegen die Rechtglaͤubigen, rn und Aufftand 
| mider 
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wider bie rechtmäßige Obrigkeit ſich verbanden, wie Nr, Nr. 9, 
10,12.) (nad) 179, VI.4.). | 


”. Menn denn die Schärfe der chriftlichfatholifchen Stans 
ten und ihrer Zürften ſich an diefe Gränzen immer gehals 
ten hätte, welche gegründete Urfache wuͤrde denn der Sekten⸗ 
geiſt gehabt haben über eine fo mäßige Nothwehr und Yes 
ſchuͤtzung eines der. allerwichtigften Gemeingüter jedes chriſt⸗ 
lichkatholiſchen Staates bey ſeinem oft ſo offenbar boshaft, hart⸗ 
naͤckigſt, und aufs aͤußerſte getriebenen Angriff ſich viel zu be⸗ 
Hagen ? Allein die Liebe der Wahrheit zwingt und, es zu bes 
kennen, daß man eben in den dunfelften Zeiten der Kirche und 
der chriftlichen Staaten fehr von diefen Schranken ausgetres 
ten iſt; fo nämlich, wie felbft- auch die weltliche Gerichtbars 
keit in pur weltlichen Verbrechen fehr vieles von Barbarey 
damals an fich genommen hatte. Aber auch die Seftirer felbft 
übertrieben damals dfterd ihre Gewaltthätigkeiten über alle 
Maaß, und waren wider ihre Gegner von aller Art felbft ſehr 
grauſam. Gut denn! wer ohne Suͤnde damals war, moͤchte 
wohl mit Rechte die anderen ſo eines Vergehens halben ſteini⸗ 
gen. Aber allgemeine Blindheit verdient Nachſicht und Mit⸗ 
leiden von jedem, der die Menſchheit kennt, und doch auch 
nach Gebuͤhr liebet. | | 


183. 


Laffet uns itzt auch bemerken, wie fanftmüchig Die 
der Geiſt der Kirche Chriſti, und wie mäßig ihr a 
Derlangen nach) dem Schuge der weltlichen erſten Kir⸗ 
Macht wider ihre Feinde die Ketzer in den erſten de in Ans 


Jahrhunderten ihres blühendften Stande 


Waren, lichen Ars | 
1.) Das erfte Beyſpiel, daß katholiſche Bipchäge met wi 


felöft die Hilfe des weltlichen Armes angerufen haben, Feinde. 
| finder 
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findet fich indem Kirchenrathe zu Aglar im Jahre 381.5 
da die katholiſchen Bifchöfe in ihrem erften Schreiben 
den Kaifer Gratian erfuchen, er wolle den Vollzug bes 
vom Kirchenrarhe ergangenen Befcheides durch feine 
Paiferliche Macht anbefehlen, die verurtheilten und ihs 
ver Wuͤrde entfeßten Peßerifchen Bifchöfe von ben 
Kirchen wegjagen, und an derer Stätte katholiſche aufs 
fiellen laſſen. 

2.) Da im Jahre 404. bie donatiſtiſchen Bis 
fchöfe und Priefter die Larholifhen Biſchoͤfe, Pries 
fir und Lajen, mit den größten Gewaltthätigs 
Peiten verfolgten (St. Auguflin III. cont. Crefc. « 
47.), befchloßen die zu Karthago verfammelten ka⸗ 
tholifchen Bifchöfe, man follte endlich wider folche uns 
Teidentliche Thärlichkeiten den Kaifer um Schuß anfles 
hen. Einige aus den Alteren Bifchöfen, die von der 
Erfahrung wußten, wie nüßlich die wider die verfchies 
denen Keer ergangenen fchärferen Gefege gewefen was 
ren, und wie viele Dadurch zur Ruͤckkehr in die Kirche 
gereizet worden, riethen, man follte den Kaifer Honor 
rius erfuchen, er möchte jene Geldfirafe, welche von 
feinem Vater dem großen Theodofius durch ein allges 
meines Geſetz allen Ketzern auferlegt worden (182. 
Dr. 8.), auch auf die fchismarifchen Donatiften er⸗ 
weiteren. Allein andere aus den katholiſchen Bis 
ſchoͤfen, unter derer Zahl der heilige Auguftin 
war, flimmten dahin, man follte nur allein der Ges 
waltthaͤtigkeit Einhalt zu thun fuchen, und nur für dies 
jenigen (nicht für alle) Donatiften die Ausdehnung der 
Geldſtrafe von zehn Pfunden Goldes vom Honorius 
begehs 
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Begehren, welche von’ den Katholiken einer diefen wirks 
lich zugefügten Gewaltthaͤtigkeit halben wären angeflage 
worden. Diefer Math, weil er gelinder war, gefiel 
alsbald der ganzen Verſammlung. Zween Biſchoͤfe, 
Theodofius und Evodins mit Namen, wurden mit Aufs 
trägen an den Kaifer abgefandt, Sie mußten diefent 
berichten, daß gemäß der fehon in der Verſammlung 
der Bifchöfe voriges Jahres genommenen Entſchließung 
die Vorſteher der Dondtiften. durch die bürgerlichen‘ 
Beamten jeder Stadt zu einer freundfchaftlichen Unters 
redung mit den Patholifchen Bifchöfen wären eingelas 
den worden: daß jene aber, aus Mißtrauen auf ihren 
Handel, kaum eine kurze Antwort darauf gegeben, und 
alfogleich wider die Karholifchen zu töben angefangen 
hätten. Einige Bifhöfe und. Geiftliche hätten fie ges 
tödtet, von Lajen nichts zu melden. Die Kirchen häts 
ten fie mit Gewalt angegriffen, und einige auch wirks 
lich in Befiß genommen. In Diefen Umſtaͤnden, 
fagten die heiligen Bifchöfe, glauben wir, fey es 
uns erlaubt, des Kaifers Hilfe wider dieſe ges: 
waltfamen Leute anzufleben, als dem zuſteht Si⸗ 
cherheit der Earholifchen Kirche zu verfchaffen, 
Denn auch der heilige Paulus (Apoftelgefchichte 
XXIIL 17.) bat geglaubt, er Fönne woider die ges 
waltfamen Anfchläge einiger wider ihn vers 
ſchworner Aufwiegler den Schuz der Krieges 
leute fuchen. Deßwegen bitten wir um eine Eais 
ſerliche Derordnung, Eraft welcher die Bbrigkeis 
ten in Städten und auf dem Lande den katholi⸗ 
ſchen Kirchen mit ernftlicher Hilfe beyzubalten 

vers 
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verbunden werden. Es werde das Geſecʒ 
Theodofius des Kaiſers von Erlage zehn Dfund 
Goldes wider die Ketzer beftdriger, welche Kir⸗ 
chendiener weihen, und ſich von ihnen weihen 
laſſen, und wider die Innhaber der Haͤuſer, in 
welchen fie Sufammentünfte halten; und man 
erweitere ſolches Beten auf diejenigen, welche 
die Katholiken wegen der von ihnen erlittenen 
Gewalt und Unrechtes werden gerichtlich bes 
langer und üpverführer haben, Diefe frommen Bis 
fchöfe, welche fich erinnerten, wie geduldig und ohne 
alle Gegenmwehr ſich die Chriften vorhin immer von 
den Heyden hatten martern laſſen, giengen nicht ohne 
Schuͤchternheit daran, ißt, da fie mitten in einem ganz 
chriſtlichen Staate lebten, wider die Gewalt gottlofer 
fchismarifcher Chriften Schuß von der FLaiferlichen 
Macht zu ſuchen. Kurz vor diefer Zeit war ein Donas 
tiftifcher Bifhof Krifpinus mie Namen durch ein Res 
ffript des Kaifers zur Strafe der zehn Pfunde Gol— 
des, wie fonft die Keßer, verurtheilet worden; weil 
auf fein Aufhetzen Poffidius der Eatholifche Bifchof 
zu Kalamina von einem feiner donatiftifchen Priefter 
durch große Gewaltthätigkeiten war mißhandelt: wor⸗ 
den. Allein der heilige Auguftin brachte durch feine 
inftändigfte Fürbitte fo viel zumegen, daß ſowohl dem 
Krifpinus als feinen Mitfchuldigen folche Strafe nach⸗ 
gelaffen wurde, Welches Benfpiel der Gelindigkeit viel 
zue Bekehrung anderer beygetragen hat, St. Auguſtin 
Contr. Crelk, c. 45 | 


3.) Im 
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3.) Im Jahre 380. brach in Spanien die abs 
fheuliche Kegerey der Prifzillianiften aus, welche die 
Peſt der manichäifchen Irrthuͤmer mit den unverfchäms 
teften Unlauterkeiten bey ihren nächtlichen Zufammens 
fünften vereinbarte. Als diefe Sefte in dem Kirchens 
rathe zu Cäfarauguft» war verdammet worden (Guls 
pitins L. II. Hift.), wollten zween katholiſche Bis 
fchöfe Jdazius von Emerita und Ithatius von Gof 
fub, dieſe neu aufglimmende Ketzerey in ihrer erften 
Glut erfticken, und wandten ſich deßwegen an bie welts 
lichen Richter; fie follten dieſe Keßer aus den Städten 
mwegjagen. Gie erhielten aucd von dem Kaifer Gras 
tian wirffich darüber ein fcharfes Reftript, Dadurch dies 
fes anbefohlen wurde, Gulpitius, der Gefchichtfchreis 
ber felber Zeit, führe diefen von zween Bifchöfen ger 
machten Schritt mit folhem Abfchen an, daß er frey 
heraus befennt, dem ganzen bifchöflichen Stande ges 
reichte fo ein Unternehmen zur Schande. Unterdeſſen 
gewannen die Prifjillianiften durch Geld die Gunft 
des Obrifthofmeifters des Kaifers Mazedonius mit: 
Mamen, und zwangen den Biſchof Ithatius aus ganz 
Spanien flüchtig zu gehen, Zum Glüd aber fand diefer 
eben den zur Mitregentfchaft gefommenen Kaifer Maris 
mus zu Trier, von dem er erhielt, daß ein Kirchenrach zu 
Burdigala in’ Frankreich gehalten, und in felbem das 
Urtheil über den Prifjillian und feine Anhänger ges 
fället werden ſollte. Als aber der Prifzillian felbft 
von diefem Lirtheile der Bifchöfe zu dem Michterftuhfe 
des Kaifers Marimus appellirte, und jene beede Fas 
tholifchen Bifchöfe ihn als Ankläger bis an des Kais 

| r | | fers 
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fers Hof verfolgten, faßten alle gutgefinnten Katholis 
Een allgemeinen Widerwillen darob, und der heilige 
Martin Bifhof von Turon drang heftig darauf, fie 
follten doch von ihrem Vorhaben abftehen. Da aber 
hernach wirklich das Urtheil vom Kaifer wider dem 
Prifzillian ergangen war, daß er, weil er felbft bey der 
angeftellten Unterfuchung feine abfcheulichften Laſtertha⸗ 
ten eingeftanden hätte, degwegen mit noch. einigen ans 
deren feiner Mitſchuldigen hingerichtet werden follte, 
fo war der Abfcheu gegen die Bifchöfe, welche ihre 
Verfolgung diefes Keßers fo weit getrieben hatten, bey 
allen frommen Katholiken fo groß, daß jene, fo unter 
den katholiſchen Bifchöfen felber Zeit die heiligften was 
ren, als ein heiliger Martin von Turon, und der 
Heilige Ambrofius von Mayland, fih von aller ihrer 
kirchlichen Gemeinfchaft entfernten. 


4.) Allein welch großen Abfchen die bifchöfliche 
Milde vom Vergießen des Blutes der Irrglaͤubigen has 
ben follte, hat nicht leicht ein anderer Heiliger wirffas 
mer mit Worten und eigenem Benfpiele, als der große 
heilige Auguftin gelehret. Als im Jahre 408. das 
fhärfefte Gefeß des Kaifers Honorius wider die Donas 
tiften ergangen war (182. Mr. 10.), fchrieb der heilige 
Mann über diefe Sache an den Profonful Donatus, und 
bach ihn inftändigft, er möchte doch den Schuldigen 
an dem Leben verfchonen. Bedenke, fchreibt er 
(Epift. 100, fonft 127.), daß die Beiftlichen allein 
fi) angelegen feyn laſſen die Angelegenheiten ih⸗ 
ser Rirchen vor deinen Richterftubl zu bringen. 

| Denn 
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Denn du nun den fchuldig Befundenen das Leben 
nebinen würdeft, fo würdet du eben Darum uns 
such alle Freyheit nehmen felbe bey dir anzukla⸗ 
gen. Weiches fobald unfere Seinde merken wers 
den, werden fie nur um fo viel unverfhämter wis 
der. uns toben; da fie wiffen, daß wir in die 
Noth verfeser find uns mir größter Gelaffens 
beit eber codt ſchlagen zu laffen; nur damit wir 
durch unfere Anklagen fie als unfere Widerſacher 
nicht der Lebensgefahr ausfegen. Er fchließer den 
Brief mit diefen Worten: So groß das Liebel, 
“ welches du ausrotten willſt, und das But, zu 
weldyem du fie zu bereden fucheft, immer feyn 
mag; fo wird es Dich doch viel mehr Muͤhe Fos 
ften, ale du davon Nutzen boffen Eannit, wenn 
Du diefe irrenden Leute mir Gewalt, und nidht 
vielmehr durch Belehrung, zurechtzubringen uns 
ternebmen wirft. Als bernach im Sahre 412, die 
Donatiften zu Hippon der bifchöflihen Stadt des 
heiligen Auguftins felbft die grööften Gemwaltchätigfeis 
ten wider feine Geiftlichen ausgeübt, einen Priefter ges 
södtet, einem andern ein Aug ausgeriffen, ‚und die öfs 
fentlichen Gerichtsdiener fie gefangen zu dem Dichters 
ftuhl des Grafen Marzellin geliefert harten, ſchrieb 
der heilige Auguftin aus Furcht, jene möchten nach 
der Echärfe der Geſetze geftraft werden, einen Brief 
an den Grafen (Epift.133.), und befhwor ihn, er 
möchte doch milder mit ihnen umgehen, als fie die Kas 
tholiken behandelt hätten. Wir Eönnten zwar, 
fagt er,. ganz wohl ihres Todes halben unbes 

Un kuͤm⸗ 
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Zümmert feyn; weil wir fie nicht angeflagt, 
noch felbft dir übergeben haben: allein es fey 
weit entfernet, daß die Marter der Diener Bots 
tes durch gleiche DVergeltungsftrafe gerächee 
werde. Wir verlangen zwar nicht, Daß den 
Goitlofen volle Sreybeit gelaffen werde Boͤſes 
su thun; wir wünfchen aber ſehr, Daß fie weder 
am Leben geftrafet, noch an ihrem Leibe geſtuͤm⸗ 
melt, wobl aber daß fie von ihrer unfinnigen 
Wuth zur Ruhe eines vernünftigen Lebens, und 
von ihren Lafterchaten abzufteben, gezwungen 
werden. Auf gleiche, ja wohl noch dringendere Art 
fchrieb der Heilige in feinem Briefe zum Profonful 
Ahringius (Epift. 134.) und wiederum zu eben dem⸗ 
felben Marzellin den Grafen (Epift. 139.) 


5.) Aber nichts ift merfwürdiger in Diefer Materie 
als der Brief eben des heiligen Auguftins zu dem Bo—⸗ 
nifaz dem Zunftmeifter, welchem die Gewalt aufges 
tragen war die wider die Donatiften in Afrifa ergans 
genen kaiſerlichen Gefege in Vollzug zu bringen (Epilt, 
185. feu Liber de Correct. Donat.), Die VBeranlafs 


fung zu diefem Schreiben war folgendes. Won der Zeit 


der Unterredung zu Karthago, bey welcher im Fahre 


411. die donatiftifchen Bifchöfe mit den katholiſchen 


zu erfcheinen endlich durch den fchärfeften Befehl des 
Kaifers waren gezwungen worden, und nach den wider 
fie hernah im. Jahre 414. ergangenen Strafgeſetzen 
(182. M. 10.), kehrten die Donatiſten ſchaaren— 
weife zur katholiſchen Kirche zurück, Dieß brachte bie 
| anders 
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‚anderen mehr Unbändigen fo in eine Wurh, daß viele 


von ihnen fich felbft entleibten, um nur durch ihr Ums 


kommen die Katholifen verhaßt zu machen, als welche 


daran Schuld hätten. Deßwegen zweifelten einige 
gutherzigere Katholiken, welche folche Beyſpiele einer 
unmenſchlichen Wuth verabſcheuten, ob es nicht beſſer 
waͤre, wenn man ſie ruhig leben ließ, als bey ihrer 
Unbaͤndigkeit in Verzweiflung braͤchte. In der Ab⸗ 
ſicht ſolche gutherzigen Leute zu beruhigen behandelte 
der heilige Auguſtin in dem obgedachten Buche vom 
Grunde aus folgende Fiage: ob man ſich gegen 


die Ketzer der*zeitliden Strafen bedienen ſoll. 


Nachdem er nämlich jene Wuth, mit welcher die Dos 


natiften feit Tanger Zeit wider die Katholiken in Afrika 


tobten, bis zum Erſchrecken befchrieben, und genau ers 
zehlet hat, wie gar nichts gegen diefe Unmenfchen durch 
alle vorhin angewandten gelinderen Mittel ausgerichter 
worden fen, fährt er alfo fort: Deſſen ungeschrer, 
waren einige aus unfern Bruͤdern (Mitbiſchoͤfen) 


und auch ich, ebevor Ddiefe Gtrafgefeze. wider 


alle Donstiften in Afrika verkündet . worden, 
noch der Meinung, man jollte von den Raifern 
mebr nicht begebhren, ale daß fie den Predigern 
der katholiſchen Wahrheit Sicherheit wider die 
Gewaltthaͤtigkeiten derfelben verfchaffeten. Es 
war aber die Folge wider alle Zrwartung des 
rer, welche von uns abgeordnet worden: dent 


fie fanden das Eaiferliche Geboth ſchon offent⸗ 


lich angeſchlagen, welches nicht nur diefer Ke⸗ 
gerey Einhalt zu thun, fondern fie ganz auszu⸗ 
Aa 2 rotten 


—— 
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rotten, eingerichtet war. Doch, damit die Maͤ⸗ 


ßigung, jene Zierde der chriſtlichen Religion, nicht 


verletzet wuͤrde, wer in ſelbem nicht die Todes⸗ 
ſtrafe, ſondern nur Geldbußen und die Verwei⸗ 
ſung ins Elend gegen ihre Biſchofe und Geiſtli⸗ 
che beſchloſſen. Hernach erzehlet der heilige Mann 
bie gluͤcklichſten Folgen dieſer Geſetze, nämlich die Miens 
ge derer, welche zur wahren Kirche zurück gekehrt find, 
ihren Eifer bey allem öffentlichen Gottesdienfte, und in 
Anhörung des göttlichen Wortes, und macht daraus 


den Schluß: Es würde eine Art von unmenfchlis | 


cher Braufsmteit feyn, wenn man zugäbe, daß 
alle Diefe Leute in Die ewig brennenden Slammen 
fielen, damit einige unfinnig Würbenden, derer 
Dahl jedody mit der Menge der ist Sekehrten in 
feinen Vergleich Fäme, nicht aus eigener Ders 
zweiflung ſich felbft ins Feuer flürzten. Und 
weil die Donatiften einwandten, man lefe doch von 
den Apofteln nirgends, daß fie von den’ Sürften 
der Erde jemals um dergleichen Hilfe angefleber 
‚hätten; antwortete ber heilige Bifchof: das ift wahr: 
aber wir leben ist in anderen deiren. Damals 
waren die Sürften Seinde (Bottes ; ist dienen fie 
ibm, und zwar nicht nur ale gemeine Wienfchen, 
fondern audy als Koͤnige, und thun zur Ehre 
Bortes, was nur Rönige allein thun Eönnem, 
Wer alfo, der noch gefunden Derftand bat, foll 
den Aönigen fagen ? Rümmerer euch nicht, ob 
die Kirche eueres Herrn Fried oder Arien babe, 
Was gebt euch die Religion oder der Gottes⸗ 
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taub an? Da doch Feiner fich zu ihnen zu fügen 
gervauer: es gebt euch nichts an, ob eure Buͤr⸗ 
ger unverſchaͤmt und leichtfertig in ihrer Aufs 
führung find. Wenn defwegen, Daß der 
Menſch von Gott die Freyheit nach feiner Wilks 
führ zu handeln bekommen bat, erlaubt ift got 
tesraͤuberiſch zu handeln, fo wird der Ehebruch 
ebenfalls obne Grund beftrafer. Sreylich ift es 
erwünfchlicher, daß man die Menſchen durchs 
Predigen zum Dienfte Gottes berede: deßwegen 
muß man doch auch nicht alle Dorforge für Dies 
jenigen unterlaffen, welche, außer mittelft der 
Furcht, fonft gar nicht dahin zu bringen wären, 
Er. führt hernac) das Beyſpiel des heiligen Paulus an, 
welcher eben auch von Jeſus Chriftus gleichfam mit 
Gewalt zur Belehrung gebracht worben, und beruft 
fih auf jene Worte des Heilandes bey Lufas XIV. 
23.: Geb hinaus auf Die Wege und an die Zaͤu⸗ 
ne, und nötbige die Leute herein. 

# Es iftnicht ohne, daß man auch zu Zeiten Beyſpiele 
liesſst ( ald beym Sofrated VII. 13. 14. 29. ıc.), welche von 
der Belindigfeit eines heiligen Auguftind und der Fatholifchen 
Biſchoͤfe in Afrika ziemlich abweichen; 3. B. wie der heilige 
Zyrill Patriarch zu Alerandria im Jahre 415. die Juden 
aus diefer Stadt gejagt, uud welche Verwirrung darauf ers 
folget fen; weil nicht dad Anfehen des Landpflegers, fondern 
mır das dem Patriarchen ergehene Volt und eine Mönche 
ſchaat dazu gebraucht wurde: mie der Nefterius, als er im 
Jahre 428. Faum zum, Patriarchen von Konſtantinopel gemeis 
ber war, alsbald anfieng alle Arianer, Novatianer und Mas 
zedonianer in allen Provinzen feiner geifilichen Gerichtbarfeit 
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auf feine eigene Kauft aus allen Kirchen wegzujagen, welches 
aber g!-ichfalt& nicht ohne großen Auflauf und fehr traurige 
Folgen abgelaufen ift, Ich glaube, jedermann gebe dem So— 
krates feinen Beyfall; da er biefe Erzehlung mit diefen Wors 
ten beſchließt CVIL 29.): Neſtorius handelte bierinn 
ganz wider den Gebrauch der Kirche. 


6.) Als im Jahre 446. im Spanien bie priſzil⸗ 
lianiſche Kegeren von neuem hervorzufeimen anfteng, 
und der heilige Turibius Bifhof zu Afterif in Galläs 
tien dem heiligen Papfte Leo dem Großen davon Machs 
richt gab, bemerkte diefer in feinem Autwortfchreiben 
(Epift. 15. alias 92.), wie fcharf die erften Urheber 
dieſes fchändlichen Irrthums ihre Hartnaͤckigkeit gebüfs 
fer hätten; fegt aber gleich diefe Anmerkung hinzu: 
Dbfchon die Kirche, da fie die Schuldigen bes 
ſtraft, alles Blutvergießen verwirft; fo ift es ibr 
doch lieb, wenn ihr die Geſetze der chriftlichen 
Fuͤrſten beyfteben : und es gluͤcket bisweilen, daß 
die Furcht einer leiblichen Strafe die Boshaf⸗ 
ten zwingt ſich um geiftliche Ailfsmittel umzu⸗ 
feben. Allein feicher, Daß die feindlichen Eins 
fälle alle Befese fchweigen gemacht baben, und 
wegen Iinficherheit der Straffen die Sufammens 
Fünfte der Biſchoͤfe felten Eönnen gehalten wers 
den, befömme der Irrthum Anlaß, mitten unter 
den Sffentlichen Drangfalen fein Haupt frey ems 
por zu beben. 


Abwei⸗ 7.) Laſſet ung num itzt auch ben eine ziemliche 
hung yon fange Zeit hernach, nämlich im Jahre 1179. im drit⸗ 
| ten 
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ten allgemeinen lateranenfifchen Kirchenrathe unter dem ſelber in 
Papfte Alerander III. erfchienenen berühmten XXVII. mittlern 
Kanon herfegen, welchen 302. anweſende Bifchöfe uns —* 
terſchrieben haben, und welcher, da er ſich auf die eben 
angefuͤhrte Stelle des heiligen Papſtes Leo des Großen 
beruft, die Beſtrafung der Ketzer ſelbiger Zeit beſtim⸗ 
met, welche die größten Gewaltſamkeiten gegen Kas 
tholifen von allem Stande und Würde ſich erlaube 
hatten. Sein Inhalt ift folgender: Obſchon nady 
der Anmerkung des heiligen Leo die Rirchenzuche 
ale blutigen Beftrafungen verwirft, fo wird fie 
Doch durch die Geſetze der Fatholifchen Fuͤrſten 
unterftüget, und oft fliehen die Menſchen aus 
Surcht der Leibesftrafe zum Kreuz. Auf diefes 
folger der Fluch wider alle Keßer und derer Beſchuͤ⸗— 
Ber, fo daß, wenn fie in ihrer Sünde fterben follten, 
nicht erlaubet ſeyn foll für fie Opfer zu entrichten, oder 
fie chriſtlich zu begraben. Hernach folget weiter: 
Was die Brabantiner, Baskoler, Rotereller bes 
trifft (dieß waren aus verfchiedenen Voͤlkerſchaften 
zufammengerafte Soldatenfchaaren, ohne Kriegszucht, 
und ohne alle Religion, derer fich die Edelleute in fe , 
ben Zeiten zu ihren Privarfehden, oder vielmehr Raus 
berenen, gebrauchten) Welche mit unerhoͤrter Braus 
famteit weder Rirchen, noch Zilöftern, noch 
Wittwen und Weyſen, noch einem Alter, noch 
Befchlechte, verfhonen, fondern nach Art der ' 
Heyden alles zu Brund ridyten, und verheeren, 
befchliegen wir ebenfalls, daß fie Öffentlich aler 
mit dem Zicchenbanne belegt verkündet, und 
Yag nim⸗ 
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nimmer zur Gemeinſchaft der Kirche zutelaffen 
werden ſollen, ſie haben dann allem Anhange 
an ſelbe landſchaͤdlichen Rotten ſammt der Ketze⸗ 
rey gaͤnzlich abgeſaget. Offenbar iſt es, daß bis da⸗ 
her noch nichts in dieſem Kanon enthalten iſt, was die 
Kirchenmacht uͤberſchreiten moͤchte. Es folget alsdann 
weiter: Alle aber, welche immer mit dieſen Leuten 
in was immer für einen Buͤndniße ſtehen, ſollen 
woiffen, daß fie von aller audy befchwornen 
Treue gegen fie aufgelöfer und frey find. Auch in 
dieſen Worten ift Feine Anmaflung einer übertriebenen 
Gewalt; fondern es ift eine ledigliche Erflärung der nas 
tuͤrlichen Nichtigkeit folcher fchon durch die Öffentlichen 
Geſetze der Randesfürften für nichtig erflärten und vers 
bothenen Verbindniße, Weiter heißt es im Kanon: 
Im Gegenfpiele befeblen wir ihnen und allen 
Rechtglaͤubigen inegefammt zur YTachlaffung 
ihrer Sünden, daß fie folchen Geweltchärigfeis 
ten fidy mit mannlicher Standhaftigkeit wider 
ſetzen, und das chriftliche Volk wider diefe Boͤs⸗ 
wichte mir Waffen fhünen. Die Güter diefer 
Derwegenen follen der fürftlichen Zammer beim; 
fallen, und die Kürften follen Mache haben fie 
zu Leibeignen zu machen. Endlich folgt die Ver—⸗ 
leihung eines großen Ablaßes für alle diejenigen, wel 
che die Waffen wider die Keßer ergreifen, oder gar in 
Diefem heiligen Kriege umlommen werden. Andere 
bingegen, weldye auf das Anmahnen der Bir 
ſchoͤfe die Waffen zu ergreifen ſich weigern wuͤr⸗ 
den, follen von dem Empfange des heiligen Al. 

tars⸗ 


Ueber religidfe Macht und Toleranz. 377 


tarefatramentes ausgefchloffen werden. Der Fuge 
Kirchengefchichtfchreiber Klaudius Fleury L. LXXIII. 
6. 22. macht bey Anführung diefes Kanons folgende 
Anmerkung: In diefem Zanon läßt fich Die Ueber⸗ 
einftimmung der geiftlich und weltlichen Macht 
bemerfen. Die Kirche nämlich fpricht nach eis 
genem echte das Urtheil des Zirchenbanns 
aus, verbierh für die Schuldigen Opfer zu ents 
richten, und fie chriftlich zu beerdigen: gebraucht 
fich aber des Beyftandes der Geſetze und des Ans 
febens der Sürften; da fie befieble, die Waffen 
wider fie zu ergreifen, ihre Güter einzuziehen, 
und fie der Zeibeigenfchaft zu unterwerfen. Allein 
laſſet uns vielmehr die offenbare Wahrheit redlich bes 
fennen. Man mar in felben Zeiten ſchon zu weit von 
den Gefinnungen der erften Chriften abgewichen, und 
die Wildheit der in den zwey fihon vorhergehenden 
Jahrhunderten eingeriffenen Sitten hat auch die Pirchs 
lichen Grundfäge verunſtaltet. Schon vom zehnten 
Sahrhunderte an haben die Regeln der Firchlichen 
Sanftmuth und Gelindigkeit angefangen in DVergefs 
fenheit zu fommen. Im Jahre 1022. ſchon wurden zu 
Drleans in Frankreich die Manichder, welche in einer 
Verſammlung der Biſchoͤfe der Ketzerey uͤberwieſen 
worden waren, auf Befehl des Koͤnigs Robert ohne 
Verzuge ins Feuer geworfen. Die Biſchoͤfe Hatten 
zwar keine ſo ſcharfe Beſtrafung verlanget; wir leſen 
aber auch nicht, daß fie dieſelbe zu hindern ſich ange⸗ 
legen haben feyn laffen. Im Jahre 1079. befahl der 
heilige Papft Gregor VII. ſelbſt durch ein Eends 

Yas5 ſchrei⸗ 


378 Zweyter Abſchnitt. 


ſchreiben an den Erzbiſchof von Benevent (L. VII. Ep 
ult. & L. VIII. Ep. ı.): man ſollte einen Ketzer, wel⸗ 
cher aus Armenien heruͤber gekommen war, Machar 
mit Namen, mit einem gluͤhenden Eiſen brandmarken, 
und aus ſelbem Kirchenſprengel hinwegjagen. Ss 
Jahre 1111. verdammten der Patriarch von Konſtan⸗ 
tinopel und ſeine Geiſtlichen ſelbſt die Bogonilen, 
welche eine Art von manichaͤiſcher Sekte waren, zur 
Feuerſtrafe. Die Todesſtrafe war zwar ſchon im vier⸗ 
ten Jahrhunderte vom Theodoſius dem Großen (182. 
Nr. 8.) wider die Manichaͤer verhaͤnget, und fuͤr die 
Gottloſigkeiten ihrer Thaten ganz angemeſſen; aber 
geziemte es ſich doch, daß Kirchenvorſteher auf ſelbe 
drängen? Von jener Zeit an aber, als im XIII. Jahr⸗ 
hunderte Innozen; III. ſelbſt die Parholifchen Könige 
und Voͤlker zum Kriege wider die Keger und Maho— 
metaner auffoderte, und Biſchoͤfe fomohl als Klöftees 
Abte fih für Anführer der Kreuzzüge gebrauchen lies 
Ben, wer muß den alten Geift der Sanftmuth und 
Gelindigkeit nicht irregehen, welcher. der erften Kirche 
Gottes fo eigen war? Chriftus hieß den heiligen Pes 
ter nur das Schwert einſtecken; aber niemal hieß er ihn 
es ausziehen, Man darf fich auch nicht verwundern, 
dag, nachdem einmal diefer erfte Schritt und Webers 
‚gang gefchehen war, man es endlich mit der Zeit noch 
goeiter gebracht, und die fo verhaßte Inquiſition ſelbſt 
eingeführer hat. Einmal der vierte Kanon des vierten 
und folgenden lateranenfiichen Kirchenraths unter eben 
dem Innozenz III., welcher wider die Keßer vers 
fafjet worden, ift ganz von neuer Gorte, und weit uns 
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terfchieden von ber gewöhnlichen Mäßigung der alten 
Kirche. Wan foll, heißt es in felbem, die Beſtra⸗ 
fung der durch das Urtheil der Bifchöfe der Res 
tzerey Ueberwieſenen der weltlichen Wacht übers 
Laffen. Auf welche auch nur der Argwohn von 
Zererey wird gefallen feyn, wenn fie ihre Uns 
fehuld nicht binlänglich erweifen Fönnen, ſollen 
dem Dann unterworfen feyn, und wofern: fie 
ein ganzes "Jahr lang in felbem verharren würs 
den, von nun an als Keger verdammer werden. 
Man foll die weltlichen Mächte ermabnen, je 
mit Rirchenzenfüren, wenn es noͤthig feyn follte, 
Dazu zwingen, daß fie fich mit einem ide vers 
binden alle Zieger von was immer für einer Art, 
wenn fie von der Rirche einmal dafür angeges 
“ben find, aus allen Ländern ihres Gebiethes 
wegzujagen. Sollte ſich ein weltlicher Herr 
weigern, auf die Anmahnung der Kirche fein 
Gebierh von dem Unrathe fo einer Ketzerey zu 
fäubern, fo folk er durch ein von dem Erzbiſchofe 
und übrigen Bifchöfen der Provinz gefälltes Urs 
theil in den Dann gethan werden. Würde er 
hernach innerhalb einer Jahresfriſt fich nicht ges 
füger haben; fo foll man die Sache an den Papff: 
berichten, welcher von Stunde an feine Vaſallen 
alles Derbindnißes los erklären, und fein Gebieth 
andern Ratholiken anbierben foll, auf daß, nach⸗ 
dem fie Die Reger davon austgerotter werden ha⸗ 
ben, fie felbe ruhig befizen, und in der Reinigkeit 
des Glaubens erhalten; obne doch dem Rechte 
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des Landesherrn und Fuͤrſten einen Abbruch zu 
thun, wenn nur dieſer dem Vollzuge dieſes Geſe⸗ 
tzes ſich nicht entgegen ſetzen wird. — Wir 
verordnen ferner, daß auch alle, welche den Ke⸗ 
gern Glauben beymefjen, fie aufnehmen, und 
fhügen, ebenfalls im den Bann verfallen follen, 
alfo daß, wenn fie darüber betroffen, innerbalb 
‚eines Jahres Genugthuung zu leiften unterlaffen, 
jie von Stunde an, ohne ein neues Urtheil über fie 
abzufaffen, für unebrlidy follen gehalten, zu Sfr 
fentlichen Aemtern, Rathſtuben, oder zu der 
Wahl der Dorfteber, nicht mehr zugelaffen wer, 
den, auch fowobl zu Erbſchaften, ale felbft ein 
Teftamene zu machen, unfähig feyn follen. Nie⸗ 
mand foll fehuldig feyn einem Ketzer vor Bes 
richt zu antworten; er aber foll andern zu ants 
worten gehalten feyn. Wenn er etwa felbft ein 
Nichter wäre, fo foll Tein von ihm. gegebener 
Befcheid einige Kraft haben, noch auch ein Hans 
del vor fein Bericht gebracht werden. Wäre 
er ein Anwald, fo fol ihn Niemand zum Fürs 
ſpruch zulaffen. Wenn er ein Notarius ifl, fo 
follen alle von ibm errichteten Briefe Feine Araft 
baben, fondern ſammt ihrem verdammten Urhe⸗ 
ber ebenfalls verworfen feyn. Iſt er ein Geiſt⸗ 
licher, fo foll er alles Amtes und aller Pfrände 
entfeger werden. Welche aber immer folche 
Leute, nachdem fie von der Rirche oͤffentlich 
verrufen find, nicht meiden werden, follen felbft 
such mit dem ——— bis zur hinlaͤnglichen 
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Genugthuung betroffen, werden. Die Geiftlichen 
follen ihnen, wenn fie es auch verlangen, We⸗ 


der die Rirchennebeimniße reichen, noch den es 
graͤbnißdienſt leiſten. Sie ſollen weder Almoſen 
noch Opfer von ihnen annehmen: im widrigen 
Betretungsfalle ſollen fie abgewuͤrdiget, die Res 
ligioſen aber ihrer Freyheiten verluſtiget wer⸗ 
den. Ein jeder Biſchof ſoll in Perſon, oder 


durch ſeinen Erzdiakon, oder andere ehrwuͤrdi⸗ 


ge Maͤnner, zwey⸗oder wenigſtens einmal im 
Jahre ſeinen eigenen Sprengel, Wo von ver⸗ 
borgenen Ketzern eine Spur iſt, durchgehen, und 
allda drey oder noch mehr Maͤnner vom beßten 


Lebens wandel,* oder wenn er es für dienlich fin⸗ 


den wird, die ganze Nachbarſchaft zum Eide 
anhalten, daß, wenn jemand allda von heimli⸗ 
chen Regern, von heimlichen Zuſammenkuͤnften, 
oder von Leuten, welche ſich von der gemeinen 


Lebensart der Rechtgläubigen unterfcheiden, was 


voiffen würde, fie felbe dem Bifchofe anzeigen 
wollen. Die Angegebenen foll der Biſchof vor 
fi) rufen, und, wenn fie fi vom Dorwurfe 
nicht zu rechtfertigen vermögen, oder bernach in 
den alten Meineid verfallen find, follen fie nach 
dem Kirchenrechte beſtrafet werden. Welche aber 
aus verdammungswürdigem Abſcheu den Eid 
auefchlagen werden, follen von nun an felbft für 
Ketzer gebalten werden. Dun weiter fürwahr 
konnte die kirchliche Schärfe gegen Keßer nicht mehr ges 
trieben werden, Niemand kann es auch in Abrede ftels 
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len, daß ſolche Verordnungen neu, und weit von dem 
Betragen ver erſten Jahrhunderte der unter chriftlis 
chen Kaiſern ſelbſt erft von erlittenen Verfolgungen 
ausruhenden Kirche Chrifti verfchieden waren. Es 
fcheinet aus felben nicht wenig von pur weltlicher 
Macht, und von jenen damals fchon angenommenen 
Grundfägen der geiftlichen Macht felbft über weltliche 
Gerechtfame, heraus. Und gewiß hat das Anfehen fo 
eines allgemeinen Kirchenrarhes, bey welchem 412. Bis 
fchöfe, mehr denn 800. Aebte oder Prioren, und felbft 
Die Sefandten zweener Kaifer, und fchier aller Könige 
Europens, zugegen waren, und ihre Einwilligung in 
alle Entfchließungen gegeben hatten, von felber Zeit an 
den höheren Grad der Echärfe in alle nachgehenden 
Gefinnungen der Katholifen gegen die Keger von aller 
Art eingeführer. ine gewiß merfwürdige Stelle des 
heifigen Athanas verdienet hier angeſuͤhret zu wers 
den, um hernach eine beſtimmte Diegel des dem Geifte 
der Kirche Chrifti anftändigen Betragens -wenigftens 
im Gebrauche einer pur weltlichen Macht gegen Ketzer 
anzugeben. Sn feinem Schreiben an die Bewohner 
der wilden Einoͤde verweifer er den Arianern ihre Ges 
waltehätigkeiten, daß fie nämlich ihre Sekte mit den 
Waffen in der Hand fortzupflanzen, und die Katholifen 
zu verfolgen fich nicht fehämeten. Lichts entdecher 
die Schwachheit des arianifchen Irrthumes 
mehr, als Daß fie diefen, wenn fie mit Worten 
nicht fortfommen Eönnen, mit Scyiigen zu bes 
baupten ſuchen. So ſucht der Teufel, als der 
Vater aller Lügen, mir Arte und Haue die Thüren 
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derjenigen aufzubrechen, die ihn nicht gleich einlap 


fen wollen. Unſer Heiland im Begenfpiele ift fo 
fanftmüchig, daß er fich allein der Belehrung 
gebraucher, und ſagt: Wer mir nachfolgen will; 
und wer mein Jünger werden will (Luk. IX. 23.). Und 
wann er zu jemanden von uns Eömmt, lege er 
nicht Gewalt an, fondern klopfet an der Thüre, 
und fpricht: Thu mir auf, meine Schwefter! meine 
Braut! (im Hohenlied. V. 2... Thut man ibm 
auf, fo gebt er hinein: hört man ihn nicht, fo 
geht er davon. Denn wer prediget wohl die 
Wahrheit mit Hilfe des Schwertes und des Bo⸗ 
gens? Oder wo haben einmal die ZAriegsleute 
das Kvangelium angefündiger? Wer bat die 
Apoftel bewvaffner gefeben ? Die Wahrheit drings 
nie anders als durch Belehrung und gutes Ra⸗ 
then in die Herzen. Denn einer fich aber den 
Arianern widerfeger, fo wird er geſtrafet. Wels 


che vortreffliche Beredtſamkeit! wohl eine maͤch⸗ 


tigfte Kunſt beredt zu feyn, welche beym Schluße 
der Rede die durch) eingejagte Furcht des Todes 
oder der Derweifung ins Elend erfchrechten Ges 
muͤther der Zuhörer zu allem, was fie will, bins 
lenfer. — Die wahre Religion allein bar die 
eigentliche Aroft, Daß fie ohne allen Zwang 
nur überzeuger. Aus diefer Stelle fchliege ich mit 
Mechte das, was ich oben ſchon aus eigenen Gründen 
erwiefen habe, nämlich: weltliche Gewalt foll die Kirs 
che feldft niemals gebrauchen die Wahrheit entweder 
beyzubringen, oder auch nur zu fhügen, Die Gewalt 
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des weltlichen Arms darf ſie nur in der Noth und 


nah Maaß der Noch anflehen, um die von den Srrs 
Iehrern und ihrem Anhange durch Gemwaltthätigfeiten 
fhon zuerſt befeidigten Nechtgläubigen vor der Gefahr 
der daraus leicht erfolgenden Verführung zu retten. 
Sie muß aber immer der Sanftmuth ihres gästlichen 
Stifters fih dabey erinnern, und die weltlichen Vers 
brechen felbft auch der Ketzer weltlich zu rächen den 
weltlihen Mächten ganz überlaffen. Kin würdiger 
Spruch eines wahren riftlichen Hirten warj ener: 
Es ift gut, daß man die Gottloſen firaft zur 
Warnung anderer: aber noch beffer, und fcbier 
was Goͤttliches ift es, ſtarkmuͤthig leiden. Gregor 
von Nazianz Epift. 81. 


Die Muth * Wollten aber die Proteftanten deßwegen ber Fatholifchen 
der Keger Kirche zu harte Vorwürfe eines ungemäßigten Verfolgungs⸗ 
en geifted wegen machen, fo bitte ich, doch nur zu erwägen, um 
viel älter, wie viel älter und graufamer dieſer Verfolgungsgeift gegen 

die Katholifen auf Seite der Sektirer von aller Art und von 
jeher gemefen ift. Ich will nichr& melden, wie oft ed Die ers 
ſten Sekten in der Verfolgung der katholiſchen Chriften felbft 
mit den Heyden gebalten haben. Laſſet und von dem erften 
unfarbolifchen und arianifchen Kaifer Konftantius anfangen, 
Welche gottloſe Mänfe erlaubten fich felbft die arianifchen Bis 
fchöfe? Leſet di⸗ Gefchichte des heiligen Athanas, eines heilis 
gen Paulus Patriarchen zu Konftantinopel ( bev Fleury L. XLIL. 
8. ) dee alten Oſius (ebendaj. $.45.), des arianifchen Bis 
ſchofs Stephans von Anriochien (L.X11. 45.) Durchgehet 
die Regierung Julians des Abtrinnigen,“ deſſen arger Sinn 
fo weit gieng, daß er allen Chriſten die Schulen zufchloß, um 
he um alle Kultur der Menſchheit zu bringen (1. XV. 6.) 
| Leſet 


d 
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Refet in den Schriften des Heiligen Auguſtins die biß zum Uns 
fine und Raſerey getriebene: Wuth ver Donatiften wider die 
Farholifchen Bifchdfe und Priefter (II. cont. Crefeon. Ep, 
105. ad Donat..) ;die Tyrauney des Kaiſers Valens gegen alle 
Ehriften, die Feine Arianer waren ( Sokrates IV. 6. 15. 16, 
17. 32. Sozom. VI.36.) Man erinnere fich der mörderis 
ſchen Berfammlung der Eytichianer zu Cphefus im Jahre 449 
(Acta Concil. Chalced, Alt, 1. p.253.). Kernere Benfpiele 
der fektifchen Graufamfeit wird man im Ueberfluße finden in 
der Geſchichte der Bilderftürmer im VIII. und IX. Fahrhuns 
derte (Vit. S.Niceph. Patr. Conft, Nt. 73. Theophan. an, 
26. pag. 343. 360, 367. 500, und a, 20, p. 375.) 
und in ber Albigenſergeſchichte. Die Meldung von dem, was 
im XVI. und XVII. Sabrbunderte unter fo vielerley Sekten in 
Europa wider die Karholifchen Gewaltthätiges vorbepgegau⸗ 
gen, von der uͤbergroßen Zahl der graufam ermordeten Priex 
fer 2c. wäre zu bitter, und außer aller meiner Abficht, wel 
che nur auf Kerzenvereinigung: gerichtet ift, | 


184. 


Ein Keger iſt der, melcher bey wirklicher guter Wzer ein 
Kenntniß des göttlichen Anfehens der Kirche Chriſti, Reger 
doch einen Irrthum wider den katholiſchen Glauben”? 
mit Hartnädigkeit behauptet (147, 148. 


185. 


1. Wer von dem görclichen Anſehen der Airs Mer kein 
che Chriſti keine gewiße Kenntniß hat, Bann Eein a feyn 
Zener ſeyn. . 


II. Auch eine wie immer grobe Unwiſſen⸗ 
heit, entweder über Das Anfehen der Kirche, oder 
Bb uͤber 
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‚über ihre wirkliche feyerliche Lehre, entſchuldi⸗ 
get den Irrenden von Retzerey. 


III. Wer in Umeiffenbeit über das goͤttli⸗ 
che Anſehen der Kirche Ehrifti, und in dem ka— 


tbolifcyen Glauben widrigen pur materiellen 


Irrthuͤmern, von Jugend auf erzogen worden 
iſt; mic der Zeit aber durch höheres Licht wie 


immer erleuchtet, Die görtliche Aurboritäc der - 


Rirche und feine vorigen Irrthuͤmer als folche zu 
erkennen anfängrz wenn er auch nach erbaltes 
ner folcher gewißen Erkenntniß jedoch aus 
menfcblicher Surcht den Eurbolifchen Glauben 
Öffentlich anzunehmen fich nicht getrauet, ja auch 
wider die Ueberzeugung feines Herzens pur duß 
ſerlich ſich nody ferner zur irrigen Religion bes 
Renner; fo ift er Doch defwegen im eigentlichen 
Derftande Fein Ketzer, Denn bey allem folchen 
Zuftande feines Gemuͤthes ift noch feine Hartnäcfigkeit 
in Behauptung des Irrthums, folglich auch Fein Kes 


gergeift, 


IV. Das nämliche gilt auch noch, wenn 
ſchon zu den ist gemeldten Umſtaͤnden auch noch 
hinzukommen follte, daß er auch die fchon ers 
Fannten Irrthuͤmer auch andere öffentlich zu 
lehren forıfahrere. Denn es wäre zwar ein wohl 
wiſſentlich gegebenes Aergerniß bey folcher Lehre, Aber 
feine hartnäcfige innerliche Behauptung derfelben. 


1 36. 





| 
| 





Ueber religiöfe Macht und Toleranzıc. 387 
| 186, 


Der Rirchenbann ift nach dem Sinne ber Pathos un 
liſchen Kirche ein Machtſchluß des Vorftehers der Kir — 
che, durch welchen ein wirkliches Mitglied ſolcher Kir— 
che wegen einer mit Hartnaͤckigkeit vereinbarten groben 
und in allem Betrachte fehweren Schuld von allem 
Rechte der Gemeinfchaft oder Theilnehmung an dem 
geiftlichen Gütern der Kirche ausgefchloffen wird; als 
vom Empfange fowohl, als Ausfpendung der Safras 
wiente, von der Gegenwart und Theilnehmung bey den 
Öffentlichen Opfern und Gebsthen, und endlich auch 
von allen Aemtern und geiftlichen Pfruͤnden. 


187. 


Wit dem Rirchenbanne find Eraft der bierinn Die mit 
mit der Zirche einftimmigen weltlichen Macht [ebenen 
verfehiedene buͤrgerliche Strafwirfungen vers hürgerlis 
bunden, als erfiens, daß felber den Derbannten uns ben Fol⸗ 
fähig und unberechtiger macher zu allen gerichts * 
lichen, mit einigem Anſehen verbundenen Ders 
bandlungen, als eines Richters, Gerichtſchrei⸗ 
bere, Anwalds, Alägers, und Zeugen, fowohl 
bey weltliyen, als geiftlihen («Berichten und 
Haͤndeln. Solche Statuten finden fih ſchon in den 
Kapitularien der franzöfifchen Könige bey dem Baluz. 
T.I.L.3.c.ı890. und von dem Kaifer Friederich II. 
de.Jurib. Stat. Ecel. G. 7. welches faiferliche Geſetz zu 
leſen ift in Coll. RR. J. Nov. T.I. p. 14. und c.2. 
de Excep.. Die Kirche aber kanoniſirte dieſe Faifers 

ei: Bb 2 lichen 
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lichen Verordnungen hernach in den allgemeinen Kir⸗ 
henverfammlungen, benanntlich in der III. und IV. 
Lateranenſiſchen, wie wir kurz vorher gefehen haben. 
Zweytens die Kirche, oder vielmehr die Päpfte, haben 
mit dem Banne noch die Aufhebung aller auch pur 
bürgerlichen Gemeinfchaft verbunden; da nämlich der 
Verbannte alles Recht verliert mit andern Mitgliedern 
der Kirche einen Umgang zu pflegen, fey es mit Wor⸗ 
ten, Zeichen, Schrift, Bothſchaften, durch Verträge, 
Wohnung unter einem Dache, gemeinfamen Tifch, oder 
eine Reife; außer nur in Faͤllen, wo die Noch, oder 
eine befondere Pflicht, oder Nutzbarkeit folches fodern ; 
und bieß theils der Befferung des Berbannten halben, 
theils um die Scommen von feiner Verführung zu bes 
wahren. Dergleichen Verordnungen finden fi) Cap. 2. 
Ye Except. Cap. Nuper Cap. aliquando. Cap. Siquem. 
de Sent. Excom. Cap. Sicut Apoftoli &c. Zu diefen 
koͤmmt noch hinzu, daß die, fo in dem Kirchenbanne 
fterben, von aller Kirchenbegraͤbniß ausgefchloffen find. 
Clement. I. de Sepult. Diefe Kitchengefege gründen 
fih auf die apoftolifchen Ermahnungen theils des heis 
ligen Paulus Tit. II. ı0. SKinen Keger, nadys 
dem du ihn ein» und anderesmal ermabner baft, 
ſollſt du meiden. L Cor. V. 11.: Ihr ſollt keine 
Gemeinfchaft machen mit jenen, welche ſich Chris 
fen nennen, und nichtsdeftoweniger der Unzucht, 
dem (Beize, den Bösen dienen ꝛtc. mit dergleichen 
follet ihr gar nicht effen: theils des heiligen Johan⸗ 
nes des Evangeliften II. 9.: Wer auf der Lebre des 
seren Chriftus nicht bebarrer, fondern von ihr 
weicht, 
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weicht, hat Bott nicht bey ſich. — Roͤmmt eis 
ner zu euch, und bringet dieſe Lehre nicht mit; 
fo nehmet ihn nicht in euer Haus auf, ja gruͤßet 
ibn gar nicht. 


188. 


Unter den wirklich Verbannten werden jene die die gedub⸗ 


noch Geduldeten genannt, mit welchen den rechtglaͤu⸗ deten, und 
bigen Chriſten doch alle obige Arten der Gemeinſchaft, au 
Öffentlich vor Gericht, oder in privat bürgerlichen Ge; Verbaum 
ſchaͤſten, durch die Kirchengeſetze wenigftens nicht vers ken. 
bothen find; obfchon die Werbannten felbft kein Recht 

dazu haben, Wo es alfo den frommen Chriften ſelbſt 
frengelaffen wird, z. B. jene als Richter, als Zeugen ıc, 

gelten zu laſſen; wenn es ihnen vorcheilhaft fcheint. 

Andere Verbannten aber heißt man die gar nicht 
GBeduldeten, von derer gänzlicher, ſowohl geiftlich:als 
weltlicher Gemeinfchaft, in gerichtlichen und häuslichen. 
Sachen, fich zu entfernen alle übrigen frommen Kathos 

liken Vermoͤge eines mit Einftimmung ber weltlichen 

Macht erlafienen Kirchengefeßes verbunden find, alfo 

zwar, daß fie felbft in eine Art eines kleineren Dans 

nes durch die Lebertretung folches Geſetzes verfallen ; 

indem fie deßwegen vom Empfange ber heiligen Sakra⸗ 

mente ausgeſchloſſen werden. 


189. 


Die heutigen Herren Proteſtanten koͤnnen die heuti⸗ 
ſelbſt nach dem gemeinen Rechte in dem außer⸗ hin 
lichen Gerichte der katholiſchen Zirche nicht Finnen 


Bb3 über; weder für 
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uͤberhaupt für eigentliche oder formelle Ketzer⸗ 
und folglich auch nicht fuͤr von derſelben Ver⸗ 


angefehen bannte, angeſehen werden. Wir haben nämlich 
werden. oben (6.83. 84. Plar genug erwiefen, daß der gemeine‘ 


Haufen ver Menfchen, und noch mehr die Jugend, nur 
einer vefpeftisen Gewißheit, und zwar diefe über alles, 
was Chriftus der Herr gelehrer hat, nur durch das Ans 
fehen ihrer öffentlichen Lehrer und durch das mit felbem 
übereinfiimmende allgemeine Religionsbefennniß ihrer 
Mitbürger, zu befommen fähig find. Nun durch dies 
fen Weg ift es für den gemeinen Haufen der heutigen, 
in einer unfarholifchen Kirche fchon gebohrnen und ers 
zogenen, Proteftanten insgemein unmöglich eine auch 
mir vefpeftive Gewißheit von dem göttlichen Anſehen 
der katholiſchen Kirche zu überfommen ; ja fie erwachs 
fen’ vielmehr alle von Jugend auf in einer Scheinges 
wißheit von dem Irrthume der ganzen fathofifchen Kit: 
che. Es ift alfo im Allgemeinen nicht zu vermuthen, 
daß · eine Peßerifche Hartnäckigkeit, mit guter Kenntniß 
des göttlichen Anſehens der katholiſchen Kirche vers. 
einiger, bey ihnen Plag habe (148.). Aber eben das 
rum Fönnen fie auch aus Urſache der Kegeren nicht für 
eigentliche Verbannte von der Fatholifhen Kirche anges 
fehen werden. 2.) Man feße aber: auch, daß manche 
von ihnen in mehr erwachfenem After, befonderg ihre Ge⸗ 
Iehrten, wirklich den Irrthum Elar einfehen; aber etwa 
ſich aus Furcht mancher Weberläftigfeiten nicht getrauen 


ihre beſſern Erkenntniſſe zu äußern; ja wohl auch in 


dem öffentlichen Bekenntniße, ober gar in Ausuͤbung 
des Lehramtes der ivrigen Religion, aus menfchlicher 
Furcht 
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Furcht fortfahren : ſo iſt doch auch bey aller folcher fündes 
vollen Schwachheit des Geiftes noch das nicht, was marı 
ketzeriſche Halsſtaͤrrigkeit nennet, welche allein den Ger 
genſtand und Vetdienſt der Verbannungoſtrafe ausma⸗ 
chet (185. III. IV.) 


— 
I. Die proteftantifchen Rinder geben durch Die noch 
heut fort⸗ 


Die heilige Taufe in die Gemeinſchaft der dauee 


wahren, und folglich der katholiſchen Kirche Gemein, 
Ebrifti ein, wie die Rinder Fatholifcher Aeltern, [Haft der 


Proteftans 


Denn der materielle, ja wohl auch formelle, Irrthum gen mit 


der Aeltern, oder Taufpathen, kann ſolchen Kindern der katho⸗ 


fein Hindernig bringen, daß die Wirkung der heiligen aeg 


Taufe an ihnen weniger vollkommen ‚als an dem answird ers ⸗ 


klaͤret und 


dern fen. ne 0 beftims 
⸗ [2 f} met, 
II: Die heutigen Proteftanten, da fie ihres 


Irrthumes wegen Feiner Bannftrafe unterwors 
fen find (189.), bleiben alfo, auch nachdem fie 
erwachfen find, immer im Beſige des in der hei⸗ 
ligen Taufe erhaltenen Rechtes zu aller geiftlichen 
Gemeinfchaft an allen geiftlichen Gütern der ka⸗ 
tholifchen Rirche, welche zu benusen fie bey der 
Sortdauer ihres Irrthumes doch noch fähig find; 
als z. B. der allgemeinen Kraft der heiligen öffentlichen 
Dpfer und Geberhe ꝛc. 2.) und nur von der «Bes 
meinfchafe jener geiftlichen Bürer der katholiſchen 
Rirche find fie, theils durch ein hypothetiſches Natur⸗ 
seit kraft ihrer eigenen gegenwärtigen: Religion, theils 

Bb a durch 


, 
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durch ein billigftes und nothwendiges Schutzrecht und 
die Nothwehre der katholiſchen Kirche, ausgeſchloſ⸗ 
fen, welche fie entweder aus irrigen Vorurthei⸗ 
len felbft nur für unddhte Güter. halten, und 
eben deßwegen felbft nicht verlangen, ja oft nur 
verunehren Würden; wie z. B. jene heiligen Sa 
Pramente find, welche ſie verwerfen; oder welche, 
wvenn man fie ihnen überließ, z. B. das öffentliche dehr⸗ 
oder Predigtamt, fie nur zur Verlegung der eige⸗ 
nen wichrigften Rechte der katholiſchen Kirche 
gewiß mißbrauchen würden. 


II. Da peut zu Tage nur Biefenigen % Berbannten 
unter die Ungeduldeten gehören, welche namentlich als 
ſolche von den Vorftehern der Barholifchen Kirche von 
Öffentlicher Kanzel verfündiget werden, dergleichen 
nichts von jemand aus den heutigen Proteftanten bisher 
erhoͤret worden ift: fo ift es offenbar den Herren Pros 
teftanten unverwebret, daß fie auch obne alle 
Firchliche Abndung bey unfern katholiſchen Pres 
digten und Gotteodienſten, öffentlichen Gebethen, 
und Religionsuͤbungen, erſcheinen koͤnnen; wenn 
fie nur aͤußerlich fo vernünftig dabey ſich betra⸗ 
gen, daß Feine Verachtung, noch einige andere 
Art eines Aergernißes fuͤr Katholiken daraus er⸗ 
wachfe, 


* Die kirchliche Begräbniß war bis auf unfere Zeiten ih⸗ 
nen meiftend auf unfern geweihten Kirchhoͤfen entzogen, eben 
deßwegen ; weil fie in der Gährung des erfien Keligionshaffes 
über alle Kirchengebethe, Weihungen, und Zeremonien, nur 

gar 
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gar zu laut fpotteten, und fo eine Begräbniß felbft verabs .... 
fcheuten. Heute, glaube ich nicht, daß irgend mehr hierüber 
viel Anftand ſeyn wird. Ich felbft ald unterer Stadt: und 
Furfürfilicher Quarnifon&pfarrer zu Ingolftadt, da über 400, 
Proteſtanten, theild evangelifcher, theils reformirter Religion, 
unter der Quarnifon fich befanden, hatte von meinem hoch⸗ 
wirdigften Fuͤrſten und Bifchofe zu Eichftädr die freye Macht 
und’ die Befehle, nicht nur felben die freye Begräbniß auf dem’ 
gemeinen katholiſchen Kirchhofe zu geſtatten; fondern ich pres 
digte ihnen fogar dfterd allein won Meligionswahrheiten, über: 
welche alle drey Kirchen: miteinander gänzlich übereinfommen ;-. 
ohne daß jemals hierüber die mindefte Unzufriedenheit war 


191. 


Die Herren Proteſtanten haben alfo gar Feine Siehaben 


Urfache, gegen die Eatholifche Aicche ald KÜCHEN pe iher 
der "Intoleranz gegen fie halben zu klagen. Denn die katho⸗ 


wirklich koͤnnen fie als Auge Leute von ihr als Kicche Fig Kir⸗ 


ſelbſt mehr nicht mit gutem Fuge verlangen. — 


* Mir ha Ifo nur noch von der politifchen Tole⸗ 
ranz der proteftantifchen Religionen in katholiſchen 
Staaten zu reden. 


192. 


Die politiſche Duldung einer für irrig gehal⸗Die pold 


tenen und der allgemeinen Religion des Staa⸗ 
tes widerfprechenden Religion ift eine Zulaffungdung 


der folcher irrigen Religion befanntermaffen zugethanen der unfas ⸗ 


Leute zur bürgerlichen Ggmeinfchaft des Staates. Sol "Chr 
che politifche Duldung kann verfchiedene Brade Ben, und 
| Bbs oder 
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ihre ver· oder Stufen haben, nach dem Maaße, als man groͤßere 


ſchiedenen 
Stufen. 


oder mindere Thätigfeit in der Aeußerung fo einer wis 
drigen Religion mit gleichem Antheile an bürgerlicher 
Gemeinfchaft im Staate zulaͤßt. Mämlich fie kann 
fih 1.) nur auf das einfache Bekenntniß, 2.) auf die 
geheime aͤußerliche Ausüduug der fremden Religion bey, 
gefchloffenen Thüren, 3.) auf die öffentliche freye Aus⸗ 
übung derfelben, 4.) und endlich fogar auf die freye 
Lehre und Ausbreitung der nämlichen Religion durch 
Profelitenmachen, erſtrecken. 5.) Die Zulaffung ihrer 
Anhänger zur bürgerlichen Gemeinfchaft kann entweder 
nur unvollfommen und nur zu einem Theile der bürs 
gerlichen Rechte, 6.) oder fie kann vollfommen feyn, 


and zu. allen bürgerlichen Rechten und Freyheiten, ohne 
Uninſche von den uͤbrigen — ie 


193. 
Daf beede proteftantifche Religionen, die 
evangelifche. und veformirte, er entliche pos 
litiſche Duldung nebft. der alten A; en Religion. 
in dem vömifchen Reiche genichen,. ift aus dem _ 
fegerlichen Inftrumente des meftphälifchen Friedens ohnes 






hin genugfam befaunt, 


 * Eine freylich viel mißlichere Frage ift es, ob, und in 


zeſtim 
nn der welchen Umftänden, und in weldem Grade, es einem 
Sagen iiber katholiſchen Sürften eines ganz Fatbolifchen Staas 


er 
dung 


Dul⸗ 1:9 erlaubt feyn Fönne eine, oder beede, proteftantis. 


fche Religionen, in feinem Staate politifh zu dulden? 
Und diefe heut zu Tage fo verrufene Frage ſoll itzt ſo deutlich, 
alö es mir N aufgeldfet werden. Vor allen ift zu bes 

merken, 
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merken, daß es nicht miehr die Frage ift wie vormals, von dem 
Sale, da der katholiſche Fürft entweder Durch Uebermacht der. 
wirklich mit Hilfe fremder Baffen- ihre dffentliche Neligiongs 
freyheit behauptenden Unterthanen dazu gezwungen wird: ald 
für welchen Fall die Uebermacht und Norh den Grab: 
der Duldung ſchon beftimmt; oder da auch ohne wirkliche 
Uebermacht der Religionsfreyheit verlangenden Unterthanen 
jedoch theils wegen Menge derſelben, theils wegen guter Hoff— 
nung ihres unſchaͤdlichen kuͤnftigen Betragens, ihre politiſche 
Duldung fuͤr den katholiſchen Staat ein minderes Uebel, als 
die von ihnen anfonft anverlangte Auswanderung, zu ſeyn 
nach reifer Ueberlegung von dem katholiſchen Fuͤrſten befuns 
den wird. Denn über dieſe Fälle iſt alles ſchon oben ($. ı81.*) 
ald in dem gemeinen Öffentlichen Staatsrechte entſchieden ans 
gegeben worden, . Die Frage ift bier von friedlichen Zeiten, 
und außer allen Umftänden was immer für einer Art einer 
dringenden Noth. Diefe Frage iſt durch die unlängft gefcher 
henen, fuͤr die meiften ganz unerwarteten, Schritte unſers 
großen Kaiſers Joſeph des IL. in diefer Sache um fo merk⸗ 
wuͤrdiger geworden, als mehr die Weisheit diefed großen Mo⸗ 
narchen eine Menge der fchwachen Seher geblender hat. Wir 
wollen zween ganz leicht jedem begreifliche allgemeine Grunds 
fäse vorausfegen, aus welchen eine ganz natürliche und eins 
fache Folge, zur Burn dienen wird. 


2 194 

Ohne was immer für eine Art dringender Nothwen⸗ 
Noth kann kein Eatholifeher Fuͤrſt in feinem vor⸗ dige Eins _ 
ber ganz katholiſchen Staate die neue Öffentliche —— 
Uebung einer proteſtantiſchen, oder anderen un⸗ * Dul⸗ 
katholiſchen Religion fo in einem hohen Grade dung. 
mir Becht politiſch dulden, daß er ihren Anhaͤn⸗ 

‚gen 
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gern ſelbſt auch die freye Lehre und Ausbreitung 
folcher Religion durdy Verführung felbft feiner 
Eatbolifchen Unterthanen durch Profelitenmas 
chen geftarte. 2.) Ja uͤberhaupts in allem Salle, 
da er eine folche noch chriftliche, aber doch unka⸗ 
tbolifche, Religion wie immer politifch Oulder, 
um es rechtmäßig thun zu Eönnen, ift immer vors 
löufige Derficyerung nöchig, daß für den feften 
katholiſchen gemeinfamen Bluuben feiner katho⸗ 
lifchen Linterchanen Fein merklicher Schaden, oder 
Gefahr, aus folcher Art politifcher Duldung enw 
fieben werde, der zu widerfteben man nicht bins 
lönglihe Mittel bereiter halte, Die offenbare 
Wahrheit diefes Grundfages erhellee fchon aus dem 
$. 178.5 mo wir die ſchwere Pflicht des katholiſchen 
Fuͤrſten klar genug erwiefen haben, ben einftimmigen 
Patholifchen Glauben feiner Unterthanen wider alle An⸗ 
geiffe und Öefahren fandhaft zu ſchuͤtzen. 


u 71935. 
Die Macht ¶ Wuͤrde ein katholiſcher Fuͤrſt eines katholi⸗ 
des katho⸗ ſchen Staates aus der politiſchen Duldung auch 
der öffentlichen Uebung einer proteftsntifchen, 
folge zu oder welcher immer unfarholifchen, aber doch 
* chriftlidhen Religion einen merklichen ficheren, 
politifchs oder kirchlichen, Nutzen für feinen 
Stast vorherſehen, ohne aller nahen Gefahr oder 
wirklichen Schaden des feften Eatbolifchen Blaus 
bens feiner Farbolifchen Unterthanen; fo Eönnte 
er 
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er mit allem Rechte und felbft nach den Regeln 
der Klugheit die freye politifche Duldung fo einer 
neuen Religion zugeben. Denn offenbar rächer die 
Klugheit die Zugebung eines unfchädlichen Webels, 
wenn duch ſolche Zugebung mehr Nußen, als aus der 
Verhinderung eben bdeffelden, zu hoffen ift, 


196, 


Das Derharren der heutiggen Proteftanten Ob das 
in der Religion, in welcher fie gebobren und — 
zogen find, machet bey weitem den Eindruck ftanten 
nicht auf die Gemuͤther des gemeinen (ſelbſt die — * —* 
unmittelbaren Gruͤnde der Wahrheit jeder Reli⸗ lich für 
gion zu unterfüchen nicht fähigen ) Saufen der I _ 
Zatholiten, wie der Abfall eines gebohrnen Much 
Ratholiken von dem Eatbolifchen Glauben, um 
jene in zweifelhaftigkeit Rber diefen ibren ange⸗ 
bohrnen katholiſchen Glauben zu bringen. Denn 
auch der gemeine unſtudirte, und die unmittelbaren Gruͤn⸗ 
de der Wahrheit odeselinwahrheit jeder Religion zu uns 
terfüchen unfähige Katholik bemerket Teichtlich durch. 
ben gefunden gemeinen Menfchenverftand, daß es bey 
folder Standhaftigfeit in ihrer Religion bey den Pros 
teſtanten nicht mehr auf Einficht hinlänglicher Gründe 
ihrer Wahrheit, fondern allein auf die durch Erzie⸗ 

Hung, Anhänglichkeit an die Denfart und Gefinnungen 
ihrer Aeltern, und jugenbliche Unterweifung, tiefeft 
eingeurzelten Borurtheile ankommt. Cr finder alfb 
in aller ihrer wenigftens bey den meiften nicht auf Eins 


ſicht, 
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ficht, fondern auf Vorurtheile beruhenden Beharrlichs 
feit auf der Religion, in der fie einmal, gebohren und 
erzogen find, kein folches Anfehen, welches ihn Fönnte 
in einen wie immer auch nur fcheinbaren Zweifel, über 
feine eigene viel ältere katholiſche Relkigion bringen; als 
in eben welcher vorhin bekanntermaßen felbft die 
Stammoväter aller heutigen Proteftanten ebenfalls fchon 
waren gebohren und erzogen worden, Hingegen wenn 
ein gebohrner Katholik von dem Patholifchen Glauben 
‚ in einen demfelben widrigen Peßerifchen Irrthum öfs 
fentlich verfällt, und dieſen gegen alles Aufehen "der 
Kirche Gottes, hartnäcig behauptet; da wirket die 
Meinung, welche jeder Katholif von der Einficht fo eis 
nes abtrinnigen Katholifen, von feiner Wifjenfchaft, 
und hohem Verſtande, wie immer hat, nach ihrer gans 
zen Stärke auf ihre Gemüther, um Zmeifelhaftigkeit 
in felben zu erwecken; weil nämlich ein. folcher Katho⸗ 
lik nicht durch dergleichen ‚Erziehungsvorurtheile, wie 
die heutigen Proteftanten, fondern nur durch die Stärfe 
tief eingefehener Gründe zum freyen Anhange an die 
widrige Lehre hingeriffen zu werden fcheinet. 

* Mir fehen hievon ein handareifliches Beyfpiel in den 
fogenannten paritätijchen Städten, wo nicht leicht ein Ras 
tholif über die, alle Tage ihm vor Augen ſchwebende Anhäng: 
lichkeit der Proteftanten an ihre Religion, fich ärgert. Selbſt 
auch wenn ein Katholik itzt zur proteftantiichen Religion übers 
gebt, ärgert fich nicht leicht jemand deßwegen bey den Rathos 
liten fo ſtark, als wenn ein anderer Ratbolif in eine neue, von 
ihm felbft, oder anderen, erft neu erfundene Keßerey verfällt; 
und dieß darum; weil man in folcyen Umftänvden die Behaus 
ptung der neuen Lehre von beffern Einfichten herleitet. 
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— 197. 
Wenn heut zu Tage ein katholiſcher Landes⸗ Beſtim — 


fuͤrſt Wiſſenſchaft hat, daß in ſeinem katholi⸗ — 
ſchen Staate viele verborgene, ihrer Religion Zrage, 
barınäcig anbangende, und nur Außerlich fich 
versiellende Proteftanten,. welche dod) übrigens 
dem Staate als nügliche Bürger wirklich dies 
nen, vorhanden find; fo handelt er Flug und 
recht, wenn er feiben eine öffentliche Hebung ih⸗ 
rer proteitantifchen Religion in feinem katholi⸗ 
ſchen Staate mir der Bedingniß geſtattet, daß 
ſie ſich alles Proſelitenmachens und aller Ver⸗ 
fuͤhrung katholiſcher Mitbuͤrger enthalten. Denn 
hiebey wird immer dem Staate ein betraͤchtlicher Nu— 
gen, ohne Nachtheil der Religion und der Kirche, zus 
wachſen, welcher in dem befteht, daß eine merkliche 
Anzahl der dem Staate zu nutzen faͤhigen Buͤrger, 
welche, durch ihre Anhaͤnglichkeit an eine vom Staate 
bisher verbothene Religion angetrieben, bisher in Miß— 
vergnügen und in Abneigung von dem Fürften und 
ihrem eigenen Staate, lebten, und felbft durch die ges 
zwungene Unterlaffung aller vedlich «und unverftellten 
Religionsuͤbung noch unthätiger in der Erfüllung der 
bürgerlichen Pflichten. gemachet wurden, von Stunde 
an mit viel größerer Ergebenheit gegen den Fürften und 
den Staat ihre bürgerlichen Pflichten erfüllen werden. 
2.) Es ift immer noch beffer, daß eine Menge Unters 
thanen was immer für eines Staates eine nichtfathos 
liſche chriftliche Religion, als gar feine Religion, habe. 
Dun 
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Mun aber das ift meiftens bie gewiße Folge ben fols 
chen, welche fi nur falfcher Weife aus Noch als Ka⸗ 
tholiken anftellen, in der That aber hartnädig die Pas 
tholiſche Religion als falfch verabfcheuen. Aus Abs 
gange aller Außerlichen reblihen Uebung einer von ih⸗ 
nen für wahr gehaltenen Religion, und befonders bey 
unftudirten und felbft zu unterfuchen unfähigen Leuten, 
aus Abgange aller öffentlichen, von ihnen beglaubten 
Lehre, erlöfcher in ihnen alle Lebhaftigkeit und Thätigs 
keit auch der von ihnen für allein wahr gehaltenen 
proteftantifchen Religion, und wird näch und nach eben 
fo unmwirffam, als wenn fie gar feine Religion hätten. 
3.) Die öffentliche politifche fo gemäßigte Duldung 
ihrer proteftantifchen Religion für eine ſolche Menge 
vorhin heimlicher Feinde der Larhofifchen Kirche mas 
het, daß fie fich ige Öffentlich zu erkennen geben; aber 
eben die Ruͤckſicht auf die Liebe, mit der fie von Kas 
tholifen gedulder werden, mäßiger ihren Haß, und ift 
Urfache, daß fie minder heftig, und minder gefährlich, 
die katholiſche Kirche anfeinden als ehevor. 4.) Ends _ 
lich wird eben durch die Einfchränfung der Duldung 
und durch das Verboth der Profelitenmacheren weislich 
und vorfichtig verhindert, daß die nun geftattete oͤf⸗ 
fentlihe Ausübung der proteftantifchen Religion mitten 
in einem Patholifchen Staate nicht mehr Anfehen und 
Eindruck auf die Gemuͤther der Katholifen befomme, 
als felbft die freye Uebung eben felber Religion in 
durchaus proteftantifchen Staaten, oder an 
Staͤdten (196. ). 


® Und 
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* Und nun dieſes war der Fall in den Fatholifchen Stans Anwens 
ten unfers felbft gewiß rein katholiſchen Kaiſers Joſephs IT. „ding der 
Bekannt ift, daß von den erften Zeiten der Reformation ber Aufld⸗ 
ohne Unterlaß die Anhaͤnglichkeit an proteſtantiſche Lehren bey ung. 
einer ziemlichen Menge der Unterthanen der fo verfchiedeuen 
diterreichifchen Staaten, unerachtet der meiltens allein herrs 
ſchenden Farholifchen Religion bis auf unfere Zeiten fortges 
dauert bat. So eine lange Erfahrung mußte flatt einer 
Ueberzeugung ſeyn, daß durch fortdauernde Unduldſamkeit bey 
dergleichen Gemütherh nichts zu fruchten ſey. Dian ernähre 
alfo nur heimliche, und eben darum fo viel gefährlichere und 
unbändigere Feinde der Kirche ſowohl als des Staates, wels 
che minder koͤnnten und würden fchädlich fenn, wenn man ih⸗ 
nen geftattete ihren Unglauben über die katholiſche Religion 
frey und doch ohne feindfeliged weiteres Unternehmen dffents 
lich zu befennen, Weisheit alfo war im foeiner Baiferlichen Ent⸗ 
fchliegung, aber eine zu erhabene Weisheit, als daß das Auge 
eines jeden Kurzfichtigen bid dahin reichen moͤchte um felbe 
einzuſehen. 


» 


** Beynebens, da ein fo fchimmerendes Beyſpiel des 
erften Regenten der Welt von Farholifcher Seite nothwendig 
bey den ſonſt ohnehin heute fo geſitteten Proteſtanten die Wirs 
tung haben muß, auc) vielfältig fchon wirklich gehabt hat, 
daß fie auch hinwieder gleiche Duldfamkeit gegen die ın ihren - 
Etaaten eben auch nicht in geringer Menge wohnenden Kas 
tholiken erweifen; da noch über dieß durch foldye Liebesaͤuße⸗ 
rung die Gemüther viel näher zufammgeftimmet werden um 
ten Ton der Wahrheit einftimmig anzunehmen; fo foll ja der 
gewiße Nutzen fo eines Unternehmens endlich jederman in die 
Augen fallen. | 


“ur Freylich bleibt für den Fatholifchen fo duldfamen Nothwen⸗ 


Fuͤrſten des Farholifchen Staates, fo lang er von der offenba- dige Bars 
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Gebrauche ren Wahrheit der katholiſchen Religion, und folglich von der 

ſolches Wichtigkeit dieſes Gemeingutes ſeines ſowohl als aller katho⸗ 

Rechtes. liſcher Staaten der ganzen Welt, ſelbſt überzeuget iſt (176.), 
die große Pflicht ſorgſam und fuͤrſichtig zu wachen, daß ſich 
die ſo liebreich geduldeten Anhaͤnger einer fremden und irrigen 
Religion inner denſelben vorgeſchriebenen Schranken ihrer 
politiſchen Duldung halten, und weder durch Unhaltſamkeit in 
Reden, oͤffentlichen Predigen, und Lehren, noch durch heim⸗ 
lich ausgeſtreute Schriften oder Buͤcher, ſich einen heimlichen 
Antrag auf Ausbreitung ihrer Lehren auch auf bisher gutka⸗ 
tholifche Buͤrger zur Laft kommen laffen. Es bleibt für einen 
folhen Fürften die Pflicht defto mehr für den blühenden 
Stand der reinen Fatholifchen gründlichen Lehre, für die Aus; 
wahl der rechtfchaffenften und tauglichiten Perfonen für das 
dffentliche Lehramt der Kirche, und beſonders auch für die Ers 
ziehung folcher ndthiger Priefterfchaft, thätigft zu forgen. Und 
Dank fey dem Himmel! Joſeph IL. kennet vollkommen die 
Wichtigkeit folcher Pflichten für einen großen chriftlichen Mos 
narchen, und die katholiſche Welt ift von diefer feiner Kenntniß 
durch feine Thaten überzeuget. Doch um manche anderd Gefinnte 
in dieſe freylich noch nicht alte Denkart fanfter binüberzus 
fiimmen, laffet und den Geift der alten Kirche auch über dies 
fen Punkt nod) in nähere Betrachtung ziehen: wie fie fich 
nämlich gegen die Irrigen verhielt, fo oft fie Hoffnung von 
ſich gaben, daß fie zur Liebe empfindlicher, ald durch Schärfe 
beugfam wären. 


198. 
Benfpiele Deyfpiele des ſanftmuͤthigen Beiftes der al 
nn ten Kirche gegen Zezer, welche gute Hoffnung 


"Kirche ges der Ruͤckkehre von fich gaben. 
gen Ketzer, 
weldye 
Erſtens 
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Erſtens leſen wir nicht, daß jemals kraft eines gute Hoff⸗ 
allgemeinen Gefeges gegen diejenigen, welche von ei: 3 
ner Sekte zur Kirche zuruͤck kehrten, die Schaͤrfe einer von ſich 
oͤffentlichen Buße gebrauchet worden, wie gegen andere machten. 
groͤßere oͤffentliche Verbrechen. Vielmehr wurden ſol⸗ 
che Leute, nachdem ſie ihren Irrthum abgeſagt, und 
das Bekenntniß des katholiſchen Glaubens von neuem 
abgelegt hatten, ohne weiteres alſogleich wieder zur voll⸗ 
kommenen Gemeinfchaft der Parholifchen Kirche zuges 
laſſen. Gewißlich fodert der VIII. und XVII. Kar 
non bes erften nizänifchen, fo wie auch der VII. Kanon: 
des zweyten allgemeinen Kirchenrarhs, in welchen die 
Art, wie man die veumüthigen Keber wieder aufnehr 
men foll, vorgefchrieben wird, um feine Sylbe mehr, 

In dem partifuläven Kirchenrathe zu Elliberis in Spas 
nien wurde zwar im Jahre 305. im XXII. Kanon die Kes 
Ger betreffend alfo befchloffen: Wenn einige von ihnen 
zur katholiſchen Kirche zurückkehren, müßen fie 
zehn Jahre in Öffentlicher Buße aushalten, und 
alsdann wird man fie eıft in die Bemeinfchafe 
der Rirche wieder aufnehmen. Allein ich finde 
nicht, daß fo ein Benfpiel der Strenge in anderen Kies 
chen eine Nachfolge gehabt habe; fie ift vielmehr durch 
Die Geſetze der erften allgemeinen Kirchenverfammluns 
gen allgemein gemäßiger worden. Eufebius von Zäs 
faräa in feiner Kirchengefchichte III. 66. erzehlet zwar, 
daß um das Jahr 330., als der ſcharfen Geſetze Kons 
ftanting des Großen wegen fehr viele von verfchiedenen 
Ketzerſekten zur wahren Kirche zurück kehrten, einige 
zwar aus aufrichtiger Reue, viele aber aus einer lauteren 
Ce 2 Ver⸗ 
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Berftellung Bußerhaten ; und die Bifchöfe große Behut⸗ 
famkeit in der Auswahl der wahrhaft Reumürhigen ges 
Brauchet, diefenur nach einer Fangen Prüfung aufgenoms 
men, die Heuchler aber gänzlich abgemwiefen haben. Doch 
meldet diefer Schriftfteller nichts von einer firengeren 
Buße, welche jenen wäre auferleget worden. 
Vielmehr wurden felbft Die in Ketzerey verfalles 
nen Geiftlichen, ja fogar jene, welche von fegerifchen 
Bifchöfen geweihet worden waren, öfters zu dem alten 
Gradeihrer vorigen Würde gnädig wieder angenommen, 
wenn fie nur reumuͤthig zurück Pehrten, ‘Der VII. 
Kanon des erften nizänifchen allgemeinen Kirchenrathes 
verordnet hierüber folgendes: Wenn vonrjenen, Wel⸗ 
che Puritaner genannt werden, einige zur Wah⸗ 
ren Rirche zurück kehren, fo urtbeiler die große 


— — — — 


Verſammlung der Biſchoͤfe, man ſoll ſie, nach⸗ | 


dem man ihnen die Haͤnde aufgelegt haben wird, 
in ihrer geiftlichen Würde belaffen; wenn fie nur 


vor allen fehrifclich erklären, daß fie alle Ent⸗ 


fehliegungen der katholiſchen Kirche gucheißen 
‚und befolgen wollen. — Deßwegen dann follen 
fie in denjenigen Orten, wo Feine andere Geiſt—⸗ 
lichen find, in Städten, und in Dörfern, ibre 
wirklich genoffene geiftliche Würde behalten. 
Wenn aber von den Puritanern einige in ein 
Ort Fimen, wo ſchon ein Eatholifcher Biſchof 
oder Priefter ift, fo foll diefem obne allen Anftand 
feine Würde unangetafter verbleiben; und der, 
welcher bey den Puritanern die biſchoͤfliche Würs 
de genoß, foll in der Reihe der Priejter fteben; 

außer 
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außer wenn der Fatholifche Bifchof ihm aus freys 
willgger Güte den Namen eines Bifchofes Zuges 
ftände. Sonſt aber foll er ihn ale Landbifchof, 
oder Priefter, anftellen; "auf daß er unter andes 
ren Öeiftlichen nicht bloß einen leeren Namen, 
fondern audy gewiße Derrichtungen babe, und 
doch nicht zween Bifchöfe zugleich in einer 
Stadt feyn. 


Doch merfwärdiger ift, was die 318. Biſchoͤfe diefer 
erften nizänifchen allgemeinen Kirchenverfammlung über 
die in der Keßerey auch ungültig gemweihten Geiftlichen 
im XVIII. Kanon befchloffen haben: Die Paulianis 
ften, wenn fie in die Schooß der Rirche zurück 
kehren, müßen nach der ſchon fonft gegebenen 
Vorſchrift nochwendig von neuem getauft wers 
den (weil fie nämlich die Taufform im Weſentlichen 
verfälfchet hatten): Wenn nun einige von felben 
vorher in geiftlicher Würde bey ihnen geftanden 
waren (ohne Zweifel galt ihre Weihe wegen Abgang 
einer gültigen Taufe nicht ), und für unbefcholten 
in felber befunden werden, fo follen fie von eis 
nem katholiſchen Biſchofe von neuem zur naͤmli⸗ 
chen Würde geweihet werden. Wenn man 
aber bey der Unterſuchung über ihr Auffübren 
fie für unwuͤrdig befinden würde, follen fie abs 
geſetzet werden. Und dieß foll allgemein bey als 
len ibren Geiftlichen zur Kegel dienen. Diefem 
merfwürdigen Benfpiele der erften allgemeinen Kirche 
zufolge fchrieb der heilige Greggor der Große hernach 

ec3 im 
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im Jahre or. zudem Quirikus Biſchof in Iberien, wel: 
ches eine Provinz ift naͤchſt dem ſchwarzen Meere geles 
gen, und zu allen Farholifchen Bifchöfen felber Lands 
haft, welche ihm über die Art die Keßer in die Kirche 
soieder aufzunehmen befragt hatten, folgendes (LX. 
Epift.61.): Wir baben von unfern Vätern die 
Dorfchrift empfangen, daß man diejenigen, wel⸗ 
che im Namen der Dreyeinigkeit getsufet wor⸗ 
den find, in die Schooß der Rirche mit der Sal 
bung des Ziryfams, der Haͤndeauflegung, oder 
nur mir Ablegung des Blaubenebekenntnifies, 
aufnehmen fol. — Du folleft alfo Eeinen An⸗ 
fland nehmen fie auf fo eine Arc aufzunehmen: 
ja man Eann fie fogar bey der geiftlichen Wuͤr⸗ 
de, in der fie find, belaffen; damit fie in folcher 
Hoffnung deſto leichter ſich zur Ruͤckkehre ent, 
ſchließen. 


Dieſes alles uͤbertrifft noch weit jenes Beyſpiel der 
Nachſicht und Guͤte, welches die katholiſchen Biſchoͤfe 
in Afrika gegen die Donatiſten ausgeuͤbet haben. 
Schon im Jahre 401. war in der Verſammlung der Bi⸗ 
ſchoͤſe aus allen Provinzen von Afrika zu Karthago 
einhellig beſchloſſen worden, man ſoll an den roͤmiſchen 
Papſt Anaſtas und an andere Kirchen ein Schrets 
ben ergehen laſſen, in welchem die Nothwendigkeit vors 
geftellet würde, daß man die Geiftlichen der Donatis 
fen, wenn fie fich zur wahren Kirche befchren wollten, 
in ihrer geiftlichen Würde unangetaftet verbleiben laſſe; 
um fo mehr, als eben ein gleiches ſchon vom Anfange 

ihrer 
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ihrer Trennung her wäre, felbft auf Befehl des heiligen 
Papſtes Melchiades im Jahre 313. in einem zu Rom von 
Diefem gehaltenen Kirchenrathe, beobachtet worden: nicht 
Daß man jener Verfammlung der Bifchöfe von Waͤlſch⸗ 


land gänzlich entgegen feyn wolle, welche nicht zugab, 


Daß man die Geiftlichen der Donatiften fo in ihrer 
Würde ungemindert aufnehmen follte; fondern man 
verlange nur, daß diejenigen von folcher Regel ausges 
nommen werden, von denen Hoffnung ift, daß fie der 
Kirche Gottes nüglih feyn werden. Der heilige 
Papſt Anaſtas nämlich, fo wie auch Denerius 
der Bifhof zu Mayland, hatten folche Machficht durch 
Briefe mifbilliget; weil fie nämlich in ihrer meiten 
Entfernung die Umftände nicht fo wohl einfahen, Zus 
folge folcher Entſchließung diefer Farthaginenfifchen Vers 
fammlung der Bifchöfe, und um einen Beweis zu ges 
ben, mie mit dem Geifte der Kirche Chriſti übereins 
fimmend er folhe Entſchließung hielt, verband fich 
der heilige Auguftin in einem Schreiben unter einem 
Eide, er wolle die Donatiften, fammt allem dem, was 
fie Gutes hätten, nämlich ihre Taufe, ihre Weihen, 
die Gelübde der Keufchheit, fo einige bey felben abges 
legt hätten, die Einfeguung der Jungfrauen, für recht 
und gültig aufnehmen. Wir, fchreibt der heilige 
Lehrer zum Glorius (Epift. 43. alias 162.) wir vers 
werfen nur ihren Irrthum: den Namen Bots 
tes aber, und deflen Saframente erkennen wit 
an, und baben fie in Ehren. Wenn fie alfo zur 
katholiſchen Rirche zurückkehren, bekommen fie 
nicht erft das aufs neue, was fie ſchon haben; 

lc * ſon⸗ 
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fondern damit ihnen eben alles, was fie wirk⸗ 
lich ſchon baben, anfange erfprießlich zu feyn, 
bekommen fie, ‘was fie noch nicht haben, naͤm⸗ 
lich die Liebe. Aber hauptfählih auf Einrarhen 
diefes großen heiligen Sirchevaters unternahmen biefel 
ben katholiſchen Bifchöfe zehn Fahre hernach noch ein 
- weit berrlicheres Meifterftück der wahrhaft väterlih | 
riftlichen Liebe, Da nämlich im Jahre 41 1. im May⸗ 
monate alle donatiftifchen Biſchoͤfe, beyläufig 270. an 
der Zahl, durch einen dringenden Befehl des Kaifers 
Honorius aus ganz Afrika nacher Karthago zu einer 
Unterredung mit den Parholifchen Biſchoͤfen waren bes 
rufen worden, flimmten ihrer bey 300. anmwefende Pas 
tholifche Bifchöfe auf Zureden des heiligen Auguftins 
dahin überein, daß im Namen ihrer aller den donatis 
ftifchen Bischöfen folgendes Verſprechen fchriftlich ges - 
madıt wurde: Wenn unfere Gegner uns beweifen 
werden, daß die wahre Kirche auf die alleinige 
Sekte des Donatus eingefchränter fey, fo wollen 
wir unfrer biſchoͤflichen Würde alle entfagen, 
und fie als Sübrer annehmen. Denn aber wir 
im Gegenfpiele unwiderfprechlid) erweifen wer 
den, Daß die in die ganze Welt austebreitere 
Zirche der Sünde eines einzigen Menſchen we 
gen nicht habe zu Grund geben können; fo wil 
ligen wir alle ein, daß, wenn fie zu uns zurück 
kehren, fie ihrer bifchöflidden Würde keines⸗ 
wegs follen entfezet werden. Hieraus müßen 
fie alle überzeuger fepn, daß wir nicht ihre Sas 
kramente Deren nur ihre Irrthuͤmer verabs 
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ſcheuen. Ein jeder aus uns foll in foldyen Rirs 
chen, wo er einen Rollegen haben wird, wech» 
felweife der Derfammlung in Gegenwart feines: 
Mirkollegen vorfteben, der als Baft alsdann foll 
angefeben werden. Einer mag in diefer, der 
andere in einer anderen Kirche den Vorſitz has 
ben, und wenn etwa einer aus ibnen flerben 
wird, fo fol überall in allen Zirchen wieder 
nach altem Gebrauche nur ein Bifchof feyn. 
Sollte das chriftliche Volk zween Bifchäfe auf 
einem Stuhle teten allen Gebrauch nicht dulden 
wollen, fo follen beede ihre Würde abtreten. 
Uns ift um unfer Seil zu erlangen genug, dafs 
wir rechtglaubige und geborfame gemeine Chris 
ſten find. Wir find nicht unfer wegen, fondern 
wegen der Gemeinde zu Bifchöfen geweiber wors 
den. Deßwegen laffer uns die bifchöfliche Würde 
ablegen, oder behalten, nach dem es der Nuczen der 
Gemeinde erfoderen wird. St. Auguftin Epift. 128. 
Breviar. Coll. 1. c.16. Es verdienet angemerfer zu 
werden, daß, da in der Verfammlung der 300. katho⸗ 
liſchen Bifchöfe der Vortrag gemacht wurde fo ein 
Anerbierhen im Namen aller den donatiftifchen Bis 
fchöfen zu machen, fo ein einftimmiger Eifer und Ber 
ftrebung fich unter ihnen allen gezeigee hat, daß fie die 
bifhöflihe Würde niederzulegen verfprachen, wenn es 
zue Endigung der Trennung vonnsthen fern ſollte. 
Mur zween, und nicht mehrere, wurden befunden, de: 
nen fo eine Entfchließung mißftel; einer, der ſchon auf 
hohen Jahren war, und damider fich frey erflärte; der 

Ec5 andere 
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andere ſprach zwar nichts entgegen; gab jedoch durch 
traurige und verdruͤßige Mine genugſam zu verſte⸗ 
hen, was er daruͤber geſinnet war. Doch hielten ſie 
den Verweis aller uͤbrigen nicht aus, ſondern der Alte 
aͤnderte bald ſeine Stimme, und der andere ſein Geſicht. 


* Kürwahr ſchoͤne Beyſpiele edler Nachſicht! Unterdeſſen 
wage es jemand zu rathen, man ſoll den proteſtantiſchen 
Geiſtlichen gleiche Bedinge von Seite der katholiſchen Kirche 
antragen, dergleichen die Vaͤter des erſten nizzaͤiſchen Kirchen⸗ 
rathes den Pauliauiſten angetragen haben, welche ſogar die 
heilige Taufe verdorben hatten; ich weis nicht, ob er mehr 
Spott oder Unwillen wider ſich erwecken wuͤrde. Und doch waren 
jene Geſinnungen bey den 300. Vaͤtern derſelben Verſamm⸗ 
lung allgemein beliebet; unter welchen ſehr viele Maͤnner von 
ausnehmender Heiligkeit ſowohl als Klugheit waren; und ſie 
wurden beliebet dieſe nachgiebigen Geſinnungen zu einer Zeit, 
da eben die chriſtliche Kirche am herrlichſten ihr Haupt uͤber 
die Abgdtterey im roͤmiſchen Reiche emporzuheben anfteng. Der 
große Kirchenlehrer der heilige Auguftin war ebenfalld ganz 
von folchen Gefinnungen eingenommen, und fie machen eines 
von den liebewürdigften Merkmaalen feines edeln Karakters 
und großen Geifted aus. Er war ed, der zu felben vorzügs 
lich jene 300. Fatholifchen Bifchdfe durch fein Anfehen überres 
det. Das allgemeine Beßte ift das hoͤchſte Geſetz 
für jede Regierung ; diefe Regel muß bey der Kirche Chrifti 
noch mehr gelten, als in jedem meltlichen Staate; und fol 
folglich die Richtſchnur abgeben, nach welcher alle Strenge fos 
wohl ald Güte und Nachgiebigkeit der Kirchenzucht abgemefs 
fen werde. Ich hatte am Ende meiner chriftlichen theoretis 
schen Theologie viel minder wichtige Bedinge zur Ausfohnung 
der Proteftanten mit der Fatholifchen Kirche vorgefchlagen, als 
ein heiliger Auguftin feinen Afrifanifchen vorgefchlagen hatte: 

| und 
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und wie viel liebeleeres Schmähen erfolgte fchon darauf? Aber 

es klecket auch auf alle dergleichen Wigeleyen die Antwort eben 

defjelben heiligen Auguftins, welche er denen gab, fo unter als » 
Ien Donatiften die Unbändigften waren, und fogar wider fols 

che Güte noch folgendes einzuwenden boshaft genug waren: 

Warum nehmer ihr uns unter eure Geiftlichen mit 

gleicher Würde auf; da ihr uns doch zur Sffentlichen 

Buße anweifen folltet, wenn wir von der wahren Rirs 

ehe uns felbft abgeföndert hätten? Der heilige Lehrer 

antwortet ihnen (I. de Corre£t. Donat. ): Ihr fager recht: 

und die Rirchenzucht wird hierinn verleget; aber es 

ift eine beilfame Wunde; wie jene ift, da man einen 

Einſchnitt in den Baum machet, um einen Zweig eins 

zuimpfen, Bey diefen Zeitumftänden, in welchen wir 

find, wo es um die Gefahr ganzer Völferfchaften zu 

tbun ift, fodert die Liebe, daß man ein wenig nach⸗ 

gebe, um das noch Schlimmere zu verhüten. Golvene* 
Worte! voll des heiligen Geiftes! Worte, die nur ein Nikolat 

und feine nikolaitifchgefinnte Compagnie eines fogenannten 
intoleranten Zefuitismus befchuldigen koͤnnte. 


” Die katholiſche Kirche duldete vom VI. Jahrhunderte 
an bis zur erfolgten gänzlichen Trennung fo außerordentliche 
Abweichung von ihrer Kirchenzucht in der ganzen griechifchen 
Kirche. Schier alles, was in den hundert nürnbergifchen Bes 
ſchwerden im Jahre 1521, wider die römifchen Päpfte geflaget . 
ift worden, ift wenigſtens zum Theil abgeändert, oder verbeffert, 
wenigftens in ganzen großen Fatholifchen Staaten. Die erfte 
Hite und daraus erfolgte Gährung der Gemüther ift vorbey. 
Sollten Weisheit und Liebe, wenn fie, bey der Ruhe aller Uns 
mutbungen, zu Rath gehen, deutfche Herzen nicht in eine von 
Chriſtus, dem von allen angebetheten Sohne Gotted, geoffens 
barte Religion und geftiftete Kirche vereinigen koͤnnen ? Es find 
nur zween Hauptpunkte, über welche die Fatholifche Kirche 

nichts 
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nichts nachgeben kann; weil fie durch ein höheres Geſetz des 
göttlichen Stifters felbft feftgefetier find, nämfich 1.) über 
das göttliche Anfehen der Kirche in der Glaubens: fomohl als 
Eittenlehre: 2.) folglich über alle wirklich Eraft folches ihres 
göttlichen Anfehens feyerlich fchon u erklaͤrten Lehrſaͤtze. 
Und da behaupte ich: 


199. 

Alle Herren Proteſtanten, wenn ſie durch 
den Geiſt Jeſu Chriſti regieret werden, muͤßen 
auf alle Weiſe und mit groͤßter Thaͤtigkeit des 
Willens ſelbſt wuͤnſchen, daß alle Staaten und 


Rirchen, welche in der ganzen Welt Chriſtus den 


Seren als Bott anberhen, in der Einigkeit des 
Glaubens an feine Lehre mir einander vereinbas 
ret werden. Denn der Geift Jeſu Chrifti will diefe 
Einigkeit offenbar; mie aus dem Gebethe beffelben 
Sohann. XVII. 20, erhellet: Ich bitte aber niche 
für fie (diel Apoftel) allein, fondern auch für 
jene, welche mittelft ihres Wortes an mich glaus 
ben werden; Damit alle eines find; wie du, o 
Pater inmir, und ich in dir, alfo.audy fie in uns 
eines find. In eben diefem Geifte fchrieb der Welt⸗ 
apoftel zu den Ephefern IV. 1.: Ich bitte euch, ich 
um des Seren willen Bebundener, daß ihr euerm 
empfangenen Derufe gemäß leber, — foruföltig 
die Einigkeit des Beiftes Durch das Band des 


Friedens zu erhalten. Seyd Kin Leib und Kin 


Geift, wie ihr auch zu Einer Hoffnung des Chris 
fientbumes berufen feyd. Es ift Ein Herr, Kin 
Glaube, Kine Taufe, Ein Bott und Dater aller. 


200, 
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Wan fege nun aber, die Ratholiken woll⸗ Sieift 

ten jene Brundvefte ihrer alten in die ganze Welt — 
verbreiteten Kirche, naͤmlich den Sundamentals die Kathos 
lehrfag von dem göttlichen Anfeben der Kirche — 
im öffentlichen Lehramte, anlaſſen: welche Fol⸗ deſie aer 
ge? Offenbar iſt es, daß hiedurch von Stund Einigung 
an nicht nur alle Vereinigung der Proteſtanten "often. 
und Ratholiken gaͤnzlich unmoͤglich würde, ſon⸗ 
dern auch die itzt katholiſchen Staaten in eine 
Menge verſchiedener und auf keine Art mehr 
vereinbarlicher Kirchen zerfallen wuͤrden. Denn 
welches Kenntnißmittel der von Chriſtus geoffenbarten 
und gelehrten Wahrheiten wäre dann noch hinreichend 
fie alle in der ganzen Welt in Eine Religion und Kirche, 
welche die wahre von Chriftus in der That geftiftere 
wäre, zu vereinbaren ? Welches wäre vermögend genug 
zuerft alle ihre Öffentlichen Lehrer in der ganzen Welt, 
und hernach auch den übrigen ganzen gemeinen Haus 
fen aller Ehriften, in die nämliche Summe aller Lehren 
Jeſu Ehrifti zufammenzuftimmen? Etwa die heiligen 
Schriften und die hiezu nöthigen Kenntniße der Origi⸗ 
nalfprachen, in welchen jene verfaffet find? Sch kann 
denjenigen, welcher fih fo was noch in Kopf feßen 
kann, für einen Kenner einer gefunden Logik unmögs 
fich anfehen. Es mag feyn, daß mancher, welcher in 
folher Sprachfunde wirflih wohl zu Haufe ift, fich 
felöft von den meiften Wahrheiten der schriftlichen Re⸗ 
ligion zu überzeugen im Stande iſt. Daß aber alle 

oͤffent⸗ 
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oͤffentlichen Lehrer ſolcher Religion durch Hilfe ſolcher 
Sprachkunde jemals uͤber alle Schriftauslegungen eins 
werden koͤnnen; oder daß ein Lehrer durch ſolche ſeine 
Sprachkunde den gemeinen Haufen ſeiner unſtudirten 
Schuͤler mit gutem Grunde uͤberzeugen koͤnne, daß man 
ſeinem Anſehen mehr als allen anderen zutrauen ſoll, 
das, glaube ich, kann man ganz leicht einſehen, daß es 
vollkommen unmoͤglich iſt. Es wird alſo nothwen⸗ 
dig folgen, was hier eben geſagt worden iſt. 


201. 


Sie iſt Im Gegenſpiele laͤßt ſich gar nicht zweifeln, 
ee 0 n daß die Einigkeit des Glaubens nothwendig 
die ᷣrote⸗ alſogleich wieder hergeſtellet ſeyn wird; fobald 
— die Evangeliſchen und Reformirten die naͤmli⸗ 
felbe = che Brundvefte der katholiſchen Kirche, naͤmlich 
nehmen. den feften Glauben an das immer fortdauernde 

goͤttliche Anfeben der Rirche Chrifti, einſtimmig 
mit uns Katholiken annehmen werden. Denn 
in der Folge folches feften Glaubens werden eben 
darum alle allein und das nämliche über die Lehrfäße 
der ganzen chriftlichen Religion glauben, was die Kirche 
durch ihre feyerlichen Ausfprüche darüber vorträgt, 


202, 


Merkmaal Aber eben darum wird es offenbar, daß, ſo lang 
des alle die Herren Proteſtanten ſich an dieſe einzige al⸗ 
—— lein hinlaͤngliche Grundveſte, naͤmlich an das 
ſtes goͤttliche Anſehen der Kirche Chriſti, mit uns 
Chriſti. zu 
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zu halten weigern, fie Feine Dereinigung unters 
einander, noch weniger eine Vereinigung mit 
uns bewirken werden. 


“ Laflet und doch die Schreckgründe in kurzem ůber⸗ 
fehen, welche die Proteftanten gegen unfre Kirche fo abgeneigt 
machen, 


203, 

Erſter Schreckgrund. In den Lehrfägen der Schreck⸗ 
Patholifchen Kieche finde fich viel Widerfprechendes und Ber : 
ganz Unmögliches. Antwort. Dieß ift nur die Spra: Protes 
che derjenigen, welche ſchon mehr Maturaliften alg ftanten 
noch proteftantifche Chriften find. Es gilt bey jenen 
vorderft von der Lehre der Dreyeinigkeit, der Menfch; abhalten, 
werdung des Sohnes Gottes; und die katholiſche Kir: est; 
che lehrer nichts, was weniger als diefe Geheimniße zu Erfter 
begreifen ift. Ich kann mich hier auf meine theolo: —— 
giſchen Werke berufen, in welchen ich aller theiftifchen® i 
Philofophie deutlich genug auf alle ihre Einwürfe 


ftücfweife geantwortet habe, 


204, 


Sweyter Schrechgrund. Es ift zuviel Wun, Zweyter 
dervolles in den Lehrfägen der Patholifchen Kirche, als 
von dem heiligen Abendmahle, von der Prieftermacht, | 
von der Linfehlbarkeit der Kirche x. Antwort. Wenn 
nicht eben diefe Lehrfäge mit den deutlichften Worten 
und ihrem buchftäblichen Sinne feldft in der göttlichen 
Schrift und mit perfönlichen Worten des göttlichen 
Stifters der Kirche ausgebrüder wären, fo möchte fo 

| eine 
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eine Ausrede wie immer Platz haben. Aber itzt muß 
der unglaubige Chriſt den Sohn Gottes ſeiner Worte 
halben für einen eiteln Großſprecher anſehen, wenn et 
dieſe Lehrſaͤtze zu widerſprechen kuͤhn genug iſt. Wer 
kann ein Chriſt ſeyn, ohne an eine Menge der groͤßten 
Wunder zu glauben? Der Allmacht und Güte Gottes 
Foften Wunder nicht mehr als die täglichen Wirkuns 
gen der Natur, und der nämliche, Gott wefentliche, 
Trieb das größte mögliche Heil der Auserwählten zu 
bewirken, führer ihn zur Anwendung natürlicher und 
übernarürlicher Mittel, fo wie fie von ihm als ſchicklich 
zu feinem großen Endzwecke erfannt werden. 


205, 


Dritter Schreckgrund. In den Gefegen, wel— 
che die Farholifche Kirche als göttliche angiebt, ift viel 
ſehr Befchwerliches, benanntlich in der fogenannten 
Dhrenbeiht. Antwort. Biel weniger, als man fich, 
ehe man es felbit erfahren hat, einbilder; auf der ans 
dern Seite hat fie fo viel unendlich Nügliches, dag die 
Befchwerlichfeit durch den Troft und Nutzen ohne Vers 
gleich uͤberwogen wird, welcher einem jeden perfönlich 
und dem ganzen Staate im Allgemeinen daraus zufließt. 
Dun ift es eine Eigenfchaft göttlicher Weisheit, das 
beßte Mittel zum Endzwecke des größten Heils zu vers 
ordnen, und eine Pleine Beſchwerlichkeit nicht zu achten, 
deren Ueberwindung fo viel Frucht bringe. Man fehe, 
was ih hievon Theol. Theor. Chrift. Tract. VI. 
6.537. ſchon genug gefagt habe; wo man au von 

| §. 528. 
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6. 528. bis 6. 537. ſowohl die Wahrheit diefes götts 
lichen Geſetzes, als den beftändigen Vollzug deffelben 
von Anbeginn der Kirche Chrifti offenbar genug erwies 
fen finden kann. | 


206, 


Dierter Schreckgrund. Die Kircheingefege Mierter 

bey den Katholifen find nicht veniger befchmerlich. Schreck⸗ 
, Antwort. Die Kirche ift aber eine mitleidige Murten biund. 
gegen die fehwächeren Kinder, und wird eher nach dem 

Mathe eines heiligen Auguſtins eine Wunde, oder 

Ausnahme, in ihren Gefegen zulaffen, als die rs 

renden zu Grunde gehen fehen wollen, Wenn man 

den Herren Proteftanten Alles nachfehen würde, was 

Heilige Päpfte und Bifchöfe in der alten, noch die 

Erfilinge des Geiftes des Chriftenehums in fich faffens 

den, katholiſchen Kirche den Donatiften und der gans 

zen griechischen Kirche liebreich nachgefehen haben, fo 

Dörfte man fich gewiß weder auf proteftantifcher Seite 

mehr beklagen, noch auf Fatholifcher Seite mit Grunde 

fürchten etwa unflug zu handeln; die Folgen Fönnten 

nicht übel feyn; und wären fie es auch wider alles 

erhoffen, fo wäre doch die Liebe der Kirche nicht 

Schuld daran. 


D d 207. 
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207. 


Schluß des Werkes, 


der von allen, die das Werk beurtheilen wol 
len, notbwendig gelefen und durchdacht 
werden muß! 


Ich habe nun, Gott ſey's gedankt, die weite Bahn 
oollender. Ich habe die Macht der Staaten in ihre 
Elemente zerleget, und alle die Rechte entwidelt, die 
den Regenten der Staaten zukommen. Ich habe die 
religiöfe Macht in jedem Chriftenrhume, und die relis 
giöfe Macht im katholiſchen Chriftenehume fo genau wie 
möglich beftimmt, 

Ich babe die Gränze der Duldung um Menfchen 
zu gefallen, nicht erweitert, und um Menfchen zu gefals 
len, nicht verenget. Ich habe mein Augenmerk unvers 
rüct auf das Wohl der Staaten und das Wohl der - 
Menfchheit gerichtet, ohne auf das Geſchwaͤtz unferer 
Zeiten zu achten, mo nichts als das Wort Duldung ohne 
Sinn, wiederhalt. Sch Habe gezeigt, daß die Vor—⸗ 
mwürfe, die man der Kirche macht, als wäre fie mit 
Kebern graufam, unmenfchlich umgegangen, mit dem 
Licht der Gefchichte der Zeiten beleuchtet, wider bie 
Authoritaͤt der Kirche nichts beweifen. 


Ich habe dargethan, daß wir Katholifen gerade 
fo viele Gründe w. zur allgemein binlänglichen 
Erfenneniß der geoffenbarten Religion, eine göttlich 
menfchliche Authoritaͤt der Kirche gelten zu laſſen, als 
die Chriften überhaupt haben fönnen, eine göttliche - 
Authorität in Offenbarung der Religion gegen die Theis 
ften, gelten zu laſſen. Sch Habe gezeigt, daß 
alle Gründe, die die Proteftanten bisher fo unverföhns 
lich gegen unfere Kirche gemacht haben, im Grunde 
eitel Schrecfgründe find, 


Dieß 
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Dieß alles habe ich aus den gefunden Begriffen 
ber Vernunft und klaren Worten der Schrift darzus 
thun gefucht. 

Ich habe bekannt, und befenne es hiemit nochmal 
Öffentlich, und werde es bis zum legten Odemzuge befens 
nen, daß ich. mir es zur Ehre rechne, ein Mitglied der 
katholiſchen Kirche zu ſeyn. — 

Ich bin überzeugt, daß die katholiſche Kirche die 
wahre von Jeſus Chriſtus geſtiftete Kirche iſt, und kann 
in dieſer Ueberzeugung nicht wankend gemacht werden. 

Da ich mich nun fuͤr gluͤcklich achte, daß ich dieſe 
Wahrheit erkenne, fo wünfche ich von ganzem Her⸗ 
zen, daß alle Proteftanten diefe Wahrheit mit mir ers 
‚Penneten, und diefes Gluͤck mit mir genößen, 

Gemäß jener Weberzeugung und diefem Wunfche i 
habe ich nun auch mit aller Redlichkeit dieſes Werk ges 
fchrieben, damit einmal die Gruͤnde unfter Lehre recht, 
deutlich erfannt, und der unweife Spott, mit dem 
fo viele Proteftanten von unſerer Verfaffung fprechen, ; 





in feiner Blöße möchte dargeftellt werden. | — 
So ſehr ich aber von der Wahrheit meiner Religion 7 

überzeuger bin; fo fehr ich mich für verpflichtet ers 

Eenne, die Wahrheit laut zu verfünden, die mich glücks z i 

lich und ruhig macht; fo fehr ich wünfdye, daß alla 

Michtkacholifche die Wahrheitsgründe unferer Religion 


einfehen, und felbe als ihre wahre Freundinn umars . i 
men möchten; fo fehr ich die Union aller Chriften mits 
einander für möglich und wuͤnſchenswerth halte: fo ers 
kenne ich dennoch feinen andern Weg die Religion zu 1 
verbreiten, für rechtmäßig, als den Weg der hellen \ 
Dorftellung der Wabhrbeitsgründe, und verabfchene 
von ganzem Herzen jeden andern Verſuch die Union 
zu bewirken, als die helle Darftellung der Wahrheits⸗ 
ründe, | | 
Dieß ift meine wahre lautere Meynung von Res 
ligion und Union, die ich mit klaren, beftimmten Wors 
ten im Angefichte der Welt erkläre, 
Dd 2 Wer 
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Mer mir immer eine andere Meynung, eine an⸗ 
dere Abficht aufbuͤrdet, oder meinen Worten unters 
fchieber, den erfläre ich, und den muß ich nach dem 
Anhalt meiner Weberzeugung erflären, für einen Dies 
trogenen oder Derrüger, für einen Phantaften oder 
bösherzigen Menſchen. | 

Jeſus Chriftus wollte, daß feine Lehre auf Däs 
chern, das heißt, oͤffentlich follte geprediget werden, 
An diefen feinen Willen hielt ih mich, und fagte es 
Deutlich, was ich für wahr halte, und werde es immers 
hin öffentlich und laut befennen. | 

Per mir diefe meine Freymüthigkeit, die das Aus 
ßerſte Gegentheil von aller fogenannten geheimen Pros 
felitenmacheren ift, verarget, der muß eine größere 
Freude haben die Perfonen herunterzumachen, als die 
Gründe zu unterfuchen, Staube aufjumühlen, als Ficht 
zu machen. 

Mer aber die Wahrheit über alles lieb hat, und 
die Freymuͤthigkeit im Bekennen ber Wahrheit zu fchäs 
Gen weis; der wird dieß Buch nicht nur als ein Dofus 
ment von meiner Weberzeugung, fondern auch als eine 
Sammlung der ftärfern Wahrheitsgruͤnde für unfere 
Meligion anfehen, und ‚neuen Anlaß befommen, zu 
prüfen, und nad) vollendeter Prüfung zu finden, auf 
welch feftem Grunde die Ueberzeugung eines denfenden 
Katholiken von der Wahrheit feiner Religion beruhe. 

Gott, der Water der Lichter und des Friedens, 
faffe diefes Werk zur Beruhigung aller Wahrheitliebens 
den und zur Belehrung aller Irrenden beytragen, daß 
fein Name immer mehr geheiliget, und fein Wille ims 
mer vollfommener erfüller werde, Amen, 
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SUCH meiner weiten Entfernung von dem Druckorte Veranlaſ⸗ 
bfieb diefe meine ſchon in der Faften im Jahre fung es 
1786. zum Druc fertige Arbeit bis gegen Mitte des traged, = 


Wintermonats liegen, und dieß gab Gelegenheit, daß 
ich bey einer deßwegen gemachten Reife den fiebenten 
Band der Meifebefchreibung des Herrn Nikolai von 
Berlin zu lefen befam, Holla! dachte ich, wie unges 
Halten wird der Herr erft werden, wenn er dieſe meine 
SHrift als Buchhändler in die Hände bekommen wird, 
Hier wird er neuen Stoff finden feine KHige über bie 


Jeſuiten ausbrechen zu laſſen. O die fchlauen Mäns zen 


ner! Sehet fhon wieder ihre Profelitenmacheren ! Se ** 


het, wie fie noch immer alle zu Einem Zweck und austolai dies 
einem Efprit du Corps arbeiten! Läugne nun Herr Nenn Werke 
Garve, es beftehen noc die Bande ihrer vorigen Ge bite 


fellfchaft in Geheime unter ihnen, Sicher hat der Pas 
ter Stattler hier auch wieder auf geheimen Befehl der 
Dberen diefe Arbeit übernommen. Herr Lavater! Herk 
Pfenninger! merfet es doch, und laſſet euch nicht läns 
ger von den fchlauen Jeſuiten Affen! 


Sachte! Herr Mikolat! fachte! Sie halten doch — 


ſelbſt viel auf Ehre? So laſſen ſie, wenn ſie ein Chriſt We 


einem Freunde, im hoͤchſten Grade ex proprio motu, 
Dd 4 ſchrieb 


ob be je⸗ 
ſind, anderen guten Chriſten auch noch eine. Nun mandes 


ſage ich ihnen auf meine Ehre: ich habe dieſe meine —— 
Elektricitaͤt ganz iſoliret ſpielen laſſen. Ohne einen gefchries 
fremden Eindruck, ohne Kommunication mit irgend ben. 
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fhrieb ih, mie alle meine vorigen, alfo auch dieſes 
Werk, und diefes um fo mehr; weil ich von allem 
Umgange mit Syefuiten entfernet, ohne Briefwechſel 
(denn die nächfte Poft ift zwo Stunde weit entfernet, 
und der Herr Pofthalter wird es bezeugen, daß ich ſehr 
wenige Briefe fchreibe) ja wohl auch ohne Verbindung 
mit gelehrten Freunden, in einem Außerfien Ecke der 
oberen Pfalz die Seelſorge verfche. 


Die Jeſui⸗ Aber mie ift es denn möglich, daß die Jeſuiten, 


obſchon igt ihre vorigen, Gefellfhaftsbande zerriſſen 
find, doch immerfort einftimmig (wenigſtens ihrer viele) 


meiſtens nach einem Zweck arbeiten? Mein lieber Herr Nikolai! 


follten wir Menſchen denn nicht alle, wenn wir weife 
find, immer zu einem nämlichen Zweck, jeder nach fris 


teten ſie ner Art, arbeiten? Wenn fie das Summarium der ger 
zu je meinen efuitenregeln, welches der heilige Ignaz vers 


fajfer har, gelefen hätten, fo würden fie gleich beym 
Eingange dejjelben diefen alle wahre Jeſuiten noch heut 
zu Tage, auch ohne allen Einfluß eines jefuitifchen Ges 
feßes oder Oberen, belebenden Geift der Gefellfchaft 
Jeſu entdecket haben, Er ift in diefen Worten des ges 
dachten Summariums $. 1. enthalten: Quamvis - - 
interna caritatis & amoris illius lex, quam $. Spiritus 
feribere, & in cordibus imprimere folet, potius 
quam ulle externe conftitutiones, ad id adjutura fit. 
. Quia tamen &c. zu deutfh: Obſchon das innerlis 
che Geſetz der Liebe, weldyes der heilige Geift 
3u fchreiben und in Die Herzen einzudruͤcken pfles 
get, mehr denn alle Außerliche Satzungen dazu 
— helfen 


J 
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helfen wird. Weil jedoch ıc. Nun alfo wenn dieſe 
Kraft der Liebe Gottes und des Mächften deßwegen, 
daß die Leitung der Oberen bey den Jeſuiten nun aufs 
gehöret hat, in ihnen hoffentlich nicht erloſchen iftz 
wie dörfen fie fih, mein lieber Herr Nikolai, fo hoch 
vermwunderen, daß viele von felben (denn alle werden 
fie doch diefer Sünde nicht befchuldigen) auch igt ohne 
alle äußerliche Verbindung der Gefeße oder eines Obern, 
doch noch in Öffentlichen Schriften nach einem Zwecke 
arbeiten, welcher freplich der gemeinfame Zweck und 
Geift des ganzen Corps chretien ſeyn fol, Ich habe 
Diefen Geift in meinem ifolirten Standorte in einem 
ganzen Bande (P. III. Eth. Comm. Chrift.) nad) feis 
ner ganzen Nichtung ausgezeichnet, und er ift feiner Mas 
tur nach wie eine Eleftricität, welche allenehalben Feuers 
ſtroͤme verbreiten, wo fie nur empfängliche Subjekte 
antrifft. 


Allein warum verdecken die heutigen Jeſuiten ihre Woher 
alte Katholicitaͤt fo ſchlau? Warum ſuchen fie fo gar fümme 
die Freundfchaft gelehrter Proteftanten fo vielfältig? heutige 
Warum find fie igt auf einmal fo tolerane? Lieber Toleranz ? 


Herr Nikolai ! von vorfeglicher Verdeckung der Kathos 
lieitaͤt weis ich nichts: übrigens aber fage ich ohne 
Verſtellung: mea culpa! mea maxima culpa! denn 
ich muß ihnen, obwohl fie nicht gern Meſſe hören, 
Doch einmal diefes Confiteor öffentlich berhen.. Alfo 
um Verzeihung! daran habe ich, bey vielen jungen 
Geiftlichen in Bajern gewiß, vielleicht noch bey vielen 
auderen (ich weis es nicht, und vermuthe es nur in 
| i Dd5 | mei; 
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meiner Eiteffeit‘) am gemwißeften aber bey jenem berichtige 
ten Heren Doftor Sailer von Dillingen große, große, 
vielleicht die größte Schuld. Sollten fie denn, mein 
Herr, als ein fo großer Buchhändler und Theolog 
nicht wiffen, wie oft ich darüber von den eifrigften Kas 
tholifen bin verfegert worden, und wie fich eben diefer 
Sailer Mühe gab meine verfegerte Karholieität vor 
dem Kothe zu wachen, das man auf fie zuwarf? Doch 
für meine wenige Perfon kann ich mit einem paar hun⸗ 
dert Zeugen aus meinen alten Schüleren darthun, daß 
meine Karholicitäe fehon, da ich noch ein Jeſuit em 
longue robe war, eben fo, wie ißt, war. Meine Dee 
monftratio Catholica (welche fie, mein Freund, fo 
oft unter dem Namen Evangelica anführen, und das 
durch es laut fagen, daß fie felbe nicht gelefen, und 
doch voller Abſurditaͤt und Sophifmen befunden has 


ben) wurde von mir ſchon im Jahre 1774. der Zenfur 


in München überreicher; jedoch wegen gewißer Maaßs 
regeln, fo ich ficheren Ruͤckens halber nehmen mußte, 
erft im Jahre 1775. ins Taglicht gebracht : und, da fie ein 
Selbſtdenker find, fo werden fie bey näherer genommes 
ner Einficht von diefem Werke wohl felbft nicht glaus 
ben, daß ich es in wenigen Monaten erft neu entwors 
fen habe. Dun in dieſer Demonftratio Catholica 
Sect. IL, Cap. IX. art. II. $. 212. ſeqq. habe ich den 


ganzen Inbegriff meiner hier meitläuftig geäußerten 


Toleranz ſchon ausgekramet. Sch war über das noch 
fo tolifinnig, daß ich fihier zur nämlichen Zeit, naͤm⸗ 
lich uoch im Jahre 1775., meine Locos Theologicos, 
und in Diefen den leichtfertigen Sag $. 78. in dem 

Druck 
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Druck erfcheinen ließ: ich halte für nichts unmögliches, 
Daß auch gelehrte Herren Proteftanten unfchuldig irren, 
und folglich (0 wie freuet mich noch heut dieſer närris 
fche Einfall, der fo manchen anderen fo fehr verdroß) 
Die lieben Herren auch noch mit mir in den Himmel 
Fommen möchten, Was das Schlimmfte war,‘ verführte 
ich durch die beygefeßten Gründe eine Menge Leute, 
fchier alle meine Schüler und unter diefen befonders 
Den dermaligen Profeffoe Sailer, Und it wird es 
fie ja nach ſchon zwoͤlf verfloffenen Jahren um fo weniger 
wundernehmen, mein lieber Here Nikolai, daß felbft 
viele Jeſuiten en courte robe, nachdem fie viele ges 
lehrte Herren Proteftanten nicht nur aus ihren Schrifs 
sen nach ihren feinen Köpfen, fondern wohl gar noch 
aus Umgang mit ihnen nach ihren beten Herzen, 
kennen gelernet haben, fo gutherzig hinwieder mit ih⸗ 
nen umgeben, daß ihnen diefe dermaleins im Himmel 
wohl keinen Vorwurf der Feindfeligkeit mehr werden 
machen koͤnnen. Liebſter Herr Nikolai! verzeihen fie 
mir! ich befäme Argwohn über die Güte ihres Herzens, 
wenn fie einem Lavater unter den Proteftanten und eis 
nem Sailer unter den Karholifen, im Ernſte feind 
feyn koͤnnten. 


Aber doch! es Ärgert fie die verbrehete Kathotich Sie dens 
tät bes einen und die fo einfältige Empfehlung bes Ge; a = 
berhbuches von Seite des anderen. Ihr Zeuguiß von huͤllung, 
der Orthodorie des Herrn Doktor Sailer, und folglich ar aber 
auch der meinigen, tft mir vecht lieb; und ich merke yufktä- 


‚rung der 
daraus mit Vergnügen, daß fie über das, was wahr  Karholis 


" cität. 
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haft katholiſch ift, heller denken als mancher Katholifz 

weil fie es fo richtig einfehen, daß die deutlicheren Be⸗ 

griffe, unter welchen Herr Galler, fo wie ich, die 
Parholifhen Dogmen in feinem Geberhbuche zu aller 

Leute Zaffung vorgetragen hat, in der That ſelbſt 

noch die nämlichen Wahrheiten, nur mit einem helles 

ven, das fchwächere Auge bisweilen blendenden Lichte, 
vorftellen, welche in der alten Patholifchen Theologie in 

Unddas Dunkelheiten verhüller waren. Wie munderlich vers 
—— ſchieden ſind die Menſchenkoͤpfe in Beurtheilung der 
ce naͤmlichen Sache! Bald heiß ich Doctor obſcurus angli- 
a politanus, bald weder Philoſoph noch Theolog, bald 
— elariſſimus, bald gar der unvergleichliche Reforma⸗ 
Verſchie⸗ tor der katholiſchen Theologie; und ihnen, liebſter 
*8. Herr Nikolai, ſcheine ich ein verdrehter Schlaukopf; 
und Her: oder wenn mir es deutlich nach unfrer Art fagen wol 
sen. fen, ein vorfäglich dunkler Patholifcher Theolog, zu 
fern. Mit Erlaubniß ihr Herren! wir wollen es mas 

chen wie die Marhematifer, wenn fie verfchiedene von 

mehrern gemachte Obfervationen eingefendet befommen. 
Siewiffen, daß es immer was Seltenes ift das Zentrum zu 

treffen. Man fchießt zu hoch oder zu nieder. Gie ads 

diren alfo die größere zur Bleineren Obfervation, und 

nehmen das Mittel von beyden. Erhalten fie hiedurch 

nicht ganz das Wahre, fo ift es doch ben fo verfchies 

denen Beobachtungen das Wahrſcheinlichſte. Alſo, 
addendo & dimidiando , wäre ich ein um ein ganz Flein 

bisgen hellerer Philofoph und Theolog, als man von 

je her gewohnt war zu ſeyn, und deßwegen den folches 

Lichtes ungewöhnten wirflihen Doftorn ein dunkler, 

ten 
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den des Richtes aber begiertgen noch wirklichen Schülern 

ein nicht unverftändlicher Praceptor, Und jo wuren 

die fo verfchiedenen erfteren Beobachtungen ziemlich 

auf ein nicht gar unmahrfcheinliches Mittel gebracht. 

Mur ihre Beobachtung, liebfter Herr Nikolai, ift gar Herr Ni 
zu bereroflit und mit den übrigen zu incommenfurg; folai will 
bei, als daß ich fie durch Zufaß oder Abzug mit felden inigung 
in ein Mittel bringen koͤnnte. Ihr Abfcheu von alsım Glan: 
lem Scheine einer Vereinigung zwifchen Katholiten nn 
und Proteftanten macht fie wirklich felbft tiber die pros 
teftantifchen Lobredner des noch gar zu Parholifchen Ges 

e rhbuches fo ungehalten, daß fie ihnen das bisgen 
Freundſchaft als einen großen Lnverftand vorruͤcken, 
welche fie dem noch gar zu gut katholiſchen Author defs 


felben bezeugen. 


Warum aber doch, Tiebfter Herr Nikolai! ma: Der heilis 
rum wollen fie gar nichts von einer Bereinigung mis e Paul 
uns Katholiken wiſſen; da doch der heilige Paulus anders 
nichts mehr wünfchte, als daß unter allen Chriften, ald er. 
wie nur Ein Gott und Herr, wie nur Eine Taufe, alfo 
auch nur Ein Glaube wäre? Ephef. IV.5. Wir Er fürde 
Proteftanten, fagen fie, müßten alsdann die Unfehlbar: — 
keit der Kirche annehmen, und fo verloͤhren wir wie: zu denken 
Der unfere goldene Freyheit zu denken, das edelfte Per, —— 
lein, welches die Natur dem Menſchen geſchenket hat, 
und verfielen in die alte Sklaverey, Dummheit und 
Aberglauben zuruͤck. 


Sachte! noch einmal ſachte! mein lieber Herr Ni⸗ 


kolai! Ihre Freyheit zu denken artet in ihren Schrif—⸗ 
ten 


. 439 Nachtrag 


ten wirklich oͤfters in eine Wilde aus, nicht nur gegen 

die Jeſuiten, ſondern gegen den ganzen Katholicismus, 

und vielleicht auch gegen alle pofirive Religion. Und 

wer ein fo fanftes Gefühl, wie Herr Garve, hat, merft es 

freplich eher als ein Wilkes. Unterdeffen zweifle ih 

fehr, mein Here, ob fie deutliche Begriffe und richtige 
Grundfäge von der ächten Frepheit zu denken haben, 

Ja mich deucht es fchon lang, eine Menge der heutis 

gen Eiferer für dieſe Freyheit verftehen ſich ſehr übel 

Darauf. Wie? wenn ich ihnen bey meiner Ehre be 
theuerte, daß ich, obſchon ein gewiß feftglaubiger Ku 

tholif, bey allem meinem gutfasholifchen Glauben 1 »: 

doch immer alle vechtmäßige Freyheit zu denfen ber 
ausgenommen habe; wuͤrden fie mir fo mas glauben, 

mein Herr! Und doch ift es dem alfo: wie es auch aus 

_ meinen Schriften denjenigen ziemlich befannt ift, wel 

che mehr darinnen bewandert find. Wie fo? Was 

Was iſt iſt denn die rechtmäßige Freyheit zu denken? Ant⸗ 
ng wort: das Recht nichts für wahr anzunehmen, als in 
Frenbeit fo weit man dazu wirklich hinreichende Gründe einfieht, 
an denken? un dem feft beyzuftimmen, wozu man ſolche Gründe 
nicht die zu haben wirklich überzeugt ift. Ich hoffe, wir find 
— hierüber verſtanden. Aber hiezu gehoͤret freylich ein 
ten-dazu ziemlich heller, mit einer vollſtaͤndigen, tieſ durchgedach⸗ 
durchaus ten, und gelaͤufig gewordenen Logik wohl verſehener 
nn Verſtand. ch frage fie felbft, mein Hetr! da offen 
faͤhig? bar nicht jeder Menfh, Proteftant, oder Katholik, im 
Stande ift felbft von jeder Sache nach den inneren Kris 
terien ihrer Wahrheit zu denken: wäre es wohl eine 
rechtmaͤßige Freyheit zu denken, wenn ein unſtudirtet 
(Baches 
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katholiſch⸗ oder proteftantifcher) Bauer, unerachtet 


daß er die Driginalfprache der heiligen Schrift nicht. 


verfteht, nichtsdeftomeniger durch die inneren Kriterien 


über den eigentlichen Sinn einer Schriftftelle felbft uns 


theilen wollte? Gie fagen gewiß hiezu feldft: nein, 
Seine ganze rechtmäßige und vernünftige Freyheit über 
fo was zu denken ſchraͤnkt ſich alfo von fich felbften das 
hin ein, daß er nicht jedem, der fich für einen Doktor 
der heiligen Schrift und für einen Sprachfündigen 
ausgiebt, fondern nur demjenigen feften Glauben über 
den wahren Sinn einer Schriftftelle beymeſſe, von deffen 
Sprachkunde und Aufrichtigfeit in Erklärung feines 
Urtheils er hinreichende Kennzeichen hat. Itzt möchte 


ich aber diefer Kennzeichen eines aus einer guten Logik 


nennen hören, aus welchen ein Bauer oder auch ein 
gemeiner Burger in Berlin gewiß erkennen Fönnte, daß 
der veformirte Herr Prediger und nicht der evangelifche, 
oder umgekehrt, in der hebraͤiſch-und griechifchen 
Sprachkunde hinlänglich zu Haufe if. Giebt es fein 
Kennzeichen davon für diefe Gattung der Leute in der. 


ganzen Logik, fo find fie bey aller ihrer vorgeblichen. 


Freyheit zu denken alles Vermögens recht zu denken 
über das wahre Chriſtenthum vollfommen beraubet. 
Recht Schön alfo! Man macher bey den Herren Protes 
ftanten fo viel Wefens von der bey ihnen herrfchenden 
vollkommenen Freyheit zu denfen, und doch haben die 
gefammten gemeinen unftudirten Leute, welche die Oris 
ginalfprachen der heiligen Schrift nicht verftehen, felbft 
Praft der wefentlichen Grundfäße des Proteftantismus, 
durchaus gar fein Vermögen vecht über die in der hei⸗ 
| — | ligen 
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ligen Schrift enthaltenen Dogmen bes Chriftenehums 
zu denken. ine herrliche Freyheit zu denfen! 


Ihre Ges Es ift alfo bey den Herren Proteftanten nur zu 

—— thun um die Freyheit zu denken ihrer Prediger und 

für ſich großen Gelehrten; als welche alle glauben ſelbſt Ver⸗ 

allein das mögen genug zu haben recht zu denken, ohne einer Aus 
rum, um r F « . 

alle ibrie thorisät oder Belehrung von was immer für einer Art 

gen zu unterworfen zu ſeyn. Haben fie diefe Freyheit für fich 

meiſtern. einmal herausgefochten, ſo thut es nicht viel, wenn 

ſchon der uͤbrige Poͤbel unter ein ſo viel niedrigeres Joch 

ihrer herrſchenden Denkensart ſich beugen muß. Ich 

weis nicht, wie weit ſie, mein Herr Nikolai, in der 

Sprachkunde der heiligen Schrift gekommen ſind, um 

zu ermeſſen, ob fie wirklich bey ihrer proteſtantiſchen 

Religion genug Vermögen haben recht und zugleich 

frey zu denken; oder ob fie vielmehr unter den großen 

Haufen der ſklaviſchen Machberher ihres allein freys 

Und dieß denfenden Heren Paftors gehören. Unterdeſſen wäre 

— es mir doch bey meinem hohen Begriff von der Weis— 

und Ab⸗ heit Jeſu Chriſti aͤußerſt auffallend, daß dieſer Sohn 

a Gottes über die allgemeinen Kriterien feiner uns geoffens 

boaarten Religionswahrheiten für verfchiedene Gattungen 

ber Leute follte fo ungleich geforger haben; da er näms 

lich fir die großen Selbſtdenker und Sprachfündigen 

die Sprachfunde und übrige Hilfswiffenfchaften der 

Hermeneutik der. heiligen Schrift, für die übrigen uns 

fähigen Denfer aber gar Fein hinlängliches Kriterium 

beſtimmt hätte. Fuͤrwahr er hätte wenigftens ein alls 

gemeines Geborh für alle feine Glaubigen verfündigen 


laſſen 
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laſſen follen die Driginalfprachen der heiligen Schrift 
zu erlernen, und mich wundert es, daß der große Lus 
ther diefe offenbare Folge feines Hauptfaßes, der Oris 
ginaltert der heiligen Schrift fey die einzige Glau⸗ 
bensregel für alle Chriſten, nicht eingejehen hat, 
Nun fagt aber der Heiland hievon felbft Fein Wort; 
fondern gebiether nur allen die Kirche zu hören. Häts 
ten aber Luther und Kaͤlvin die Kirche allegeit gehörer, 
würden wir wohl it dreyerlen Chriftenthume haben? 


Doch aber, heißt es, wer kann glauben, daß Yes Denn year 
fus Chriftus einem, der Fähig ift ſelbſt frey und recht ug perbre 
zu denken, dieſe Freyheit Habe nehmen wollen, welche niemals 
er als eben fowohl Urheber des Maturgefeßes ihm Pr 
felbft gefchenket hat? Saget es nur deutfch, meineund Eins 
Herren! wer kann glauben, daß Jeſus Chriftus der fältigen fo 
Sohn Gottes nicht allen großen gelehrten Selbſtden— ur 
fern ein großes Kompliment gemacher, alle Ungelehr: 2 mas 
sen aber feiner weiſen Vorſorge gänzlich unwuͤrdig ges 
achter Habe? Wie denn? hat Jeſus Chriftus nicht we 
nigftens für fih, hat er nicht für das ganze Evanges i 
lium der Apoftel, beugjamen Glauben von Gelehrten 
gie von Ungelehrten gefodert (Mark, XVI. 16.)? 
Warum fager ihr Herren nicht auch: warum foll Jefus 
Chriſtus anch für ſich und-feine Lehre Glauben von eis 
nem ſelbſt zu denken fähigen Gelehrten gefodert, und 
ihm die Freyheit feibft zu denken durch die Auferlegung 
einer Pflicht des blinden dummen Glaubens genommen ; 
haben ; dazu er doch als Urheber der Natur und der 
arurgefeße ihm felbft, wie das Vermögen, alfo das 

ee urſpruͤng⸗ 
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urfprünglich natürliche Mecht gegeben hat? So reden 
und witzeln ja wirklich alle Maturaliften, und find 
eben duch den Vorwand und die Liebe zur felben 
Freyheit, zum Abfall von dem ganzen Chriftenehume 


Er foderte peranlaffer worden. Bekennet ihr aber einmal als 


En en 
kehrten, 
Ungelehr⸗ 
ten. 


— 





wahre proteſtantiſche Chriſten, unerachtet aller eurer 
hohen Gelehrtheit und guten Vermoͤgens ſelbſt zu 
denken dennoch gehalten zu ſeyn Chriſto, und ſeinen 
Apoſteln über ihr fchriftliches Evangelium, vollkommen 
zu glauben, alfo feine Freyheit mehr zu Haben anders, 
als fie es euch vorgefchrieben haben, zu denken: wie 
koͤnnet ihr behaupten, es fey vechtmäßige Freyheit zu 
denfen ; da ihre der Kirche Chrifti nicht glauber; da 
euch doch eben jener Sohn Gottes gefagt hat: Wer 
die Rirche nicht börer, Der fey dir nicht mehr 
als ein Heyd und Publikan; welcher von den Apo—⸗ 
fteln gefagt hat: Wer eud) böret, der börer mich. 
Mein, nein, mein lieber Herr Nikolai! wenn Jeſus 
Chriſtus den heutigen Nachfolgern der Apoftel in ihr 
rem Amte den nämlichen Benftand des heiligen Geis 
fles und das nämliche göttliche Anfehen zu lehren, mie 
den Apofteln felbft, beygeleger hat, fo haben alle ihre 
proteftantifchen Gelehrten fo menig ein Recht der 
Freyheit anders, als die heutigen Kirchenvorfteher 
ihnen vorfchreiben, über die Lehre Chrifti zu denken, als 
wenig fie als Chriften ein Mecht haben frey nach ih: 


rem Selbftdünfel den Apofteln uder ihrem gefchriebes 


nen Evangelium zu mwiderfprechen. Alſo, mein lieber 
Herr Nikolai, haben fie einen elenden Beweggrund 
wider die Bereinigung der Proteftanten mit der katho⸗ 

liſchen 


— — 
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liſchen Kirche vorgebracht; da ſie geſagt, die Freyheit 

ſelbſt zu denken wuͤrde bey den Proteſtanten wieder ver⸗ 

lohren gehen. Denn die unſtudirten, ja auch die ſonſt 
gelehrten, aber doch der Schriftſprachen unkuͤndigen, Pro⸗ 

teſtanten haben kein Vermoͤgen uͤber die Lehre des Chri⸗ 
ſtenthumes rechtmaͤßig ſelbſt zu denken; und die hochge⸗ 
lehrteſten Sprachkuͤndigen bey den Proteſtanten haben 

fein Recht einer Freyheit, anders, als die Kirche vor⸗ Die ein 
fehreibet, über die Lehre Chrifti und der Apoftel felbft ige Frage 
zu denken, fo bald es unläugbar ift, daß Chriftus fei; — 
ner Kirche ſein unfehlbares Anſehen im Lehramte fuͤr von allen 
immer beygelegt habe. Alſo Freyheit hin, Freyheit — 
her! nur dieß muß die mit größter Redlichkeit ohne alle Kirche 
hochmuͤthige Wigeley unterfüchte Frage feyn : Hat Chris fobere, 
ftus den Nachfolgern der Apoftel in ihrem Lebrs : 
amte fein göttliches Anfeben im Lehren eben für 
wohl als den Apofteln felbft für ewvigeäeiten beys , 
geleger? Nun diefes habe ich a priori (als das eins 

zige nothmwendigfte und hinlängliche Mittel den Zweck 

einer allgemeinen Kirche zu erreichen) und a pofteriort 

(aus den einfachen, nothwendig Plaren, Feiner verzos 

genen Auslegung fähigen, fondern das Fundamentals 

gefeß feiner Kirche ausmachenden Worten Jeſu Chris 

fti) im dieſer meiner Schrift dargerhan, und nur, 

weil ich es möglich halte, daß fo eine, meiftens vom. 
Katholiken nicht ganz und nicht fo deutlich vorgetragene 
Demonftration auch von gelehrten Herren Proteftanten 

aus einer ihnen unfregwilligen Hinderniße der Worurs 
theile (der Erziehung, der bey uns Katholiken beobs 
achteten und noch durch falfhen Wahn vergrößerten 

j F Ce2 unwi⸗ 








“ 
* 


* 
a ee 0: a a 


436 Nachtrag 


unwiderſprechlichen Mißbraͤuche in unweſentlichen, von 
der Kirche niemals entſchiedenen oder gutgeheißenen 
Mebenſachen zc.; item der von Privatlehrern offenbar 
oft gemißbrauchten vorgeblichen Aurhorität der Kirche; 
des Unvermoͤgens die Entfcheidungen der Kirche genug: 
fam von Privatlehren zu unterſcheiden c.) nicht eingefe 
ben werde, Pann ich mir Hoffnung machen zu ihrem 


Alle Ras ewigen Heil. Hingegen der Katholik, und jeder Ku 


— tholik, er ſey gelehrt oder ungelehrt, und nur er, hat 


fie allein, tm ganzen Inbegriff feiner Religion ſyſtematiſch recht— 


haben das mäßige Freyheit nach hinreichenden Kriterien der 


rad Wahrheit zu denken. Denn wie ihm das Anfehen des von 
über die ihm im Geifte und in der Wahrheit, mit vollkommener 
Reliston Unterwerfung feines Verftandes und Willens angebe 
zu denken. tbeten Sohnes Gottes Jeſus Chriftus für fich ſelbſt 
ein hinreichendes Kennzeichen unverfälfchter und über 
Fein Jota oder Puͤnktlein vergänglicher Wahrheit if, 
fo glaubt er mit aller Rechtmäßigkeit einer freymüchis 
gen Denfart auch jenen Worten Jeſu Ehrifti Matth. 
am letzten: / Ich werde mit euch feyn bis ans Ende 
der Welt: und Johann. XIV. 16. Ich werde den 
Dater bitten, und er wird euch zu einem Dor 
mund den GBeift der Wahrheit geben, auf daß 
er bey euch bleibe in Ewigkeit. Diefes göttliche 
Anfehen ift fein hinreichendes, allegeit nämliches, Krites 


rium der Wahrheit der Lehre Chrifti, es rede ihm nun 


Ehriftus ſelbſt unmittelbar in obigen, und all anderen 
feiner perfönlichen Worten, oder er rede durch den 
Mund oder die Schriften der Apoftel, oder ihrer 
Nachfolger in dem apoftolifchen Amte, Nicht feine, 

- immer 
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immer noch, weil fie doch pur menfchlich tft, betrüglis 
he Einfiche in Wiffenfchaften und Sprachen, wenn ee 
wie immer fich gelehrt zu feyn duͤnket; nicht die Gelehrt⸗ 
heit und Sprachfunde feiner geiftlichen Lehrer (über die er 
ohnehin nicht ureheilen kann) wenn er unftudirtift, fons 
dern allein die Gewißheit, daß dieß oder jenes Gott durch 
Die Kirche ihn Ichre, und daß diefe oder jene, in einem Bus 
che, oder vom Geelforger im Katechismus, vorgetras 


gene Lehre die allgemeine Lehre der von dem heiligen Geiſte 


regierten Kirchenvorfteher fey, das iſt ſein beſtaͤndiger 
leicht unterſcheidlicher Grund im ganzen Umfange feines 
feftgefeßten Denkens über alles, was die Glaubenss 
Iehre des Chriſtenthumes angeht. Mas aber ohne die 
Gewährleiftung diefes Kriteriums ihm woher immer 
als Wahrheit verfauft wird, laͤßt der unftudirte Kas 
tholif, als unfähig darüber zu urtheilen, in feinem 
Werthe, wie der Proteftant: der gelehrre ſelbſt denkende 
Katholik aber läßt fo wenig als der gelehrte Protes 
ftant von was immer für einer pur menfchlichen Aus 


ehorität feine rechtmäßige Frenheit feffeln im Denken. 


Dur weicher er aus Pluger Selbftliebe dem Defpotiss 
mus aus in Öffentlicher Auszeichnung feines. ohnehin 
auch nicht zum Dogma der Kirche gehörenden Selbſt⸗ 
Denkens ; arbeitet aber mit allen mwohlgefinnten Ges 
lehrten einmüthig, allen wahren Defpotismus über Lehr⸗ 


Der Des 


fpotiss 


füge, zu verbannen. Denn, mein ltebfter Herr Mi: mus ift 

kolai! nicht die große Gnade des von Jeſus Chriftus der uw 
feiner Kirche zugeficherten Beyſtandes feines heiligen Kteligion 
Geiftes der Wahrheit kann der hellen Erkenntuiß fol: nicht eb 


her Wahrheit tm Wege fiehen; fondern nur der vo 


‚gen, fons 
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dem Hochmuthe eines ſchwarzen Engels eingegebene, 
oder ducch einfältige Dummheit mißgebürtig erzeugte 
Defpotismus, kann der helleren Erkenntniß der wich 
tigften aus allen Wahrheiten entgegen fehen, und 
Sinfterniße ernähren. 


D dann! Freyheit! Freyheit! o du betrügliches 


Entwids Gut! wie fehr biendeft du heut zu Tag blöde Augen! 


lung des 


Begriffes Man ſchreyt immer: die Natur habe ſelbſt allen Men⸗ 
ati ſchen das urfprünglich angebohrne Recht der Freyheit 
Freybeits⸗ ſelbſt über alles zu urtheilen, und nach eigener Will— 


rechte, 


Führe zu handeln, als ein Fofibarftes Gefchen? gegeben, 
für welches jeder Menſch Außerft eifern muͤße. Uber 
haben fie, mein Herr Mifolat, haben viele andere auf 
dieſes Freyheitsrecht Großthuende, haben fie deſſen Be 
ſtimmung tief genug überleget? Hören fie dann! Sa: 
die Freyheit von dem unerträglichen Joche, Praft Deffen 
ein jeder obfchon felbft vernünftiger Menfch zugleich ein 
Sklav, und zugleich hinmwieder auch ein gebiethender 
Herr aller anderen Mienfchen wäre, dieſe hat der weife 
Urheber und Here der Natur allen Menfchen als ein 
höchft nothwendiges Gut urfprünglich bengeleget. Die 
Freyheit von fo einem Joche ift unveränderlich; weil 
fie ein Recht der Natur und der Menfchheit iſt. Und 
wäre fie es nicht, fo wäre das Widerſpiel davon, das 
ift, eine allgemeine Sklaverey unter der Herrfchaft aller 
Menfchen, und zu gleicher Zeit die gegenfeitige Ober⸗ 
herrfchaft eines jeden über alle, ein eben fo unverän 
Derliches allgemeines Unglüc für die Menſchheit, und 
der nothwendige Grund ewiger Verwirrungen und 

/ Bedrür 
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Bedruͤckungen, eben deßwegen, weil die Freyheit, oder 
das och, feinen unveränderlichen hinreichenden Grund 
in der allgemeinen Natur der Menfchen hätte. Was 
folget aber aus diefem ? Geht deßwegen diefes unfer 
Freyheitsrecht auch gegen Gott, oder bezieht es ſich 
ganz allein auf die Menfchen? Hat etwa auch der Es giebt 
höchfte Oberherr der ganzen Menfchengemeinde und kg 
Matur feldften dadurch das Recht vergeben, alle Men das fich 
fchen zu verbinden feinem Urtheile und Anfehen fi —E 
zu unterwerfen, wenn es ihm belieben wuͤrde uns (ee et; 
über irgend einen Gegenſtand durch mas immer für mur gegen 
ein von ihm felbft authentifirtes Sprachrohr anzukuͤn⸗ a 
den? Welcher Trugſchluß wider alle gefunde Logik 
wäre es fo zu fchließen: ich bin von Natur frey von 
dem Joche, dag mir nicht jeder auf feine Einficht Hochs 
trauender Menfch in jeder Sache feine Urtheile als Res 
gen des meinigen aufdringen darf: alfo bin ich auch 
nicht verbunden dem allwifjenden Oberheren der ganzen 
menſchlichen Natur mein Urtheil zu unterwerfen; 
wenn er mir auch feine unfehlbare Kenntniße von ges 
wißen Wahrheiten zur Regel und zur Belehrung mes 
ner eigenen ſchwachen und fehlerhaften Einficht mitzus 
theifen ſich würdigen follte. Kann fo eine vermeffene Lnvers 
freylich von allen Naruraliften fich herausgenommene, (&* — 
Freyheit zu denken von einem aufrichtigen Chriſten der Ratu— 
und Anbether der göttlichen Offenbarung für rechtmaͤ raliſten. 
Fig, für übereinftimmend mit einer gefunden Logif, für 
gegründet in der Matur und dem allgemeinen Beßten 
der Menfchheit, angefehen werden? Bisher, mein 
— Mikolai, glaube ich, wir : nd verſtanden. 
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Diefer Gehen mir nun: weiter. Die ganze obige urs | 

— ſpruͤnglich natürliche Freyheit aller Menſchen noch 
ftanrifche einmal vorausgeſetzet; hat wohl Gott, der Herr der 
ie Matur umd Geber folcher Freyheit, hat er wohl kraft 
um derſelben das echt vergeben fein Anfehen hier und 
das gött: dort nach Belieben einem Menfchen aufjutragen , eis 
ee nem Mofes, einem Propheten, einem Apoftel, uns 
Kirche Menfchen in feinem Namen, unter feiner Gewährs 
ehr leiftung, gewiße, für uns alle Höchft wichtige, Wahr⸗ 
Sache iſt. heiten vorzutragen, welche er auf feine Zeugfchaft 
von uns allen feft geglaubet wiffen will? Leider bie: 
durch die obige natürliche Freyheit im mindeften eine 
unrechrmäßige Bedrücfung? Offenbar nein; weil bie 
Aurhorität Gottes offenbar das hinreichendfte Krites 

rium jeder Wahrheit ift, und unfer Frenheitsrecht 
fih nur auf Mienfchen und Menfcheneinfichten bes 
zieht. Itzt nur noch einen Schritt. Wie? hat 
‚ Sort nur das Recht uns heutigen Einwohnern der 
Erde jene Wahrheiten durch vergangene Menfchen, 
ducch den Mofes, durch die Propheten und Apoftel, 
fchriftlich anzudeuten, und gegen ihre Schriften von 
uns feften Glauben zu fodern, aber Fein Necht uns 
eben diefelben Wahrheiten durch die lebendige Stims 
me unſrer heutigen Vorſteher der Kirche eben auch 
in feinem Damen erflären zu laſſen, und gegen fols 
che mündliche Erflärung eben fo feften Glauben von 
uns zu fodern? Mufte man denn nicht auch der 
mündlichen Verkündung des Mofes, der Propheten 
und Apoftel, fein Urtheil zu ihren Lebzeiten unters 
werfen? Wurde hiedurch dem natürlichen Freyheits⸗ 


rechte 
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rechte gegen alle pur Maturmenfchen auch nur der 
mindefte Abbruch gethan? O wie eitel ift denn. der 
Vorwand von der bey den Katholiken verlornen 
‚rechtmäßigen Frenheit zu denken, und wie wider alle 
geiunde Logif behaupten die auch gelehrten Herren 
Proreftanten, man ſey nur gebunden das göttliche 
Anfehen mit Unterwerfung feines Urtheiles zu eh—⸗ 
ten, fo weit es im todten Schriften, nicht aber, 
da es im der Tebendigen Stimme der wirklichen Kirs 
chenvorſteher fih uns zur Regel unfrer Urtheile dars 
ſtellet. Hier bitte ich fie, mein Herr Nikolai, nicht 
mit leeren Worten von Abfurditäten und Sophis⸗ 
men diefe meine wahre Demonftration übers- Dach 
hinauszublafen; fondern aus einer gründlichen Logik 
- von den Pathofifchen und proteftantifchen Kriterien 
der Glaubenswahrbeiten eben fo deutlich und übers 
zeugend zu raifoniren. Aber noch mehr: 


Mein! ift es nicht bey aller Unveränderlichfeit Es ift eine 
des oben beftimmten natürlichen Freyheitsrechtes ſelbſt Regel des 
zu denfen und zu handeln ein natürlicher Rath Br 
(Alugbeitsregel, oder gar Naturtgeſetz nach der " 
in der proteftantifchen Moralphilofophie gewöhnlichen "ft — 
Redeart, welche alle auch nur das Beßte einrathende Unvermb⸗ 
Klugheitsregeln Gefeße nennet) daß ein jeder Menfch 2" über 

Religion 
insbefondere, und alle überhaupt, in Sachen, in wel; felbferich» 
hen ihnen eigenes genugfames Cinfichtsvermögen 9 zu den⸗ 
mangelt, ſey es im Denken, oder im Handeln, ſich yon — 
der Einſicht und Leitung eines über eben den vor— rer Ein: 
fallenden Gegenftand mit größerem Einfichtsvermögen — 
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verſehenen und zugleich mit unverfaͤlſchter Redlichkeit 

begabten Menſchen freywillig ergeben; ſo bald ſie von 

fo ſeltſamen Gaben bey ihm ſichere Beweiſe has 

ben werben? Können fie, Iteber Herr. Nikolai, dies 

fen Rath felbft des Maturgefeges, oder diefe natürlis 

che Klugheitsregel, koͤnnen fie felbe widerſprechen ? 

da fie der Grund der väterlichen über die Jahre dere 
Unmiündigfeie hinaus fich erſtreckenden Gewalt, und 

noch mehr aller Klugheit des bürgerlichen Vertrages 

if, Nun ift denn nicht auch bey den Herren Pros 
teftanten, wie bey uns Katholifen, der bey weiten 

größere Theil jeder Gemeinde über Religionswahrs 

heiten, über Kenntniß des Schriftverftandes, zum 
richtigen GSeldftdenfen durchaus ganz unfähig? Sind 

ihre Landleute, ihre Handwerfer, Künftler, und Hans 
beisleute, ja wohl auch ihre Kriegsleute und Officirs, 

lauter große Philofophen, und der Schriftfprachen 

Fündige Leute? O fo gehöret ja biefe Kiugheitsregel 

für den großen Haufen alle Menfchengemeinden, 

- nämlich Feine eigene Freyheit zu denfen über die aus 

allen wichtigften Gegenftände der heiligen Religion 

fih bey fo großer Unvermögenheit ihres Verſtandes 
——— anzumaßen, ſondern von einſichtvollen und redlichen 
mibglich· Männern ſich darüber leiten zu laſſen. Nun aber, 
— ſage man mir doch, ich bitte, wo ſoll der gemeine 
teſtanten zum Selbſtdenken unfaͤhige Mann fie finden dieſe 
* wahrhaft einſichtvollen und redlichen Religionslehrer, 
Bates befonders wenn eine hebräifch, ſyriſch, und griechifch 
feed mit verfaßte Schrift der einzige Hauptgegenftand ihrer 
Derube hiet in Betrachtung kommenden Einfichten it? Mein 


gung zu 
befolgen. lieber 
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lieber Herr Nikolai! wenn fie ein lutheriſcher Paftor 
wären, und ein Landmann oder Handwerker fie frage 
te: Here! wie follt ich vernünftig enefcheiden, ob ich 
euch oder den reformirten Prediger N. M. für den 
wahrhaft einfichtwollen Schriftlehrer anerfennen, und 
folglich weſſen Leitung ich mich in Glaubensfachen 
aus ihnen beyden vor dem andern anvertrauen follte? 
Was würden fie ihm VBernünftiges antworten fönnen ? 
Sch bitte fie, mein Herr, um eine Antwort nur mit 
zweyen Worten auf diefe Frage, Allein ich weis 
es, weder fie, weder ein anderer aus ben ges 
Ichrteften Herren Proteftanten koͤnnen hierauf was 
vollkommen Genugthuendes antworten. SD, fo giebt 
alfo Das Maturgefeg nach dem proteftantifchen Reli: 
gionsfyfteme ganz unnug und umfonft diefe fo allges 
meine Klugheitsregel: Laß dich Durch einen ver⸗ 
fländigen und rechtfchaffenen Lehrer in Glau⸗ 
bensfächen leiten, wenn du Darüber felbft rich⸗ 
tig zu denken dich zu unvermötgend findeft. 
Denn diefen Rath zu befolgen find fie menigftens Wſurditaͤt 
eben fo unvermögend, als fie felbft zu denken nicht Re | 
im Stande find. Ewige Weisheit, du Erfinderinn proteftans 
und Stifterinn aller Maturgefege fowohl als aller tiſchen r 
Klugheitsregeln! wenn du Fein anderes Mittel erfuns — 
den und dargebothen haft, mit welchem der Linvers 
mögenheit felbft zu denken, ben dem ohne allen Vers 
gleich größeren Haufen der Menfchen geftenert wird; 
o fo nimm diefen deinen Math, dieſe Kiugheitsregel, 
Diefes dein ewiges Geſetz, nur wieder zurüc, und heiß 
arme Sterbliche nicht thun, was fie zu thun auf feine 

Weiſe 
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ee Weiſe vermögend find. Aber nein, o allmeife Güte! 
— — du haſt fuͤr die Kleinen, fuͤr die Einfaͤltigen, ſo wie fuͤr 
— die tiefſinnigſten, nur nicht hochmuͤthigen Gelehrten auf 
Bea gleiche Weife in deiner allein wahren Kirche geforget. Du 
haft alle wahre Unter: und Oberhirten deiner Heerde 

Sing, mit einem Merkmale bezeichnet, welches jeder auch 
unſtudirter katholiſcher Chrift ganz leicht bemerfet, naͤm⸗ 

lich durch die Webereinftimmung feiner Lehre mit jener 
fenerlichen Lehre der allgemeinen Kirche. Deine vors 

bin noch unbeſtimmte Klugheitsregel lautet in der Pas 
tholifchen Kirche für alle insgefammt, für Gelehrte, 

und Ungelehrte, vollkommen beftimmt in ihrem erften 

Theile auf folgende Art: weil du felbft über die Wahrs 

heiten der Meligion richtig zu denken nicht vermögend 

bift, oder bey allem deinem Scharfjinne dich leicht irren 
Fönnteft, fo laß dich belehren durch Jeſus Chriftus 

meinen vielgeliebten Sohn: Hic eft filius meus dile- 

Aus, - - ipfum audite. Und eben diefer lebendige 

Sohn Gottes feet Den zweyten Theil hinzu folgens 

den Inhaltes: weil du auf Feine Weiſe vermögend bift 

fiher in allen Stuͤcken zu entfcheiden, was ich meine 

Apoftel Über Religion vor 1800. Jahren gelehrer has 

be, fo höre darüber die Kirche, deren Ausfprüche ich 

durch meinen eigenen Geiſt der Wahrheit zu allen Zeis 

ten berichtigen werde. Haft du einiges Vermögen felbft 

zu denken bey einem redlichen Herzen; fo wirft du mes 

‚nigftens in allen wichtigen Punkten leicht unterfcheiden 

Fönnen, was die Kirche feyerlich und allgemein lehre, 
Mangelt dir auch fo ein Vermögen; fo habe nur acht, 

05 dein — Hirt und Lehrer mit der allgemeinen 
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Lehre aller übrigen uͤbereinſtimme, oder Fein Sonder, 

ling ſey. Sehet hier eine alle Stände der Menfchen 

mit gleicher Weisheit umfaffende, und eben darum 

Gottes würdige Vorfiht! Sieh! wie Gott für den 

Einfältigen fo mie für ben Hochftudirten auf gleiche 

Weife forget, und nur die hochmüthigen Weiſen ers ” 

mahnet mißtrauifch auf ihre fo leicht fich verirrende 

Weisheit zu feyn. Itzt aber fagen eine Menge hoch 

mürhiger Thoren: wir wollen ohne allen Führer nur 

felbft denken, und alle übrigen führen, welche 

felbft zu denken nicht vermögend find. Mein lies 

ber Herr Nikolai! wer gehet der natürlichen rechtmäßis 

gen Freyheit mehr zu nahe, ein nach obiger zweyfachen 

Megel fih und andere verweifender Katholik, oder ein 

für fich allein felbft denken, und den großen Haufen 

ſchlechthin felavifch meiſtern wollender gelehrter Pros- 

teftant ? 

Allein ich weis es nicht, ob fie, mein Herr, als Ausfälle 

Buchhändler fih mit tieffinnigen Religionsdifputen ed 

gern abgeben, Die Jeſuiten als große Eiferer für eine über vie 
ihnen verhaßte Religion bey ihren Proteftanten ſchwarz Jeſuiten. 

zu machen laſſen fie fich mehr angelegen ſeyn. Sie 

bifputiven deßwegen mit dem menfchenfreundlichen Herrn - 
Garve ziemlich a pofteriori; mo er a priori für die Yes 

fuiten gut fpriche, und wiſſen, wie fo viele andere, die 

ſchwaͤrzeſten Dinge von felben. Ich muß ihnen alfo, 

mein lieber Herr Mifolat, eine Anekdote erzählen, wel: 

che mir felbft begegnet if. Ich befam einft eine Re: Kurze Ab⸗ 

bensgefchichte des heiligen Ignaz Stifters des Jefuiten weifung 

ordens, von einem Zürcher gefchrieben, in die Hand. erfelben, 

| Der 
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Der Namen deffelben ift mir feicher fchon wieder ausges 
fallen. Laß fehen, dachte ich, was doch diefer Mann 
von dem ihm gewiß verhaßten Water der Jeſuiten Neues 
weis, das ich bisher etwa noch nicht möchte gemußt has 
ben. Ich las, und las immer, und fand durchaus von 
Ignaʒ Feine andern Thaten bey dem Zürcher, als ich fo oft 
fhon bey den Jeſuiten Orlandin, Bartoli und anderen 
Biographen diefes großen Mannes gelefen hatte. Aber die 
nämlichen Thaten, welche bey einem Orlandin und Bars 
toli in den heiligften Abfichten erfcheinen, waren bey 
dem Zürcher fo mit böfen erzweltpolitifchen Abfichten 
und Gefinnungen durchgeſpicket, daß der nämliche 
Ignaz beym Zürcher einem eben fo ausgemachten Erz⸗ 
betrüger, als bey dem Orlandin und Bartoli einem 
großen Heiligen, gleich fah. Gut! fagte ich bey mir 
felöft, auf eine folche Art will ich eben fo leicht a po- 
fteriori aus dem Luther einen fünften heiligen Evans 
geliften, und aus dem heiligen Michael einen zweyten 
Lucifer machen. Und das ift beynahe die Art aller 
Schmäher der gutmürhigen Gefellfehaft, fie mögen aus 
einer der vom Henri quatre hergezählten Klaſſen feyn, 
oder von noch einer dritten und vierten, die man befjerer 
Abtheilung halber Hinzufegen koͤnnte. Mein lieber 
Herr Nikolai! die von einem Ricci in ihren Umftänden 
abgelegte Proteftation mit ihrem Erfolge, die Art, mie 
fih die Jeſuiten im Ganzen bey ihrem Schickſale bes 
tragen haben, und die Folgen für das allgemeine Beßte 
aus ihrem Sturze, find fo laut fprechende Kriterien, 
welche fie und alle ihres gleichen nur ins Leere Hineins 
ſchreyende niemals werden überfchregen Fönnen, und 
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fie fagen unpartheyifchen aufrechten Denkern mehr von 
dem, was die Jeſuiten en Corps waren, als alle übrigen 
Pro und Contra. Ich wette auch gern mit ihnen huns 
dert an eines: fünfzehntaufend noch lebende Jeſuiten ſeyn 
alle Stunde erböthig in gleichen Umftänden die naͤmliche 
Proteftation ihres Generals fenerlich zu beſchwoͤren. Sie 
wollen etwa dieß felbft gern glauben, und fagen lächelnd : 
und was hernach ? Aber mein Freund! Fannı ein felbft 
gutes und aufrechtes Herz diefem Gedanken fo leicht in 
fih Eingang geftatten : fünfzehntaufend verftocte Erz⸗ 
bösmwichte von einem Schnitte? und fie müßten ihn fchon 
a priori beweiſen; weil fie a pofteriori an fein End foms 
men würden. Und zu legt wäre vielleicht um alle ihre ‘Bes 
weiſe wieder umzuftoßen, hinreichend zu fagen : der Preus 
Ben große Friederich glaubte dieß alles nicht, und wollte 

feine Jeſuiten diefen Befchuldigungen nicht aufopfern. 
Doc glauben fie, mein Herr! Die Proteftanten 
follten diefen ihren gefchwornen Feinden auch igt ben ihs 
rer Schwäche fo leicht nicht trauen; follten auf ihre heus 
tige nur verftellte Toleranz nicht bauen, mwenigftens die 
gelehrten Proteftanten und Prediger nicht. Und warum 
denn nicht, liebfter Herr Nifolai! auch igt nicht, nachs 
dem auch ein Jeſuitenmagen diefen Sag, eine für ihn 
fo ſchwere Speis, hat verdauen gelernet: es fey Doch 
wobl möglich, daß auch gelehrte Proteftanten, 
manche ihrer gurberzigen Prediger, unſchuldig 
irreten, und felıg würden. Daß die Jeſuiten vorhin 
fie nirgend auffommen liegen, mo fie mächtig genug was 
ven es zu verhindern, kann das ihnen fo gar arg aufges 
nommen werden; da felbe noch alle wenigftens gelehrte 
Proteftanten für Verführer jener Seelen hielten, welche 
fie innigft liebten? Ihre Zerftreuung hat den Jeſuiten 
fonder allen Zweifel ige mehr von Weltfenntniß beyge⸗ 
bracht; hat fie mehr zum Selbſtdenken aufgelegt; bat 
fie in näheren Umgang und Bekanntſchaft mit mans 
chen rechrichaffenen und liebewuͤrdigen proteftantifchen 
Gelehrten gebracht, Und ganz gewiß würden die Fünfs 
tigen 
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tigen Jeſuiten in vielen Stücden mäßiger denken und 

; handeln, wenn fie wieder vereiniget würden, als es die 
vorigen gethan haben. Mur aber bitte ich, zörnen fie 
im Ernte deßwegen nicht mehr über die Jefuiten, daß 
diefe im Sinne hätten nach und nach Weltbeherrſcher zu 
werden. Denn fo was verdiente eher das Tolihaus, und 
Mitleiden mit der armen Menſchheit; weil ja fo ärgers 
liche 20,000. Narren von einem Schlage was gar Ers | 
bärmliches für die Menfchheit wären. 


Zum Schluße lieber Herr Nikolai! merden fie in | 
Diefer meiner Schrift die nämliche bisher unbekannte und 
höchft fremde (rifum teneatis amici! ) Wahrheit bes 
ftättiget finden, die fie in ihrer Reife Ducch Deurfchland 
gefunden, und als einen Höchft wichtigen Fund ausgepofaus 
net haben, nämlich: Daß die Ratholiſchen noch im 
mer Earholifch ſeyn. Dieß foll fie fo wenig befrems 
ben, als es mich befremder beym Lefen protejtantifcher 
Schriften, daß die firengen Proteftanten noch firenge 
Proteftanten, und freydenfende Proteitanten noch freys 
denfende Proteftanten find. Den Stattler beftemdet 

es nicht, daß Nifolai ein frendenfender Proteftant ift: 
alfo folls den Heren Nikolai auch nicht befremden, daß 
Stattler ein Seldftdenfender Katholik if. Leben fie 
wohl, und lernen fie nicht mehr zu fehreyen, ehe fie unters 
fucht, und nicht mehr zu verdammen, ehe fie die nöchige 
Einfiht erhalten haben. Denn Gott, ift ein Gott der Lies 
be, und nicht des Zankes. 
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Swenter. 


viel 


wichtigerer Nactrag 


zur Ergaͤnzung des Hauptwerkes 
betittelt | 


wahres Serufalem 
Benedikt Stattler, 


ber Gottes gelehrtheit Doktorn Kurpfalzbajerſchen⸗ und furſu. 
Eichſtaͤdt. wirkl. seiſt. Rathe. 
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2, if von dem Deuckorte meines Werkes Wahres 
Jeruſalem weit entfernet, alles fremder Ob⸗ 
ſorge zu uͤberlaſſen gezwungen war, wurde ich aͤußerſt 
befremdet, als ich bey dem Empfange der letzten Boͤ⸗ 
gen ſah, daß ganze anderthalbe Bögen von dem Bes 
ſchluße des KHauptwerfes vor dem Nachtrage nach 
{+ 206. mweggelaffen worden find. Ich glaubte anfangs, 
es waͤre fo mas ohne Zweifel auf Befehl einer hochs 
fuͤrſtlich bifchöflichen Cenſur weggeftrichen worden, weis 
cher ich gehorfame Unterwerfung ſchuldig wäre, Allein 
nach der Hand wurde mir erft auf meine nähere Ans 
frage berichtet, daß es nach frey paflirter' Cenfur blos 
von einem meiner reblichfigefinnten Freunde in befter 
Abſicht fo veranftalter worden ; weil er ſorgte, ich moͤchte 
ſo eines Zuſatzes, als einer gar zu verwegenen Proſe⸗ 
litenmacherey halben ebenfalls die Geiſel des Herrn Mis 
kolai, und noch viel mehr als der Herr Doktor Sailer 
in Dillingen, ja vielleicht noch mancher anderer, zu em⸗ 
finden bekommen. 

Wahrlich! ſolcher mein Freund muß wirklich furcht⸗ 
ſamer fuͤr mich, als ich ſelbſt, ſeyn, der laͤngſt ſolche 
Luftgeiſel gelaſſen vorbey rauſchen zu hoͤren gewohnt, 
und von ihrer Schwachheit der gruͤndlich behaupteten 
Wahrheit Nachtheil zu bringen ſelbſt durch die wieder⸗ 
holte Erfahrung innigſt uͤberzeuget bin. Koͤnnten ſie 
* Fu wirklich ſchaden; foderte aber die Ehre 
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Gottes und das allgemeine Beßte meiner Mitinens 
ſchen eine willige Duldung ſolches Schadens ; fo weiß, 
und fchäße ich Hoch, meine Pflicht mich einem gerin⸗ 
gen Leiden für fo eine gute Sache nicht furchtſam zu 
entziehen. Ich kenne auch duch lange und aufmerb; 
ſame Betrachtung des Weltlaufes die Wahrheit diefes 


Sages: Wenn fih niemand mehr für die Wahr 


heit martern läßt, fo geht das Chriftenehum und jede 
andere gute Sache gewiß zu Grund. Allein! follte ich 
nicht doch dem Wergerniffe ſchwacher Seelen ausmweis 
hen? Ja wenn es nicht aus bedachtfamer Bosheit ent; 


— — — — 


ſteht, noch einem hoͤheren allgemeinen Gute im Wege | 
ſteht. Wer kann fich mit Rechte und mit Vernunft 


über Vorfchläge ärgern, welche nichts als Liebe ath— 
men, keiner Seele nachtheilig, Elug überdacht, allein 
auf ein allgemeines außerordentlich großes Gut abzie 
end, und mit aller geziemenden Ehrfurcht gegen alle 
menfchliche und göttliche Hoheit vorgetragen find ? Ey 
dann! Jederman leſe öffentlich auch den von mir fchon 


anfangs entworfenen und hier nachgetragenen wahren 


Beſchluß meines wahren Jeruſalems. Herr Mis 
Polai, und jeder anderer, welcher dazu Luft har, hebe 
nur über mich, als einen gar zu unverfchämten Profelis 
tenmacher die Geifel auf. Mur erinnere ich ihn, daß, 
wenn Jeſus Chriftus die Pleinfügige und intereffirte Pros 
felitenmiacheren der Pharifäer ( Matth. XXIII.) gemißs 


— 


mann. 


billiger, er im Gegenfpiele auch felbft die allerweitauss 


fehendfte und wichtigfte fih und allen feinen wahren 
Apoſteln zum Hauptgeſchaͤffte gemachet hat. Siexalta- 
sus fuero aterra, omnia traham ad me ipfum. Jo.XIL.3 2. 

Ä ! Deß⸗ 
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Deßwegen denn auch jene chriftlichen Kirchen, und des 
rer Vorſteher, welche fich alle Profelitenmacheren zur 
Schande rechnen wollten, ficher meder die wahre Kir: 
che Jeſu Chrijti, noch die wahren Nachfolger der Apos 
ſtel deffelden, ſeyn Fönnten. Alſo nur geſchwind zur 
Sache! und man leſe in meinem wahren Jeruſalem 
nach $. 206. weiter, wie ſolget. 


*Nun iſt noch die große Frage aufzuldfen: Wie denn 
ein ſo wichtiges Geſchaͤft, als Die Reunion der Pros 
teſtanten und Ratbolifen in Kine Kirche wäre, durch 
wen vorderſt, und Durch welche ſchicklichſte Mittel, 
Fönnte und follte eingeleitet werden. Die Aaufidſung 
davon enthalten die folgenden noch übrigen bier Saͤtze dieſes 
Werkes. 

207. | 

Die Bifchöfe, in derer Sprengel jeder Theil 
der Proteftanten vorhin gehörte, ehe fie Die ka⸗ 
tholiſche Neligion verließen, als die unmittelbas 
ren Oberhirten, baben zweifelsohne vor allen ans 
deren die ihrem Amte eigentlich und am nächften 
anklebende Pflicht auf fich, alles mögliche dazu 
beyzutragen, daß ihren vorigen nun verirrten Scha⸗ 
fen der Weg zur Ruͤckkehre leicht und angenehm 
gemachet werde. | 

Wie! wenn fie mit reifem Morbebachte, nach gemeine 
fam genommenen Maafregeln, mit Einverftändniß des böchs 
fien Oberhirten, mit Hintanfegung aller zeitlicher Raͤckſicht, 
eine annehmliche Propofition an den proteftantifchen Reichs⸗ 
theil machten, und defwegen das Reichsoberhaupt fammt ale 


len katholiſchen Fuͤrſten um pur freundfchaftliche Verwendung 
Ze a 3 | und 
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and Mediation angiengen ? So was nach Proportion ber das 
maligen Umftände thaten wirklich mit gutem Erfolge die ges 
fammten Earholifchen Bifchdfe in Afrika, um der fchon anderts 
halb Jahrhunderte dauernden Spaltung der Donatiften ein 
Ende zu machen ; wie ich oben in der Gefchichte erzehlet habe. 
Nachgiebigkeit, fo weit ed das Wefentliche der Kirche Gottes 
zuließ, ‚hielten fie für ihre große Pflicht, Selbſt die widrige 
Meinung des damaligen Papfted Anaftafius und der in Mays 
land verfammelten wälfchen Bifchdfe, denen ihre Nachgiebigs 
Beit ſchon zu groß ſchien, konnten felbe von dem einmal reif 
überleaten Entfchluße nicht wegbringen. ie glaubten, die 
Beduͤrfniſſe und Umftände ihrer Kirchenfprengel ass näherer 
und längerer Einficht beffer zu kennen; machten ehrenbierhige 
Vorfiellungen gegen jener ihre Aeußerungen; und diefe glaub: 
ten das Recht nicht zu haben fie zu hinderen. 


208, 


Der oberfte Statthalter Jeſu Ehrifti bier 
auf Erden bat die fchwere perfünliche Paicht die 
unmittelbaren Hirten in fo einem wichtigen Uns 
ternehmen felbft mit allem Ernfte zu unterftügen, 
ja wenn ſie ſelbſt in Erfuͤllung derſelben ſaumſelig 
wären, dazu anzuflammen. 2. Seine nachgiebige 
Liebe, Sanftmuth, und Herablaffung muß auch 
eben darum um fo heller aus allen von ihm hiezu 
wirklich genommenen Maaßregeln herborleuchten ; 
als ftärfer die Irrenden bisher C mit Rechte, oder 
Unrechte ) gegen Die Herrfchfucht feiner Vorgänger 
in feiner erhabenften Würde eingenommten waren. 
Dieß bringe jene, zu dreymalen wiederholte, von Chriftus 
an den heiligen Peter geftellte Frage mit fich (Yos 
| . XXL 15.): Simon! liebft du mich mehr als 
Diefe 
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dieſe (meine übrigen Apoftel)? Seine Würde war 
vor aller Belegung eines weltlichen Glanzes der gan⸗ 
zen Chriftenwelt:fo ehrwuͤrdig, daß diefe Ehrfurcht zum 
Hauptbeweggrunde wurde ſelber auch alle. mit. ihr vers 
träglichen irdifchen Vorzüge benzulegen. Noch heut zus 
Tage wird fie gewiß allen wahren Liebhabern Chriſti | 

eben fo ehrwürdig fenn, fo oft Statthalter diefes liebe : 
vollen Gortmenfchen, ihre eigene wahre Größe und 
Hoheit Eennende, mehr Gebrauch von der demürhigen 
Sanftmuth und Liebe jenes guten Hirten, den fie hier 
vertreten, ale von dem Glanze der Mebenhoneiten mar 
chen werden, welche fie von der Welt, ohne doch an 
wahrer Hoheit Dadurch zu wachfen, noch überfommen 
haben. Und zum Gluͤcke ehret und ruͤhmt ja Die ganze 
unpartheiifche Chriftenwelt diefen fiebewürdigen Karak⸗ 
ter in dem heutigen Oberhaupte der Farholifchen Kirche. 
Zu was denn alfo die Hundertmal anfgewärmten Vor⸗ 
würfe von päpftlichem Defpotismus ? welche, wenn fie 
wirklich bis zu ihrem uͤbertriebenen Stufe allen Grund 
hätten, doch nur Päpfte vergangener finſterer Jahr⸗ 
hunderte traͤfen. Laßt uns nicht immer nur von Auf⸗ 
Märung alle Ohren voll ſchreyen, ſondern vielmehr 
die wirklich ſchon gluͤcklich erreichte weislich benuͤtzen. 


209. 


Die proteſtantiſchen Fuͤrſten, wenn fie nur 
noch ſeſt an Jeſus Chriſtus als den wahren 
Sohn Gottes und an feine goͤttliche Offenbarung 
überhaupt glauben, haben Urſache über Urfache 
| 04 auf 


3 


— 
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auf die Wichtigkeit ſo eines großen ihnen gemach⸗ 

ten Vortrages, als die Reunion aller deutſchen 

Reichsſtaaten in Eine chriſtliche Kirche waͤre, gro⸗ 

ßen Bedacht zu nehmen, und ſolches Werk, als 
eines der groͤßten ihrer ganzen Regierung, mit al⸗ 

lem ihrem Anſehen zu begünftigen. | 

Denn 1.) beyihren genauen Einfichten und Kenntniffen 

ihrer eigenen Staaten kann ihnen der wirklich aufs Außer: 
fe getriebene Hang der meiften evangelifchen und vefors 
mirten großen Gelehrten zum Naturalismus, und ihre uns 
geſcheute Kaltſinnigkeit im Lehren, und noch mehr in der 
Selbſtausuͤbung der eigenen proteftantifchen Religion, zu 
deren Lehramt fie öffentlich angeftelier und verpflichtet find, 
nichtmehr unbekannt feyn. Nin von dem öffentlichen Lehr⸗ | 
amte hänge Die Religion des ganzen übrigen gemeinen 
Haufes ab. Unmoͤglich alſo kann eine zu ſo einem Stufe 
ſchon getriebene Gaͤhrung lang ohne Uebergang in eine 
ganz andere Art des Religionsweſens beftehen ; und ſelbſt 
Die Fortdauer folcher Gährung, wenn auch die neue 
Geburt niche zu Stande koͤmmt, führe doch unfehlbar 
die Zerftörung des vorigen Wefens, das ift, der ganzen 
Chriſtlichen Religion beym Volke nach ſich. Welche 
neue, und alle Aufmerkſamkeit eines klugen und fürs 
fihtigen, nur noch wahrhaft hriftfichen Regenten aufs 
foderende Begebenheiten! Die einfichtvolleften öffentlis 
chen Lehrer vieler proteftantifchen Kirchengemeinden er⸗ 
klaren ſrey im Angeſichte ihrer eigenen Kirche: keine 
Glaubensform, nur die ihnen von der Gemeinde 
felbſt vorgeſchriebene Lehrform, truͤgen proteſtantiſche 
Prediger allgemein auf den Kirchenfanzeln vor: es ſey 
' jedem 


N 
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jedem frey ſelber beyzupflichten, oder ſich ſelbſt ein ganz 
anderes Glaubensſyſtem zu formiren. Anderswo ſu⸗ 
chen ſie dringend, ſo gar von ihrem Eide und Pflicht 
losgezaͤhlet zu werden, im Lehramte ſich an eine gewiße 
Lehrform halten zu muͤßen. Nun was muß itzt der 
gemeine Haufe über fo eine Erſcheinung denken? Er 
weiß aus der Öffentlichen Lehre mehr nicht, als daß es 
den Öffentlichen Lehrern gebothen ift fo was zu lehren. 

- 95 fie felbft fo glauben, wie fie lehren, Bann er fchon 

nicht mehr wiffen. Und da num alles dieſes von dem 

Öffentlichen Vortrage fowohl wmefentlicher als unmes 

fentlicher Wahrheiten der vollfommenen Religion auf 
gleiche Art gilez fo möchte ich. wiſſen, woher der ges 

meine Haufe in folchen Kirchengemeinden mehr aud) 

nur vefpeftive Gewißheit über die mefentlichfien Stuͤ⸗ 

cke der chriftlichen Religion hernehmen fol, Ferner 
vereinbaren die wißigften Eiferer für die Toleranz felbft 
. des Naturalismus immer mit der fo empfohlenen Ges 
wiſſensfreyheit in Meligionsfachen die gefährlichften. 
Grundfäge eben ſowohl über die Freyheit der Bürger 
in politifchen Sachen: mie wir oben gefehen haben, 
daß ein Herr Prediger zu Berlin die ganze Polizey dem 
Zivange der Fürftenmacht entzogen wünfchte, um nur 
damit desi chriftfichen Fürften alle auch nur auf den 
Schuß einer gefeßmäßigen hriftlichen Landesreligion 
fich beziehende Zwangsmacht abgewinnen zu koͤnnen. 


2.) Es muß doch einem jeden gefunden Berftande 
hell einleuchten, daß es ein fehr beträchtliches Gut um 
die Einheit der nämlichen von Jeſus Chriftus geoffens 

a5 barten 
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barten Religion in allen wirklichen chriſtlichen Staa⸗ 
ten auch in politiſcher Betrachtung waͤre: daß das ge⸗ 
genſeitige Zutrauen und eine engere freundſchaftliche 
Verbindung derſelben miteinander dadurch ſehr vieles 
gewinnen wuͤrde. Daß wirklich Chriſtus ſelbſt dieſe 
Abſicht mit feiner offenbar für alle Völker der Erde bes 
flimmten Nefigion harte, ift unläugbar. Daß aber 
nur bie katholiſche Religion den Grund ber Mögliche 
feit einer allen chriftlichen Staaten gemeinfamen Kirche 
in fich enthalte, Feine aber aus den proteflantifchen Res 
ligionen hiezu fchicktich fen, glaube ich oben big zur vol 
ken Ueberzeugung erwieſen zu haben. 


3. Alle die pofitifchen Urfachen, aus welchen vor⸗ 
hin die Trennung der proteftantifchen Kirchengemeinden 
von der katholiſchen Kirche durch ihre Fürften begünftis 
get und vorgenommen worden tft, hören heute zu Tag 
meiftens auf, oder wenigſtens hat fein proteftantifcher 
Staat oder Fürft, als Staat und Fürft, die mindefte 
Gefahr einen politifchen Wortheil durch die Kirchens 
und Meligionsvereinigung zu verlieren. Ohne an eis 
nem Mißbrauche, ohne felbft an zıffälligen auch guten, 
doch unbeliebigen Kirchenanftalten der Katholiken 
Theil zu nehmen, ohne ein Temporalcecht anzulaffen, 
kann jeder proteftantifcher Staat das ganze wahre und 
weſentliche katholiſche Chriſtenthum annehmen, 


* Aber was ſollen num denn proteſtantiſche Fuͤrſten zum 
Vorſchub ſolcher Reunion thun; da ihnen doch nach unſeren 
eigenen oben feſtgeſetzten Regeln kein Recht zukdmmt jemand 
zu was immer für einer Art der innerlichen oder aͤußerlichen 

Reli 


viel wichtigerer Nachtrag. HE 
Religion zu zwingen? Antwort. Dabey hat es fein richtiges. 


BVerbleiben: kein Zwang foll gegen jemanden in der Abfiche 
gebrauchet werden, um ihm was immer für eine Religion mit 
der Veirfche einzuklopfen. Ich hielt folgende Schritte für die 
ſchicklichſten. 1. Ale Aeußerungen dee Naturalismus oder 
Theitmns, alles Empfehlen der Duldung deſſelben, alles dfz 
fentliche Belenntniß, und noch mehr alles Echreiben zum 


Vorſchub deſſelben, werde mit Schärfe durch bffentliche Geſetze 


verborhen. Hiezu berechtiget einen. jeden chriftlichen Fuͤrſten 
ber feiner allgemeinen wirklichen chriftlichen Landesreligion 
fehuldige Schuß. 2. Man gewähre den Predigern der Herren 
Proteſtanten allen Benftand fie bey ihren geifilichen Würden, 
Vorzügen, und einer guten Verforgung für den Fall zu ers 
balten, da ihre Kirchengemeinde ſammt ihnen freywillig zur 


katholiſchen Kirche uͤbertreten ſollle. 3. Es werde allen pro⸗ 


teſtantiſchen Unterthanen volllommene Freyheit gelaſſen jeder 
proteſtautiſchen, oder der katholiſchen, Religion beyzupflich⸗ 


— 


ten, ohne daß fie den mindeſten Nachtheil aus was immer 


fuͤr einer gemachten Wahl zu beſorgen haben. Jene großen 
Gelehrten der Proteſtanten, welche immer fuͤr Freyheit und 
Duldung ſelbſt des unchriftlichen Naturalismus eiferen, koͤn⸗ 
nen am wenigſten fo einer ertheilten Erlaubniß entgegen 
feyn. Denn warum dann Freyheit unter Chriften ein Natus 
salift, und micht vielmehr Freyheit ein katholiſcher Chrift, 
nach feines eigenen Verſtandes Gurbefinden zu werden? Die 
großen noch heutigen, zwar wenigen, Eiferer für den Luthes 
ranismus, oder Kalvinismus, werden mehr Schein haben 
fo einer Freyheit fi) zu widerfegen, und vor allen einwens 
den: auch den Katholiken müßte alödeun die nÄmliche Frey⸗ 
beit von ihren Negenten geftartet werden. Allein ich bitte fie 


erftend um Vergebung diefe lieben Herren. Diefe Freyheit 


ift nur ein weſentliches Stuͤck der proteftantifchen Religionen, 
welche einen jeden auf die eigene Einficht des gefchriebenen 
Wortes Gottes hinweiſen. Wenn alfo ihnen biefer Grund⸗ 

| ſatz 
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ſatz ganz ernſt iſt, fo kdnnen fie keinem der Ihrigen die eben 
beſchriebene Freyheit abſprechen. Die katholiſche Religion 
aber weiſet alle die Ihrigen an den unfehlbaren Ausſpruch der 
Kirche über alle Glaubensartikel, und laͤßt dieſe feinem Pri⸗ 
vaturtheile oder Einſicht uͤber. Ich habe auch ſchon oben 
bis zur Ueberzeugung erwieſen, daß keine Vereinigung der 
verſchiedenen chriſtlichen Kirchen durchaus eben deßwegen 
mehr modelich wäre, fo bald die Unfehlbarkeit und das Anſe⸗ 
ben ihrer Kirche von den Katholifen preiß gegeben wuͤrde. Aber. 
um doch dem Eifer für den Lutheranismus, Kalviniemus ꝛc. 
ein kaltes Waſſer auf feine Flamme zu gießen. 4. So fodere 
man von eınem jeden foldyen Eiferer fir feine proteftantifche 
Kirche eine ſchriftliche dffentliche Ungabe eines in ber gründs 
lichen Logik bewährten Kenntnifmitteld , oder eined dem ges 
meinen aefunden Menfchenverftande begreiflihen, und dem 
großen Haufen des gemeinen chriftlichen Volkes reſpektive 
Gewißheit verfchaffenden Grundes ab; warum feine chrifts 
liche Gemeinde mit vollfommen feftem Glauben ſich 
vielmehr an fein Lehrſyſtem. als an jenes einer jeden 
anderen proteftantifchen Rirche, 3. B. vielmehr an das 
lutheriſche, als Lalvinifche, oder zwinglifche, oder umgekehrt 
balten fol: item warum nicht vielmehr an die all 
gemeine roͤmiſchkatholiſche Religion? Offenbar aber 
gilt für fein folched Kenntnißmittel der originelle Schrifttexrt, 
noch was immer fir eine imenfchliche private Auslegung. 
Können fie nun Fein ſolches Kenntnißmittel angeben ( und ich 
gebe meinen Kopf in vollem Vertrauen zum Pfande, daß fie 
‘ Feines, offenbar Peine, werben angeben Finnen) fo ſchließe 
man, was jeder gefunde Menfchenverftand darand fchließen 
muß; nämlich e# fey die Trennung von ber Fatholifchen Kir⸗ 
che und die Wabl eined lutheriſch⸗ oder Falvinifchen Lehrſyſte⸗ 
mes ohne binreichenden Grund gefchehen, und würde ohne eben 
folhen Grund, folglich ohne e& vor Gott verantworten zu 
Tonnen, fortgefeet werden, Man erkläre dann folchen Uns 
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grund der gefchehenen Trennung dffentlich mit reblicher 
Wahrheitsliebe; laſſe dem guten Herzen ded gemeinen Dians 
ne& freyen Lauf; fchüge jederman vor aller Gewaltthaͤtigkeit 
des tollen Religionseifers; befürdere Aufklärung der Wahr⸗ 
beit durch Anempfehlung der freyen ruhigiten Gelaffenheit und 
gegenfeitiger duldſamen Liebe bey währender Unterfuchung i 
einer wichtigen Sache, 


** Die Spaltung der Donatiften, welche im Jahre 311. 
ihren Anfang nahm, und alle Kirchenſprengel durch das ganze 
chriſtliche Afrika in Verwirrung gebracht hatte, wurde nach 
hundert Jahren durch eine Nationalverſammlung aller ſowohl 
donatiſtiſcher als katholiſcher Biſchoͤfe abgethan, welche der 
Kaiſer Honorius auf das Begehren der katholiſchen Biſchoͤfe 
nacher Karthago deßwegen berufen hatte. Die Biſchoͤfe der 
Donatiſten wurden allda angehalten dieſen einzigen Haupt⸗ 
punkt klar zu beweiſen: Die wabre Kirche Jeſu Chriſti 
ſey (wenn auch die dem Caͤcilian bey ſeiner Weihe zum Bi⸗ 
ſchofe von Karthago wider die offenbare Wahrheit aufgebuͤrde⸗ 
ten Laſter wirklich erwieſen wären) von der Zeit der auss 
gebrochenen Trennung an auf die Partbey des Donas 
tus allein eingefchränfet worden. Und da die Donatiften 
mit feinem Bewe ſe von diefer Sache aufkommen fonnten ; bes 
wiefen ihnen die farholiichen Bifchdfe umwiderfprechlich, Ds die 
Durch die ganze Welt verbreitete wahre Rirche Gottes 
was immer für Sünden eines Menſchen balben nice 
zu Grunde geben Fönne. St. Auguſtin. Ep. 128. Brevic, 
collog. x. c. 16. und c.25. item poft coll. c. 12. coll.3. 279. 
Man mache die Anwendung auf die itzt noch vorgeſchuͤtzten 
Mißbraͤuche der katholiſchen Kird:e, welche dad Weſen des 
Kirche Ehrifti nicht aufpeben, noch ihrer Wahrheit Abbruch 
| - fonnen, 
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| Exine Majeftät der römifche Kaifer, und alle 
katholiſchen Fuͤrſten, werden es fich unfehlbar zur 
großen Pflicht rechnen fo ein wichtiges Werk der 
Reunion aller chriftlicher Gemeinden Deutſch⸗ 
landes durch alle Wege der freundfchaftlichen 

Mediation und Unterftügung mit allem Ge 
wichte ihres Anfehens zu befürderen: weil die Ver⸗ 
bindung Diefes großen Werkes mit dem allgemeis 
nen Beßten ſowohl des ganzen Meiches, als jedes bes 
fonderen deutſchen Staates, eben fo gewiß ift, als es 
unläugbar, daß nur die einzige mahre, allen chrifllis 
hen Völkern gemeine, und von Jeſus Chriftus geftifs 
tete Religion allein jener von Gott fchon dem Abraham 
verfprochene Voͤlkerſegen ſeyn kann. Daß nur freund 
fhäftlihe Mediation von einer gegen’die andere Reli— 
gionspartey Platz habe, Bringt die Natur der Sache 
fhon feldft, und das Dokument des meftphälifchen 
Friedens, das allen heilig feyn muß, noch Flärer mit 
ſich. Jene Zeit, da alle chriftlichen Mächte in vol 
Fommenftem Frieden miteinander leben, ift fonder allen 
Zweifel zu fo einem Geſchaͤffte die allerfchicklichfte, 
als welches vor allen gegenfeitiges Zutrauen der aufrichs 
tigften Abficht, als die nochwendigfte Vorbereitung der 
Gemürher, vorausfeßer. Doch wen auch gegen die 
redlichften gemeinfchaftlichen Gefinnungen katholiſcher 
und proteftantifcher einftimmiger Regenten von mas 
immer für einer Geite her wider alle gegenwärtige Vers 
muthung pur interefl.cte Gegenſtrebungen fich Außerten; 
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fo wuͤrde das heute fo hell aufgeflärte Staatsrecht ges 
nugfame Ausfunft über die beten Maaßregeln geben, 
welche in folcheın Falle vorzukehren feyn würden. 

° D dann ihr irdifchen Echußgdtter und erftgebornen 
Kinder des allerhöchften Oberheren der Menfchen (Pf. gr. )! 
wachet für dad Heil euerer Staaten! Ihr, derer Throne der 
Glanz der Majeftät und Oberherrfchaft des Allmächtigen fo 
heil umgiebt! o daß ihr doch immer bey dem fo vorziiglichen 
Antheile, den ihr an der Gluͤckſeligkeit des Allſeligen ſchon 
bier auf der Erde vor allen euern Mirmenfchen haber, eben fo 
thätig an jenem erften Grundtriebe feiner außer fich ſelbſt ges 
ſchaͤfftigen Allmacht Theil näbmer, welcher in dem brünftigften 
Verlangen auch außer ſich Seligfeit über alle vernünftigen 
Geſchoͤpfe zu verbreiten befteht! Fühler ihr nun aber in euetmt 
großen Herzen wirklich diefen Voller fegnenden Trieb; o fo 
rufer mit dem meifejten aus allen Regenten der Welt zur ewia 
gen Quelle des Lichtes um Weisheit; das ift, um klare Kennte 
niß der Wege, durch welche ihr euere Völker zu jenem einzigen 
Ziele aller Menfchendeftrebungen am ficherften führen möget. 
Kolger alsdann nur getren den Leitungen jened bimmlifchen 
Lichtſtrales, mit dem die Allguͤte ficher euere Geberhe beant⸗ 
worten, und euch lberzeugen wird, daß daß erfte und vor als 
len anderen norhwendigfte Mittel. aller wahren Gluͤckſeligkeit 
der Staaten einzig und allein die weientlich volllommene Nes 
ligion aller Vürger derfelben if. Danket alfo darum dem 
gütigen Himmel, der euere Staaten durch das Evangelium 
der Gottmenſchen mit diefem foftbaren Befchenfe vor fo vien 
len anderen aefeanet hat. Da diefe goͤttliche Sonne ſelbſt 
euern Vdlkern auf dem Wege zur zeitlichen und ewigen Glück. 
feliafeit vorberleuchtet,, laſſet euch ja nicht hintergehen von 
jenen elenden Irrwiſchen, welche, da fie immer mit Aufklaͤ⸗ 
sung groß thun, welche: fie zu verbreiten fuchen, felbft wie. 
u | | die. 
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die Nachtvbgel im Finſteren herumflattern, und auch andere 
nur zu blenden ſuchen. Könnte eine vollſtaͤndigere Demon⸗ 
ſtration ihrer Thorheit gedacht werden, als dieſes iſt, daß ſie 
die Authoritaͤt eines göttlichen Lehrmeiſters der Religion vers 
werfen, und dem Landmanne, dem Handwerker, dem Kaufı 
manne, dem Dienftbothen, dem Kriegsfnechte, kurz, dem gans 
zen großen Haufen euerer Völker, nur durch Die tieffinnigften 
Demonftrationen die nöthige Religion beyzubringen den tolls 
finnigften, aller Logit und Menfchenkenntniß widerfpres 
chendften Nach zu geben feinen Anftand nehmen. Gewiß! 
ed wäre fein fichererd Mittel, als eben fo was, um alle Relis 
gion in kurzer Zeit aus aller Welt zu verbrängen., Die Nas 
turaliften haben um Fein Haar mehr fpisfindiges und unbe⸗ 
greifliches gegen die göttliche Offenbarung einzuwenden, als 
die Utheiften felbft wider dad Dafeyn eined ſich durch die 
ganze Natur ankuͤndigenden Gotted wirklich einmwenden : 
und jene haben Feine fchicflichere Beweiſe für den großen 
Haufen der Menfchen von eben dieſem Dafeyn eined hoͤch⸗ 
fien Weſens, als die Realität der göttlichen Offenbarung 
ebenfalls für fih hat, Unbegreifliches finde fich freylich 
manches in beeden, ald ein wefentliches Merkmaal des 
feiner Natur nach wahrhaft göttlichen Gegenſtandes. Wi⸗ 
derfprechended aber (ich fodere die Gefammtheit der Natur 
raliften und Wtheiften, ganz getroft ded Sieges halben, im 
vollen Ernfte heraus) koͤnnen fie wider die göttliche Offens 
barung fo wenig ald wider dad Dafeyn Gottes aufbringen, 
Sie fuchen alfo beede mit ihren leeren Einwürfen nur die 
Sonne vor den Augen euerer chriftlicher Volker zu verfins 
fteren, und find offenbare Feinde ihres felig erwärmenden 
Lichtes. Es iſt alfo eben darum nur Feindeslift; da fie 
am Duldung bitten; und die ihnen niemal aus bem 
Einne lommende Abfiche ift immer nur unter dem Schuße 
euerer Duldfamkeit auf die Religion euerer Unterthauen, 
das iſt, auf die erfie Grundvefte aller Gluͤckſeligkeit euerer 
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Crostön, um (0 freyere Ungriffe machen zu innen. gort 
dann mit dieſen heimlichen, aber vor dem Richterſtuhle eue⸗ 
str chtiſtlichen Weisheit sun -volllommen überwiefenen 
deinden euerer Staaten. Duldſamkeit genen ſelbe iſt Un⸗ 
tteue gegen eure dern Menichenerlöfer und eueren chriftlichen 
Unterthanen fehuldige theuerſte Pflicht. Kein Nugen, 
fein Gewinn, den ihr etwa fir den Staat von Ihren Tas - 
lenten von was immer für einer Urt euch verfprecher, 
Bann mit jenem gewißen Schaden in Vergleich kommen, 
welcher von ihren vermeſſenen Ausfaͤllen auf die Religion 
der Unterthanen euerm Staate unfehlbar bevorſteht. Würs 
den ſie euere Duldſamkeit einmal ſo weit hintergangen ha⸗ 
ben, daß fie ſelbſt mächtig genug wären Geſetze in euerm 
EStaate zu geben, nichts weniger ald Duldſamkeit dörften 
ſich die wahren und redlichen Anbether Jeſu Chriſti vom 
ihnen hinwieder verſprechen. Huͤtet euch vor allen, dieſen 
Ungeweihten wichtige Aemter anzuverttauen, wo Ihre Bey⸗ 
ſpiele, ihre Unterlaſſungen, ihre Verachtungen, ja wohl 
auch ihr freches Spotten alles deſſen, was die chriſtliche 
eligion auch noch fo Weſentliches in ſich enthält und. 
vorſchreibt, ihre Macht und ihr Anfehen, großen Einfluß 
auf. die Religion ded gemeinen Mannes haben. könnten, | 
Biber noch vielmehr. huͤtet euch: wor ihrer Einſchmeichlung 
in eure perfinliche Gunſt und Vertraͤulichkeit. Schon 
war. die Kirche Jeſu Ebrifti einmal deßwegen in- Gefahe 
wieder: in den. alten Druckſtand der marternden Torannep 
zuruͤck zu fallen; weil Julian, der letzte Sproffe aus. dem 
Stamme Konftantind ded Großen, folchen antichriftifchen 
Philoſophen noch in feiner Jugend ungliclicherweife in 
die Hände gefallen war, - Er war bi ind zwanzigfte Jahr 
feined Alters im Chriſtenthume erzogen worden; da er 
mit Erlaubniß: des. Kaiferd KRonftantius, der Gefchreifterr 
Hnd mit ihm war, ber Erlernung bbherer Miffenfchafs | 
von. halhen in das kleinere — verſchicket worden; wo er 
bald 
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bald ſolchen Lehrmeiftern im die Hände gefaten iſt welche 
ihm das ganze Gift eines Plotin und Porphir. jener 
geſchwornen Feinde Jeſu CEhriſti, fo beygebracht haben, 
daß er wicht nur vom ganzen Chriſtenthume abtrinnig,. 
fondern felbft ein gefaͤhrlicherer Feind deſſelben geworben, 
ift, als vormals die hepdniſchen auch dem Chriftenthume, 
allergrammſten Kaifer weren. S. Greg. Naz. in Jul. 
Orat. 3, Eunap, in Max. p. 80%. Sollte jemals eine, 
dritte Marterepoche für den ehriftfichen Namen in einen, 
gt chriftlichen Reiche noch. entftehen, fo nimmt fie gewiß 
aus fo einem Zufalle ihren Urſprung. Wachet alfe da 
euch IE: ir > der Voͤller! nz 


@ iR aber nichts. geeißer, 016 daß Theiflerp ode 
Naturalismus die natürliche, und nur etwas fpäter rein 
fende Frucht des Proteſtantismus ift, ald welcher bey dee 
einmal gar zu uͤbermuͤtbig angemaßten Freyheit bed Selbfle 
urtheiles über Gottes Wort feiner Natur nach in die Laͤn⸗ 
ge unmdalich beftehen Tann, ohne in fo eine Geftaltveräns 
derung aͤberzugehen. Wer nur etwas tieffinnigere Kennt⸗ 
niß der Logik und zugleich der proteflantifchen. gemeinfas: 
men Hauptfäge hat, muß ed als volllommen gewiß. von 
aus feben, daß: die Iutherifche, kalviniſche, und zwinglifche 
Meligten in die Länge keineswegs‘ beftehen Tann; ſondern 
nothwendig entweber eine Nüdtehte zur katholiſchen Kir⸗ 
che, oder eine noch viel weitere Entfernung vom ganzen 
Ehriftentbume in den ungluͤckſeligen Naturalismus, und 
vielleicht noch weiter, erfolgen muß... Wachet alfe,. 
chriſtliche Fuͤrſten! katholiſche und. unkarholifchel deun fe 
eine Kriſis unſrer Zeiten iſt fuͤr eure beeden Staaten gewiß 
dußerſt bedenklich. Principiis obſta: fero medicina pa 
ratur; quum mala per longas inualuero moras. Ovid, 
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e Nun dieſer iſt der wahre Schluß meines Jeruſa⸗ 
lems. Er ſchien mir fo wichtige Anmerkungen zu enthal⸗ 
ten, daß fein Machtrag nicht außbleiben follte. Wer über 
meine Einfalt zu lachen Luft hat, ber lache fich genug, 
fchreibe neue Phantaftenallmanache, fluche über Jeſuitis⸗ 
mus ıc. ic. 20.5 aber huͤte ſich in eine gründliche Wider⸗ 
legung der Wahrheit meiner Säge, ober ber Klugs 
heit meiner Vorfehläge, fich einzulafien. Denn hiezu wird 
ed mehr Mühe brauchen, ald Allmanache und Nilolaiaden 
koſten. 
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